
        
            
                
            
        

    


[image: ]


[image: ]


Hinweis

Liebe Leserin, lieber Leser,

diese Geschichte beinhaltet potenziell triggernde Inhalte. Am Romanende findest du daher eine detaillierte, jedoch auch spoilernde Aufzählung aller Themen, die im Laufe der Buchreihe behandelt werden.

Ich wünsche dir alles Gute und viel Spaß beim Lesen!

Deine Caissy Wallace
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Livia White liebt Musik.

Falls du, liebe Leserin / lieber Leser, dich noch tiefer in Livias Welt fallen lassen möchtest, lege ich dir die eigens für das Buch erstellte Playlist wärmstens ans Herz.

Du findest sie auf Spotify unter dem Namen:

Colors of Libra – Graue Seele – Band 1 (Playlist)


Nur in seiner Seele findet der Mensch die Kraft zur Erfüllung seiner wirklichen Bestimmung in der Welt.

– Leo Tolstoi († 1910)
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Als mir der Tod zum ersten Mal über den Weg lief, war ich fünfzehn. Ich erinnere mich noch an jedes Detail. An den kalten Angstschweiß im Nacken, die durcheinanderwirbelnden Gedanken, die Unfähigkeit, mich zu bewegen, und den schmerzhaft unregelmäßigen Herzschlag. In die leblosen Augen eines geliebten Menschen zu blicken, ist ein Bild, das sich tief ins Gedächtnis brennt.

Ich besaß ein ganzes Album mit solchen Bildern. Jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, spielten sie sich von vorn ab. Immer wieder fragte ich mich, warum. Welche Macht war so herzlos, mir jedes Jahr an meinem Geburtstag jemanden aus meiner Familie zu nehmen?

Auf der Suche nach Antworten hatte ich mich mit allen möglichen Theorien und Religionen beschäftigt. Doch die meisten Erklärungen klangen so unrealistisch, als wären sie der lebhaften Fantasie eines Autors entsprungen.

Irgendwann glaubte ich, ich sei verflucht. Dass mein Scheusal einfach Gefallen daran fand, mich leiden zu sehen. Ich nannte es Scheusal, weil Schicksal eine viel zu nette Bezeichnung dafür war, wie es in meinem Leben wütete. Jedes Mal riss es mich nieder und ich gab mein Bestes, wieder aufzustehen. Ich weigerte mich, aufzugeben. Doch sobald ich mich hochgekämpft hatte, lauerte es mir erneut auf. Überfiel mich. Vergönnte mir keine Pause. Keine Hoffnung. Keinen Frieden. Dabei wünschte ich mir nichts sehnlicher als das.

Es gab nur selten Momente, in denen ich nicht darüber nachdachte. Doch nach der grandiosen Musikshow in Las Vegas, auf die mich mein Dad geschleppt hatte, konnte ich mein Scheusal zum ersten Mal seit zwei Jahren wieder ausblenden.

»Ach, komm schon, Dad.« Ich piekte ihm in die Rippen, woraufhin er wie immer leicht zusammenzuckte. »Du kannst es ruhig zugeben.«

Dad grinste vor sich hin. Ich kannte dieses Grinsen. Das Funkeln in seinen Augen, mit dem er in seiner Jugend sicher etlichen Mädchen den Kopf verdreht hatte. Okay, nicht nur früher. Wie sich heute herausstellte, war dem immer noch so.

Obwohl es mir in den Fingern juckte, die Wahrheit aus ihm herauszukitzeln, beließ ich es bei dem einen Piekser. Dass er das Auto in den Graben steuerte, wollte ich dann doch nicht riskieren.

»Du bist ganz schön frech, junge Dame.« Leise lachend schüttelte er den Kopf, vermied es aber, meinem herausfordernden Blick zu begegnen. Durch die Mojave-Wüste ging es immer geradeaus, aber Dad ließ sich von mir nicht ablenken. Ich fühlte mich stets sicher mit ihm als Fahrer. Womöglich fühlte ich mich aber auch in jedem Auto sicher, solange nicht meine Mutter am Steuer saß.

»Nur direkt«, korrigierte ich ihn. »Und wenn ich mich recht erinnere, mochtest du das mal an mir. Oder schätzt du meine Talente nur, wenn ich sie gegen andere einsetze?«

Dad warf mir dann doch einen kurzen, spitzbübischen Blick zu, bevor er wieder die Straße anvisierte und den Kopf hin und her wiegte. »Keine Sorge, Lia, ich kann mit deiner Direktheit umgehen. Nur ziehst du gerade voreilige und dann auch noch falsche Schlüsse. Ich habe nicht mit der Hotdog-Verkäuferin geflirtet!«

»Natürlich nicht«, pflichtete ich ihm in einem scheinheiligen Ton bei, während ich mir ein Grinsen verkniff. Schließlich hatte ich gesehen, wie er das Stück Papier, das ihm die Verkäuferin geben wollte, abgelehnt hatte. Vorher waren die beiden in ein längeres Gespräch vertieft gewesen, in dem sie ihn mit Blicken verschlungen hatte, als wäre er der weltbeste Hotdog.

»Wir haben uns nur nett unterhalten. Mehr war da nicht«, beteuerte Dad noch einmal. In seine Stimme hatte sich allerdings ein Hauch von Unsicherheit geschlichen. »Die viel interessantere Frage ist doch, warum du nicht auf die Gesprächsvorlagen des jungen Mannes hinter dir eingegangen bist. Warst du so damit beschäftigt, einen alten Knacker beim vermeintlichen Flirten zu beobachten?«

Ruckartig drehte ich den Kopf zu ihm. »Dad!«

»Was denn? Wenn du direkt sein darfst, darf ich das auch. Ich habe Augen im Kopf und er hat dreimal versucht, dich in ein Gespräch zu verwickeln.«

Na toll, mir schwante, was auf seine viel zu gute Beobachtungsgabe, die ich von ihm geerbt hatte, folgen würde.

»Ich verstehe ja, dass du dir seit … na ja, dass du dir keinen Freund suchen willst – versteh mich nicht falsch, das finde ich gut, ich bin schließlich dein Vater –, aber du meidest schon viel zu lange jeglichen Kontakt zu anderen Menschen außer Mary, deiner Mutter und mir. Das ist nicht gesund, Lia.« Dads Stimme klang sanft. Obwohl er seinen Blick immer noch auf die Straße richtete, konnte ich die Sorge an seiner Mimik ablesen.

»Ich will ja nicht, dass du dir einen Mann suchst oder sowas. Gott bewahre! Aber dass du kaum jemanden an dich heranlässt, so tust, als würdest du dich damit wohlfühlen, immer nur allein zu sein – das macht deinen Bruder auch nicht wieder lebendig.«

Ein spitzer Stich zog sich durch meine Brust, eine Enge, die mir das Atmen erschwerte. Meine Augen brannten, doch ich verbot mir, die Tränen aus dem Gefängnis meiner Seele herauszulassen. Stattdessen sank ich in das Polster und biss die Zähne zusammen. »Müssen wir ausgerechnet heute darüber sprechen? Ich habe Geburtstag!«

Dad zuckte kaum merklich zusammen. Mir lag nichts ferner, als mich mit ihm zu streiten. Er war immer mehr Kumpel als Elternteil für mich gewesen, aber mit dem Thema überschritt er eine Grenze. Ich fühlte mich wie ein Tier, das in die Ecke getrieben wurde. Mit einem Mal schwappten all die Gefühle wieder in mir hoch, die ich verdrängen wollte. Wenigstens einmal. Nur für einen Tag.

»Tut mir leid. Ich will dich nicht verletzen. Ich verstehe, dass es schwer für dich ist – das ist es für uns alle. Nur wirst du heute einundzwanzig, Lia. Du hast dein ganzes Leben noch vor dir. Auch wenn du Andrew vermisst und immer noch versuchst, mit seinem Verlust umzugehen, bin ich mir sicher, dass er nicht gewollt hätte, dass du dich nach zwei Jahren noch zurückziehst und alle aus deinem Leben aussperrst. Er hätte sich gewünscht, dass du glücklich bist.«

Mein Herz setzte einen Schlag aus.

Zwei Jahre.

Dabei kam es mir vor, als wäre der Unfall erst gestern passiert. Ich hatte immer noch Schwierigkeiten zu verstehen, dass Andrew nicht mehr war. Er fehlte mir jeden einzelnen Tag.

Früher war es im Hause White Tradition gewesen, an meinem Geburtstag Konzerte zu besuchen. Einmal waren wir zweitausend Kilometer weit gefahren, um uns The Chainsmokers anzusehen, ein anderes Mal lediglich dreißig Minuten in den Stadtkern von Los Angeles zu einem Ed Sheeran-Konzert. Die Entfernung spielte nie eine Rolle. Für mich war nur wichtig gewesen, dass sich Andrew mit mir zusammen die Musiker live ansehen konnte, die er vergötterte.

Während Dad und Mary im Stadion immer ganz hinten stehen wollten, hatten Andrew und ich uns bis ganz nach vorn zur Bühne durchgekämpft. Dort wetteiferte er mit mir, wer die hyperventilierenden Groupies besser nachahmte. Da er so hoch schreien konnte wie eine Frau, hatte ich keine Chance gegen ihn. Noch vor Konzertbeginn hatte ich meist so starke Bauchschmerzen vom Lachen, dass ich nicht mehr stehen konnte. Dann nahm er mich auf seine Schultern, von denen aus ich die beste Sicht auf die Bühne hatte. Obwohl Andrew sich im Vorfeld über die Groupies lustig gemacht hatte, war er immer ganz hibbelig, als die ersten Töne das Stadion erfüllten. Ich bekam eine Gänsehaut, wenn ich daran dachte, wie er mit seiner glockenklaren Stimme die Songs mitsang. Sobald er zu singen anfing, hatten die ganzen Mädchen um uns herum mehr Augen für meinen Bruder als für den spielenden Künstler gehabt. Andrew hatte von einer Karriere als Profimusiker geträumt. Und es hatte gut für ihn ausgesehen. Nicht nur, dass er talentiert war, er lebte für die Musik, liebte sie in all ihren Facetten so sehr, dass es das war, was ich mir immer von meinen Eltern zum Geburtstag gewünscht hatte – ein Konzertbesuch mit Andrew.

Als würde mich das Scheusal verhöhnen wollen, begann im Radio Ed Sheeran zu singen. Andrews Lieblingssänger.

Ich schluckte.

Gott, es tat immer noch genauso weh wie am ersten Tag.

Wenn ich auch nur kurz an ihn dachte, riss es das Loch in meinem Herzen wieder auf. Jedes Lied, das er, wenn auch nur einmal, gesungen hatte, erinnerte mich an ihn. Bei jedem Song, der nach seinem Tod erschienen war, fragte ich mich, ob er ihn gut gefunden hätte und wie er sich mit seiner Stimme anhören würde.

Ich vermisste ihn so, so sehr.

Um die Tränen zu unterdrücken, die sich einen Weg aus meinen Augenwinkeln bahnen wollten, schloss ich schnell meine Lider.

Als ich mich wieder unter Kontrolle hatte, sackte mein Kopf an die kühle Fensterscheibe. Draußen war es genauso düster wie in meinen Gedanken. Allmählich zerbrach ich an der Trauer und es gab nichts, das ich dagegen tun konnte. »Wahrscheinlich hast du recht«, flüsterte ich nach ein paar Minuten des Schweigens. »Können wir trotzdem über etwas anderes reden?«

»Klar.« Dad warf mir einen besorgten Blick zu, dem ich mit einem schwachen Lächeln begegnete. Er überließ mir die Themenwahl, wofür ich ihm dankbar war.

Ich wusste auch schon genau, was uns auf andere Gedanken bringen würde. »Ich habe das Hauptfach gewechselt.«

»Oh, das sind ja mal Neuigkeiten.« Überrascht sah Dad zu mir herüber. »Du hast Kommunikation doch so gemocht. Wieso schmeißt du den Kurs?«

»Ich schmeiße ihn nicht. Er ist jetzt eben nur mein Zweitfach.«

»Okay. Und welches Fach hat es dir so angetan, dass Kommunikation weichen muss?«

Ich biss mir auf die Unterlippe und überlegte, wie ich meine neue, berufliche Ausrichtung am besten erklärte. Der Grund für den Wechsel lag nämlich vorwiegend darin, dass ich wortwörtlich nach dem Sinn des Lebens suchte. Aber wie sollte ich das Dad beibringen, ohne dass er gleich zu viel hineininterpretierte?

Da mir nichts Passendes einfallen wollte, presste ich das Wort schlussendlich heraus. »Philosophie.«

»Okay.«

Ich beäugte ihn skeptisch von der Seite. Das hier war eindeutig nicht die erwartete Reaktion. Ich hatte zwar nicht damit gerechnet, dass er mir die Hölle heiß machte – das würde meine Mutter schon tun –, aber eine kleine Standpauke, dass der Wechsel mitten im Studium doch recht spontan war, wäre angemessen gewesen.

»Okay?«, wiederholte ich.

»Ja, wieso nicht?«

»Na ja, wo bleibt das: Livia White, warum tust du das? oder das: Livia White, was zum Kuckuck willst du mit Philosophie??«

Dad gluckste. »Den Part darf deine Mutter übernehmen.«

»Na, schönen Dank auch!«, schnaubte ich. »Aber wir wissen beide, dass sie ausflippen wird.«

»Vermutlich, ja.«

Ich seufzte. »Du bist mir keine große Hilfe. Stehst du mir wenigstens zur Seite, wenn ich es ihr nachher sage?«

Ein sanftmütiges Lächeln schlich um seine Mundwinkel. »Ach, Lia, ich werde dich immer unterstützen.«

Mit plötzlich feuchten Augen blickte ich zu dem Mann neben mir. Meine Brust zog sich vor Dankbarkeit zusammen. Viele Leute behaupteten, dass sie für einen da wären, wenn man sie brauchte, ließen einen aber in der dunkelsten Stunde im Stich. Nicht Dad. Ohne ihn wäre ich nach Andrews Tod durchgedreht. Obwohl ihm sein einziger Sohn genommen worden war, hatte er die Stärke besessen, sich um alles zu kümmern. Andrews Beerdigung, meine Mutter, Mary und vor allem um mich. Dad hatte mir geholfen, wieder auf die Beine zu kommen. Wenn er nicht gewesen wäre, hätte ich mein Stipendium an der UCLA und damit jegliche Orientierung verloren.

Mit Andrews Tod war für mich eine Welt zusammengebrochen. Eine Zeit lang war nichts mehr von Bedeutung. Auch heute noch tat ich mich schwer mit seinem Verlust, aber damals war ich ein Wrack gewesen und hatte extrem viel geschwänzt – darunter ein paar essenzielle Tests ohne Entschuldigung. Es war mir falsch vorgekommen, in belanglosen Vorlesungen zu sitzen, wenn ich die Zeit an Andrews Grab verbringen konnte. Am Ende drohte ich in einigen Fächern durchzufallen. Als Dad davon erfuhr, setzte er alle Hebel in Bewegung, führte unzählige Gespräche mit meinen Dozenten, sodass der Entzug meines Stipendiums gerade noch so verhindert werden konnte.

»Außer vielleicht, wenn du jemanden umbringst und ich die Leiche vergraben soll. Da bin ich raus. Mir reicht es schon, wenn ich für deine Mutter im Frühling den Garten umgraben muss«, sagte Dad schmunzelnd.

»Keine Sorge, das habe ich nicht vor. Aber jetzt sag mir lieber, was du mit der Hotdog-Verkäuferin so lange bequatscht hast.«

»Du lässt nicht locker, oder?«

Ich verschränkte lässig meine Arme vor der Brust und grinste. »Nö.«

Mit einem tiefen Seufzer schnappte sich Dad die Thermoskanne, stellte sie zwischen seinen Beinen ab und klickte den Deckel auf. Dann führte er die Öffnung zu seinem Mund und trank einen ordentlichen Schluck von seinem Chai Latte. Der schokoladige Geruch zog zu mir herüber. Begierig sog ich ihn ein und bedauerte, mein Getränk so schnell leergetrunken zu haben.

Dad ließ sich auffallend viel Zeit. Als er die Kanne wieder in seinem Schoß absetzte, lächelte er, als würde er in Erinnerungen schwelgen. »Wir haben uns nur darüber unterhalten, wie schön es ist, auf einem Konzert mit so vielen jungen Leuten zu sein. Das hält einen selbst jung.«

Ich prustete los. »Dad, du bist siebenundvierzig!«

»Ja, ich gehe auf die fünfzig zu«, meinte er mit todernstem Gesicht, fing dann aber ebenfalls an zu lachen. »Okay, ich bin kein alter Knacker, aber der Jüngste eben auch nicht mehr.«

»Das hat die maximal dreißigjährige Verkäuferin wohl anders gesehen.«

»Ja … also … was das angeht … Erzähl bitte deiner Mutter nichts davon, okay? Sie wäre –« Er schien das passende Wort zu suchen.

Ich rollte mit den Augen. »Ist klar, Mom wäre eifersüchtig.«

»Ein wenig vielleicht.«

»Ein wenig vielleicht?«, fragte ich und schnaubte. »Mom ist immer eifersüchtig. Sie ist sogar eifersüchtig, weil wir beide so häufig etwas miteinander unternehmen.«

Dad seufzte erneut. »Das ist dir aufgefallen?«

Nicht ganz. Ehrlich gesagt, wäre ich selbst heute noch davon ausgegangen, dass meine Mutter mich hasste, weil ich … keine Ahnung … nicht so auf mein Aussehen achtete, wie sie es gern hätte? Ich zu wenig ladylike war? Ihr meine gelegentlich zu direkte Wortwahl missfiel? Weil in China ein Sack Reis umgefallen war?

Hätte ich nicht den Streit zwischen meinen Eltern am letzten Sonntag mitbekommen, als ich ein wenig zu früh zum gemeinsamen Abendessen erschienen war, wäre ich noch immer damit beschäftigt gewesen, mir ganz allein die Schuld an ihrem Hass auf mich zu geben. Nur war in diesem Fall ausnahmsweise nicht ich das Problem. Dad verbrachte meist mehr als zwölf Stunden im Büro. Und nach Feierabend nahm er sich viel Zeit für meine Wenigkeit, besuchte mich in meinem Wohnheimzimmer oder ging mit mir essen. Meine Mutter kam oft zu kurz, und das war tödlich für ihr Gemüt. Sie war jemand, der jede Menge Aufmerksamkeit benötigte.

»Ja, und ich kann sie zum Teil verstehen«, erwiderte ich. »Deswegen wünsche ich mir zu meinem Geburtstag von dir, dass du dir Urlaub nimmst und mit Mom für ein paar Tage wegfährst.«

Mit gerunzelter Stirn sah Dad kurz zu mir herüber. »Wieso?«

»Na, weil ihr beide mal wieder Zeit füreinander braucht. Ihr habt drei«, ich schluckte, »zwei Kinder und beide stressige Jobs. Ihr solltet euch eine gemeinsame Auszeit von alledem nehmen.«

Für eine Weile blieb Dad stumm und fokussierte die Straße. »Danke, Lia.«

Ich lächelte ihn an, wollte ihm sagen, dass ich ihm viel mehr zu verdanken hatte. Doch ich kam nicht dazu. Im nächsten Moment verengten sich seine Augen, als würde er versuchen, etwas auf der Fahrbahn zu erkennen. Dann riss er sie weit auf. »Was ist das?!«

Die Panik in seinem Blick ließ mich erstarren. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich einen Schatten. Ich wollte gerade durch die Frontscheibe schauen, da riss Dad das Lenkrad herum und der Wagen geriet ins Schlittern. Ein Knall ertönte. Das Auto bremste abrupt ab und ich wurde nach vorn geschleudert. Der Gurt schnitt in meine Kehle. Ein weiteres, ohrenbetäubendes Geräusch ertönte. Für einen Moment färbte sich meine Sicht komplett schwarz.

Ich ächzte. Mein Schädel pochte unerbittlich. Trotzdem zwang ich mich dazu, die Augen zu öffnen. Nur wenige Millimeter vor meinem Gesicht erkannte ich den weißen Stoff des Aufprallkissens.

Dad!

Obwohl ich nicht einmal ausmachen konnte, wo oben oder unten war, mich Gurt und Airbag fixierten und mir alle Gliedmaßen wehtaten, schaffte ich es, meinen Kopf nach links zu drehen.

Da lag er. Sein Kopf gesenkt, sein Körper völlig reglos. Sein Airbag hatte nicht ausgelöst. Das Dach über ihm war tief eingedrückt.

Meine Atmung beschleunigte sich.

»Dad«, wisperte ich. Ich wollte ihn laut ansprechen, so wie ich es im Erste-Hilfe-Kurs gelernt hatte, doch auch beim zweiten Versuch war meine Stimme nichts weiter als ein heiseres Flüstern. »Dad, bitte mach die Augen auf!« Um ihn wachzurütteln, hob ich meine Hand. Ein brennender Schmerz jagte durch meine Knochen und meine Sicht verschwamm erneut.

War mein Arm gebrochen?

Scheiß drauf. Knochenbrüche waren im Moment absolut nebensächlich. Ich biss die Zähne zusammen und hielt die Luft an, um nicht vor Schmerz ohnmächtig zu werden. Vorsichtig tastete ich nach Dads Gesicht und strich ihm das Haar aus der Stirn. Ein Schluchzen drang über meine Lippen. Instinktiv zog ich meine Hand zurück. Blut! Verdammt viel Blut! Jetzt, wo sein Haar die rote Flüssigkeit nicht mehr aufsaugte, begann sie, an seiner Schläfe hinabzulaufen.

»Hilfe!«, krächzte ich. »Hilfe! Bitte!« Ich wollte schreien, brüllen, fluchen, doch meine Stimme wurde einfach nicht lauter.

Handy! Geistesgegenwärtig schob ich meine Hand nach unten, kam jedoch nicht weit. »Nein! Nein! Nein!«, wimmerte ich. Der Airbag versperrte mir den Weg zum Fußraum, wo meine Tasche lag. »Hilfe!« Ich flüsterte das Wort immer und immer wieder. Mit jedem Hilferuf schwand meine Kraft. Gelegentlich fuhr ein Zittern durch meine Glieder, während meine Stimme leiser und leiser wurde, bis sie schließlich ganz versagte. Meine Lider fühlten sich schwer an und ein dünner Schleier legte sich auf die Umgebung.

Ich darf nicht einschlafen!

Wir befanden uns inmitten der Wüste von Mejuvo, es war dunkelste Nacht und die Temperaturen lagen nur ein paar Grad über dem Nullpunkt. Wenn ich jetzt einschlief, waren sowohl Dad als auch ich Geschichte. Ich versuchte, erneut zu schreien, aber es klappte nicht. Selbst den Mantel der Kälte, der sich immer fester um meinen Körper zog, spürte ich kaum noch. Obwohl ich mit aller Macht dagegen ankämpfte, driftete mein Bewusstsein langsam davon.

»Dad«, flüsterte ich. Vielleicht dachte ich es auch nur. Noch einmal streckte ich meine zitternde Hand nach ihm aus, doch auf halbem Wege sackte sie herab, als gehörte sie zu einer Puppe, deren Spieler den Faden abgeschnitten hatte. »Es … tut mir … leid.«

Mein Kopf kippte auf meine Brust. Nichts als Stille umgab mich. Ich trieb in einem Dämmerschlaf, gefangen in meinem eigenen Körper, unfähig, zu handeln, aber in der schmerzhaften Gewissheit, dass Dad ohne Hilfe sterben würde.

Es mussten Stunden vergangen sein, vielleicht waren es aber auch nur Sekunden, da drangen Geräusche an mein Ohr. Schritte, weit entfernt. Für einen kurzen Augenblick stoppte ich meine Atmung, die im Gegensatz zur leblosen Wüstenumgebung furchtbar laut rasselte. Sogar das Ziepen der Grillen war verstummt.

»Hoc est falsum!« Eine Männerstimme – wütend. Hätte ich mich nicht in dieser halben Bewusstlosigkeit befunden, wäre ich vermutlich zusammengeschreckt.

»Me praeterire de mea podex. Libra decernere, nos debere subicere. Accipe.« Eine zweite Stimme, warm und tief. Irgendwie beruhigend.

Man hat uns gefunden! Ich wollte nochmal um Hilfe rufen, doch keine Sekunde später überschattete eine düstere Erkenntnis meine Hoffnung. Zwei Männer, die sich gegenseitig auf einer fremden Sprache anschrien? Viel wahrscheinlicher war es, dass ich mir die Stimmen einbildete.

»Sed ego non accipere hoc – numquam!«

»Sero. Vir est mortuus. Tu non videre?« Wieder dieser tiefe Bariton, der mir eine seltsame Gänsehaut verpasste.

War ich schon tot? Falls ja, war der Tod seltsam.

»Deus, quare!? Ubi est Deus de misericordia?!« Es folgte ein verzweifelter Aufschrei, der mir in Mark und Bein ging.

Was war passiert?

»Deus non est satis valens et Libra non est justa. Si tu petere iustitiam, tu debere rebellare contra Libra.« Der mit der tiefen Stimme war näher gekommen.

Auf einmal wurde es hell um mich herum. Obwohl meine Lider geschlossen waren, verwandelte sich das Dunkel davor in ein grelles Rot. So, als würde mein Gesicht direkt von der Sonne beschienen.

Warme Finger strichen über meine Wange. Mein Herzschlag beruhigte sich und meine Haut begann auf eine angenehme Weise zu prickeln. Trotz der lebensbedrohlichen Situation, in der Dad und ich uns befanden, spürte ich eine Art inneren Frieden.

»Solum unum annus. Quid tu eris decernere? Tibi suadere, veni mecum.« Das war das Letzte, was mir die tiefe Stimme zuflüsterte, ehe das Licht wieder erlosch und die Dunkelheit mich ganz und gar verschluckte.
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Ein Jahr später

»Okay, das sieht …«

»Blöd aus«, vollendete ich den Satz meiner Mitbewohnerin, die stirnrunzelnd hinter mir stand und eine Weile verstummt war. Unsere Augen trafen sich im Spiegel. Mein Blick bohrte sich in ihren. Wenn sie mir jetzt nicht widersprach, besiegelte sie den morgigen Tagesablauf dahingehend, dass ich die Vorlesungen sausen lassen und stattdessen in die nächstgelegene Drogerie rennen würde, um mich mit Haarfärbemitteln einzudecken.

»Na ja, so hätte ich das jetzt nicht ausgedrückt.« Mina stemmte die Hände in die Seiten und beugte sich über meinen Kopf. Mit gespitzten Lippen begutachtete sie das Ergebnis aus allen möglichen Perspektiven, ehe sie sich aufrichtete und mit den Schultern zuckte. »Nur dafür, dass du dir lediglich Strähnchen machen wolltest, bist du ganz schön hell geworden.«

Der Spiegel reflektierte, wie eine meiner Brauen in Rekordgeschwindigkeit nach oben schnellte. »Gelb. Du meinst, ich bin gelb geworden«, sagte ich ungerührt und zeigte auf mein Haar, das auf meinem Kopf thronte wie der Kamm eines Kronenkranichs – vielleicht nicht ganz so wild, aber dafür mindestens genauso gelb.

»Du weißt doch, man muss sich immer erstmal an etwas Neues gewöhnen. Ich schlage vor, du rennst ein paar Tage mit dem Blond herum und schaust, ob es dich immer noch stört. Falls ja, färbe ich dir die Mähne nächstes Wochenende wieder schokobraun.« Damit hatte sich das Thema für Mina erledigt und sie tänzelte zurück zu ihrem Bett.

Wortlos verfolgte ich ihren Abgang. Sie konnte von Glück reden, dass mich kaum noch etwas aus der Ruhe brachte. Sonst hätte ich ihr für den lapidaren Spruch die Hölle heiß gemacht. Schließlich hatte ich diesen Färbeunfall – zumindest teilweise – ihr zu verdanken. Mal etwas Neues ausprobieren, das Braun sei doch viel zu langweilig. Blabla. Und anstatt wie angeboten, meine Friseurin zu spielen, verbrachte sie ihre Zeit lieber in irgendeinem seltsamen, spirituellen Campusclub.

Ich war mir sicher gewesen, das Umstyling auch ganz allein hinzubekommen. Während ich mir die Blondierpaste in mein Haar geschmiert hatte, hatte ich mich auch noch wie ein Profi gefühlt. Als sich dann allerdings die braunen Pigmente kurz nach dem Auftragen aus meinen Haaren verabschiedeten und die Strähnchen im Vergleich zu den unbehandelten Stellen neongelb leuchteten, hatte ich die blau-violette Creme geistesgegenwärtig in den Rest meiner Haare eingearbeitet. Eine lebensrettende Maßnahme. Hätte ich es nicht getan, wäre mein Haarexperiment in einer Kreuzung aus dem Muster eines Zebras und aller Fellnuancen eines Löwen geendet. Katastrophal.

Ich fuhr mir durch die ungewohnt hellen Haare, was gar nicht so leicht war. Immer wieder bildeten sich Knoten, stoppten meine Bewegung und ziepten schmerzhaft an der Kopfhaut.

Seufzend sah ich in den Spiegel.

Ein von Kummer gezeichnetes Gesicht blickte mir entgegen.

Ohne meine Naturhaarfarbe erinnerten nur noch meine braunen Augen an Dad.

Ach, Dad. Ich vermisse dich.

Doch wie all die Male zuvor, wenn ich an ihn oder Andrew dachte, blieb der erwartete, schmerzhafte Stich in meiner Brust aus. Ich warf einen flüchtigen Blick auf mein Handy, das heute – bis auf die Glückwunschnachricht von meiner Schwester – keinen weiteren Ton von sich gegeben hatte. Abermals fragte ich mich, warum sie mir an einem Tag wie diesen überhaupt schrieb. Sie wusste, dass es nur zu ihrem Besten war, sich von mir fernzuhalten. Besonders heute.

Ein lautes Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Gedanken. Ich drehte mich auf dem Hocker um, machte aber keine Anstalten aufzustehen. Mina, die damit beschäftigt gewesen war, sich einen Lidstrich zu malen, sprang wie erwartet von ihrem Bett auf. Schwungvoll öffnete sie die knarzende Wohnheimtür, ehe sie sich dem Besucher in die Arme warf. »El!«

»Hi, Mina.« Schmunzelnd erwiderte Elijah die Begrüßung, wenn auch weniger stürmisch, und reichte ihr eine Stofftasche, bei deren Übergabe es klirrte. »Wie von dir befohlen: Wodka, Obst und Donuts in Hülle und Fülle.«

»Perfekt! Du bist einfach der Beste.« Ein verträumtes Lächeln stahl sich auf Minas Gesicht. Ich musste mir ein Grinsen verkneifen wegen dieses Ausdrucks, der jedes Mal zu sehen war, wenn sie auf Elijah traf. Mir gegenüber hatte sie es nie erwähnt, aber wer Augen im Kopf hatte, wusste um ihre Gefühle für Elijah. So manche Frau auf dem Campus träumte davon, mit ihm auszugehen. Kein Wunder, denn die Kombination aus den kastanienbraunen Locken, der sonnengeküssten Haut, die seine grünen Augen betonte, und dem einnehmenden Lächeln, das jede 1000-Watt-Birne überstrahlte, machte meinen besten Freund zu einem echten Hingucker.

Viel schöner noch als sein Äußeres war allerdings sein Charakter. Die Frau, die ihn einmal an ihrer Seite haben würde, hatte das große Los gezogen.

Plötzlich räusperte sich Mina, eilte zu ihrem Schreibtisch und parkte den Beutel darauf, dessen Inhalt sie anschließend genauestens inspizierte. Von meinem Platz aus konnte ich ihr Gesicht nicht ganz sehen, aber das musste ich auch nicht. Ich wusste auch so, dass es knallrot angelaufen war.

»Sagst du mir jetzt, was es mit dieser eigenartigen Einkaufsliste auf sich hat?«, fragte Elijah, während Mina die Einkäufe auf dem Tisch verteilte.

»Wirst du gleich sehen«, sagte sie betont gelassen, viertelte bereits eine Limette und schraubte mehrere Flaschendeckel auf.

Schulterzuckend drehte er sich zu mir um. Prompt weiteten sich seine Augen.

»Wow, Engelchen! Was ist denn mit dir passiert?«

Na toll. Mein neuer Look schien noch schlimmer zu sein als befürchtet. Das letzte Mal, als er mir diese Frage gestellt hatte, waren wir im Yosemite-Nationalpark gewesen, wo ich eine Böschung hinuntergefallen und meine komplette Vorderseite samt Gesicht mit Schlamm vollgeschmiert gewesen war. Von den blutenden Kratzern mal ganz abgesehen.

»War ein Unfall«, murmelte ich nun doch etwas frustriert. »Es sollte nicht so hell werden, aber wo es jetzt nun mal so ist …«

»Sieht gut aus.« Elijah beugte sich zu mir herunter, um mich wie immer mit einem Kuss auf den Scheitel zu begrüßen. »Stinkt nur ein bisschen.« Er wuschelte mir durch die Haare und – Himmel, ja! – er hatte recht. Nur lag das nicht an der Blondierung, sondern an dem penetrant duftenden Silbershampoo, das Mina mir zusammen mit dem Aufheller besorgt hatte.

»Längst nicht so sehr wie dein missglücktes Experiment im Chemieclub«, warf ich ein und entlockte Elijah ein herzhaftes Lachen.

»Ach, komm. Erst diese Explosion hat unsere Freundschaft doch so richtig gefestigt.« Gespielt entrüstet ließ er sich auf meine Matratze fallen.

Ich schnappte mir die Bürste, in der beängstigend viele, blonde Haare klebten, und wies damit auf den Bettbesetzer. »Aber auch nur, weil sich uns niemand mehr auf hundert Meter genähert hat.« Ich wiegte den Kopf hin und her. »Korrigiere: Mir hat sich niemand mehr auf hundert Meter genähert. Um dich hätten sie sich auch noch geschart, wenn du dich in Gülle gesuhlt hättest.« Ein schwaches Gefühl von Wehmut keimte in mir auf, als ich mich an besagten Chemieunfall vor genau einem Jahr zurückerinnerte. Der Tag hatte so lustig angefangen und dann solch ein schlimmes Ende genommen.

»Dad, bitte mach die Augen auf!«

»Und doch bin ich bei dir geblieben, mein Stinktier«, holte mich Elijahs frecher Tonfall zurück in die Gegenwart.

Ich schnaubte. »Das war ja wohl das Mindeste, nachdem du den Schwefel mit, was weiß ich, gemischt und angezündet hast, obwohl der Tutor nie davon gesprochen hat, etwas anderes außer Wasser hinzuzufügen.«

Scheinheilig blickte er hoch zur Zimmerdecke. »Ich hatte schon schlechtere Ideen.«

Definitiv! Mein bester Freund war der Meister des Unfugs. Dafür konnte ich nicht leugnen, dass es nie langweilig mit ihm wurde.

»Es geht los!«, unterbrach Mina unser Geplänkel. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht reichte sie jedem von uns ein mit Ananas dekoriertes Glas, gefüllt mit einer orangefarbenen Flüssigkeit, die nach Maracuja roch.

Elijah schnüffelte misstrauisch an seinem Drink. Dann zuckte er mit den Achseln. »Du wirst uns schon nicht vergiften.«

»Natürlich nicht! Ich will nur unser aller Bestes.« Sie hob ihr Glas in die Luft. »Und natürlich eine geile Party! Prost!«

»Prost!« Elijah und ich stießen unsere Gläser gegen ihres, allerdings mit etwas weniger Enthusiasmus. Als Mina trank, schloss sie genussvoll die Lider. Elijah hingegen rollte mit den Augen und ich musste mich zusammenreißen, nicht loszulachen. Wir gingen alle gern feiern. Bloß fand Mina, dass man die besten Partys erlebte, wenn man schon betrunken zur Location kam, was zuweilen sehr anstrengend werden konnte. Man musste ihr zugutehalten, dass ich aber auch niemanden kannte, der so perfekte Cocktails zubereitete wie Mina, weshalb wir uns meist dann doch dazu breitschlagen ließen, mitzutrinken.

Mit dem Glas an den Lippen legte ich den Kopf in den Nacken und ließ das herrlich bittere Gemisch auf meiner Zunge prickeln. Es schmeckte wie einfacher Saft, dabei hätte ich meinen Hintern darauf verwettet, dass sich allein in meinem Glas um die zwei Shots Wodka befanden.

Heute zu trinken, war nicht schlau von mir. Geradezu verantwortungslos. Dennoch ignorierte ich das leise Stimmchen, das mich zur Vorsicht mahnte und genoss das warme Gefühl in meiner Kehle. Der Alkohol würde mir helfen, diese eine Sache zu überstehen, die ich schon den ganzen Tag vor mir herschob.

»Köstlich«, meinte Elijah und stellte sein Glas auf Minas Schreibtisch ab. Der in die Jahre gekommene, ehemals weiße Tisch diente Mina häufiger als Bar, als dass sie tatsächlich daran büffelte. Anstelle von Büchern und Ordnern für ihr Studium hatte sie sich in ihrem Rollcontainer eine beachtliche Spirituosensammlung zugelegt, die sie wie ihren größten Schatz hütete.

»Mach mal langsam, Lijah. Nicht, dass du uns nachher umkippst wie Jason bei der letzten Zeta-Party«, zog ich ihn auf.

»Keine Sorge. Mich haut nichts so schnell um.«

Das stimmte. Elijah war kein Kandidat fürs Komasaufen, und das lag nicht daran, dass er wenig trank. »Wenn du mir endlich sagen würdest, wie diese ominöse Anti-Absturz-Pille heißt und wo man sie herbekommt, wäre ich dir sehr dankbar.«

»Es gibt keine Pille«, beteuerte er zum hundertsten Mal.

»Dann leidest du an einer mysteriösen Krankheit, die verhindert, dass dein Körper Alkohol aufnimmt?«

Elijahs Augenbrauen wanderten in die Höhe. »Nicht, dass ich wüsste.«

»Gut, dann bleibt nur noch die Option, dass deine Leber dermaßen geschädigt ist, dass du nicht mehr allzu lange zu leben hast.«

Er schnaubte amüsiert und schüttelte den Kopf. Dann machte er es sich wieder auf meinem Bett gemütlich und zückte sein Handy aus der Hosentasche.

Ich schaltete meins ebenfalls kurz an. Keine Nachrichten, keine Anrufe. Gut.

In der Hoffnung, mein neuer Look würde mir nach Elijahs Zuspruch besser gefallen, landete mein Blick auf meinem Spiegelbild. Keine Chance. Der Anblick war einfach noch zu ungewohnt.

Im Radio spielte unterdessen schon wieder derselbe Popsong, den ich bereits zwei Mal während des Blondierens gehört hatte. Dank des ganzen irreversiblen Färbewahnsinns, gepaart mit verhöhnender Musik – immerhin ging es in dem Song um eine Blondine –, hatte Minas Retro-Ghettoblaster beinahe Bekanntschaft mit der Straße vor unserem bodentiefen Erdgeschossfenster gemacht. Meine Stimmung hob sich auf Anhieb, als Elijah das Radio mit seiner Pre-Party-Playlist ablöste.

Der Gute-Laune-Mix aus House und Elektro erfasste Mina sofort, deren Schultern im passenden Takt mit wippten. »Willst du noch einen?«, wandte sie sich fragend an Elijah, als sie auch schon nach der Wodkaflasche griff.

»Nein, danke. Aber es war wie immer ein Hochgenuss. An dir ist eine Barkeeperin verloren gegangen«, lehnte er lächelnd ab.

Augenblicklich gewannen Minas Wangen immens an Röte. Sie strich sich eine braune Strähne hinter das Ohr und nestelte an den gelben Servietten-Enden herum, die auf ihrem Tisch lagen. Elijah wiederum tat so, als hätte er nicht bemerkt, dass er sie vollkommen durcheinanderbrachte, und widmete sich wieder seinem Handy.

Ich sah mir das Schauspiel an und fragte mich, was ihn davon abhielt, sie um ein Date zu bitten. Selbst ihm müsste ihr Interesse inzwischen aufgefallen sein.

Andererseits: Warum machte Mina nicht einfach den ersten Schritt? Sie war doch sonst so selbstbewusst. Irgendwelche fremden Kerle anzusprechen, zählte quasi zu ihren Hobbys. Soweit ich wusste, hatte sie noch nie eine Abfuhr bekommen. Ihre Mom hatte sie als Kind auf zig Schönheitswettbewerbe gezerrt und einmal hatte sie sogar den Titel der Pre Teen Miss United States gewonnen. Mit den filigranen Gesichtszügen, der hellen Haut und den großen Augen hatte sie etwas von einer Disneyprinzessin. Nun ja, einer etwas freizügigeren Version davon. Heute steckten ihre endlos langen Beine in ultrakurzen Hotpants und der Ausschnitt ihres Häkeltops gewährte tiefe Einblicke. Darunter lugte ein dunkelblauer Bikini hervor. Sie konnte so ein Outfit aber auch problemlos tragen. Schließlich gehörte sie zu den hübschesten Frauen, die ich kannte.

Plötzlich erregte etwas am Fenster meine Aufmerksamkeit. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, dort eine Person stehen zu sehen. Ein leichter Schauder jagte über meine Haut.

»Und du, Liv?«, fragte Mina und nahm mir das Getränk ab. »Du bist ja genauso gierig wie El.«

Mein Blick glitt vom Fenster zum Glas in ihrer Hand.

Ich stutzte.

Leer?

Ich schloss kurz die Augen und atmete tief ein. War vorherzusehen, dass ich heute zerstreut sein würde. Vielleicht sollte ich es einfach hinter mich bringen. Andrew und Dad zu besuchen, war nichts Schlimmes. Nichts, vor dem ich Angst zu haben brauchte. Wieso drückte ich mich eigentlich so davor? Was sollte schon groß passieren?

Nachher würde ich ruhigen Gewissens zur Party gehen und, wenn nötig, die Erinnerungen in Alkohol ertränken. Nur es aufzuschieben und so zu tun, als wäre alles gut, brachte mich nicht weiter. Vielmehr zerrte es an meinen Nerven und zog mich in eine Tiefe, die mich noch leerer fühlen ließ.

»Liv?«

»Äh, nein. Danke, Mina«, sagte ich schnell und schüttelte den Kopf, um diese seltsamen Gedanken loszuwerden.

Daraufhin presste sie die Lippen aufeinander, stellte das Glas geräuschvoll auf die provisorische Bar ab und begann – vermutlich für sich selbst – einen weiteren Cocktail zu mixen. Okay, sie war sauer.

»Deine neueste Kreation ist wirklich superlecker«, versuchte ich, sie milde zu stimmen, »es ist nur … ich muss noch kurz weg.«

Der Kopf meiner Mitbewohnerin ruckte zu mir. Sie sah mich ungläubig und schockiert zugleich an. Dabei sprang ihr Blick mehrfach von mir zu Elijah und wieder zurück. »Wo willst du denn auf einen Sonntagnachmittag hin? Ich dachte, wir hatten geplant, zusammen an den Strand zu fahren?« Und geht Elijah mit dir mit?, klang ihre unausgesprochene Frage nach.

Zögerlich sah ich zu Elijah hinüber, der von meinem Bett aus den DJ spielte. Er blickte schweigend und ohne die Miene zu verziehen zurück. Ich hatte ihm gegenüber weder erwähnt, was heute für ein Tag war, noch, dass ich etwas anderes geplant hatte, als mit Mina und ihm zur Strandparty zu gehen.

Normalerweise hätte er mich jetzt sofort gefragt, was ich vorhatte. Aber er blieb still. War es ihm egal? Oder wollte er mich einfach nur nicht drängen?

»Wir treffen uns am Strand«, sagte ich mehr zu ihm als zu Mina.

»In Ord–«

»Hey! Du kannst nicht einfach abhauen!«, empörte sich Mina.

Ich zog die Stirn kraus. »Und wieso nicht?«

»Wir waren verabredet!«

Ich seufzte. Allmählich nervte mich ihre Reaktion. »Mina, wir sehen uns doch auf der Party. Was ist dein Problem?«

»Mein Problem ist«, sagte sie und stemmte die Hände in die Hüfte, »dass alles immer nach deiner Schnauze laufen muss. Ich habe mich auf heute gefreut und du machst mal wieder alles kaputt, indem du eine deiner Egonummern schiebst.«

Mein Magen verknotete sich – leicht, aber so unerwartet, dass ich vor Überforderung die Luft anhielt. Egonummer? Seit wann dachte Mina so von mir? Mein Blick schnellte zu Elijah, dessen Lippen sich zu einer schmalen Linie verzogen hatten. Dachte er etwa genauso?

»Ich schiebe keine Egonummer!«, sagte ich energisch. »Ich muss nur kurz etwas erledigen.«

Mina hob eine Braue. »Ach, ja? Dann kannst du uns ja auch sagen, was genau du zu erledigen hast.«

»Nein.« Ich visierte die Tür an. Der Drang zu flüchten, war so urplötzlich da, dass mir beim Gedanken schlecht wurde, noch eine Sekunde länger in diesem Verhör verbleiben zu müssen.

»Liv, vielleicht solltest du dich uns anvertr–«

Binnen einer Sekunde schoss mein Puls in die Höhe. »Es geht euch, verdammt nochmal, nichts an!«, brüllte ich, erschrak selbst vor meiner Wut und wich zurück.

Elijah sprang vom Bett auf und stellte sich zwischen Mina und mich, als erwartete er, dass ich auf sie losginge.

Scheiße, wann war ich das letzte Mal dermaßen laut geworden?

Ich konnte mich nicht daran erinnern.

Sachte legte Elijah Mina eine Hand auf die Schulter und sprach mit beruhigender Stimme auf sie ein: »Da wir beide nicht in Livs Pläne eingeweiht sind, machen wir uns eben zu zweit eine schöne Pre-Party. Was sagst du dazu?«

Als Mina aufging, dass ich sie mit Elijah alleinließ, wich der Ärger aus ihrem Gesicht und wurde vom altbekannten Rotton ersetzt. Meine Wut war ebenfalls verraucht.

Im nächsten Moment war mir der Streit mit Mina auch schon egal. Sollte sie mich doch für eine Einzelgängerin halten.

Ich nutzte Elijahs Ablenkungsmanöver, schnappte mir meine Tasche und huschte mit einem genuschelten »Bis nachher« an meinen Freunden vorbei.
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Meine Glieder fühlten sich steif an. Wie betäubt. Trotzdem schaffte ich es, in die Hocke zu gehen und den Strauß Vergissmeinnicht neben eine graue Vase mit schneeweißen Calla-Lilien zu legen.

Die Vögel zwitscherten, eine sanfte Brise wehte um meine Ohren und der Duft nach frisch gemähtem Gras kitzelte in meiner Nase. Doch nichts konnte über die bedrückende Atmosphäre an diesem Ort hinwegtäuschen.

»Hallo, ihr zwei. Erkennt ihr mich noch?« Ich seufzte. Die Frage war mindestens genauso fehl am Platz wie ich. »Tut mir leid, dass ich mich so lange nicht habe blicken lassen. Ich –« Ich schluckte. »Ich hoffe, ihr versteht das. Es war … leichter, nicht zu kommen. Auch wenn das hier nur ein Friedhof ist, macht es den ganzen Mist real.« Ich ließ mich auf die Knie fallen und musterte die liebevoll geschmückten Gräber. Vermutlich hatte meine Mutter einen ganzen Blumenladen leergekauft. Von Stiefmütterchen über die verschiedensten Nelkenarten, drapiert in filigranen Porzellanvasen, war alles vertreten. Rechts und links standen Grablaternen und dahinter zwei dunkelgraue Granitsteine.

Andrew White * 08.04.1997  † 17.10.2018 – Geliebter Sohn und Bruder, viel zu früh von uns gegangen, auf ewig in unseren Herzen.

Nathan White * 01.02.1973  † 17.10.2020 – Geliebter Vater und Ehemann, dem Leben entrissen, nie vergessen.

»Es ist viel passiert, seit ich das letzte Mal hier war.« Ich stützte mich mit den Fingerknöcheln auf dem Rasen ab und überlegte, ob ich es wie früher machen sollte. Nach Andrews Tod hatte ich hier stundenlang gesessen und einen Monolog über Gott und die Welt gehalten. Auch wenn ich nie eine Antwort erhalten würde, hatte es etwas Tröstliches. Also sog ich tief die Luft ein und begann zu erzählen: »Wie ihr seht, bin ich blond geworden. Die Farbe war so eigentlich nicht gewollt, aber vielleicht lasse ich sie. Du hättest mich damit sicher aufgezogen, Drew.« Ich lächelte. Mein Bruder hätte mir bestimmt einen Spitznamen wie Barbie verpasst. Ich hatte seinen Humor und seine Fähigkeit, mich regelmäßig auf die Palme zu bringen, geliebt. »Übrigens habe ich seit gut einem Jahr einen besten Freund. Er heißt Elijah und ist immer für mich da. Ihr würdet ihn mögen. Ein wenig erinnert er mich an dich, Drew. Ihr seid beide dickköpfig und versucht, mich zu den größten Schandtaten zu überreden, aber vor allem habt ihr beide das Herz am rechten Fleck.« Mein Lächeln erstarb und ich fröstelte. »Ich habe Angst«, gab ich leise zu. »Angst, dass es heute wieder passiert. Dass wieder jemand stirbt …«

Plötzlich lief es mir eiskalt den Rücken hinunter. Ein sanftes, aber kaum ignorierbares Kribbeln vibrierte in meinem Nacken. Instinktiv blickte ich über die Schulter. Hinter mir befanden sich noch einige Gräber, dazwischen alte, hochgewachsene Bäume mit breiten Stämmen. Der Friedhof schloss an einem Wald ab, dessen Rand ich von hier aus sehen konnte.

»Hallo?«, rief ich. »Ist da jemand?«

Nichts. Stirnrunzelnd überblickte ich den Rest des Friedhofs. Ich hätte schwören können, dass mich jemand beobachtete. Ich fühlte es.

»Jetzt bilde ich mir schon Dinge ein, die nicht da sind«, brummte ich und schüttelte genervt den Kopf. »Seht ihr. Ich werde noch ganz bekloppt!« Frustriert rupfte ich eine Handvoll Grashalme aus dem Boden und betrachtete sie eine Weile. »Kein Wunder bei dem Mist, der sich mein Leben schimpft. Ja, ich weiß, ihr beide würdet mir nur wieder sagen, dass ich nicht verflucht bin. Aber tief in mir drinnen weiß ich, dass ihr noch am Leben wärt, wenn es mich nicht gäbe. Und dieser Meinung ist Mom offenbar auch.« Du bist schuld! Du hast meinen Mann umgebracht! Ich möchte dich nie wiedersehen, Livia! Die Erinnerung an ihre letzten Worte, die sie mir im Krankenhaus an den Kopf geworfen hatte, zog mich wieder in die Dunkelheit. Doch dieses Mal traf ich nicht auf die mir mittlerweile so vertraute Leere. Stattdessen schwoll der Druck in meiner Brust auf ein überwältigendes Maß an, legte sich schwer auf meine Lunge. Kurzzeitig glaubte ich, an dem Schmerz zu ersticken.

Fast ein Jahr lang hatte ich die Schuldgefühle zurückdrängen können, aber nun holten sie mich ein und kratzten an dem Panzer, der sich um mein Herz gebildet hatte. Ich schlang die Arme um meine angewinkelten Knie, hoffte, mein kaputtes Inneres dadurch zusammenhalten zu können.

»When it all breaks down, when I cannot breathe and cannot cope, I close my eyes and sing this song while you’re my ray of hope«, sang ich leise eine Zeile von Andrews selbstkomponierten Song, den er einst für mich geschrieben hatte. Immer, wenn mir alles zu viel wurde, dachte ich an diese Worte. Sie legten sich wie ein unsichtbarer Schutz um meine Seele, beruhigten das Chaos in meinem Kopf. Auch diesmal halfen sie, wenngleich sie nicht die ganze Anspannung von mir nehmen konnten.

Beruhige dich. Ich biss mir auf die Unterlippe und atmete zittrig über die Nase aus.

»Ich habe keinen Kontakt mehr zu Mom und Mary. Aber was ist, wenn das nicht reicht? Was, wenn ich nicht nur meine Familie in Gefahr bringe, sondern dass es jeden treffen könnte, der mir etwas bedeutet? Ich habe schon so viel Leid verursacht. Ein weiteres Mal schaffe ich das nicht. Nur, was soll ich machen? Angelas und Onkel Terrys Tode haben bewiesen, dass ich nicht mal da sein muss. Aber ich kann doch nicht allen Menschen aus dem Weg gehen. Ich studiere und teile mir ein Zimmer mit Mina. Soll ich wirklich all meine Zelte abbrechen und fortan in der Arktis leben? Ihr hättet das nicht gewollt, oder?« Seufzend warf ich das schlaffe Gras wieder auf den Boden. »Eigentlich wollte ich gleich mit Elijah und Mina zu einer Strandparty, aber ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist. Ich meine, heute ist der Tag, an dem ihr …« Ich konnte diese grausame Realität nicht einmal aussprechen. Als wären mir jegliche Energieressourcen entzogen worden, fiel ich in mich zusammen. Erschöpft wischte ich mir über das Gesicht. »An diesem Tag zu feiern, wäre völlig unpassend. Ich sollte zurück ins Wohnheim und beten, dass heute nichts Schreckliches passi–«

Ein Ziepen in meinem Nacken ließ mich abermals verstummen.

»Mann, was ist denn das?« Reflexartig setzte ich mich wieder aufrechter hin, rieb über die kribbelnde Stelle und scannte aus zusammengekniffenen Augen die Gegend ab.

Auch dieses Mal entdeckte ich niemanden. Vielleicht wurde ich krank? Schüttelfrost an meinem Geburtstag. Irgendwie geschah mir das recht.

Plötzlich dröhnte Musik über den Friedhof. Vor Schreck kreischte ich auf. Sie kam aus meinem Rucksack und war brutal laut. Schnell kramte ich das Handy hervor, auf dem warum-auch-immer A Little Party Never Killed Nobody von Fergie lief, und drückte auf Stopp. Eine Weile starrte ich auf das Display. Meine Musik-App hatte den Song einfach so abgespielt, dabei war er nicht einmal auf einer meiner Playlists. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus. Um dem entgegenzuwirken, fuhr ich das Smartphone komplett herunter und verstaute es in der Seitentasche.

»Ihr habt das auch gehört, oder?« Unsicher schaute ich mich auf dem Friedhof um. »Ziemlich gespenstisch. Und vor allem extrem makaber. Vielleicht hat sich die App einen Virus eingefangen?« Ich lachte nervös, hüpfte auf die Beine und drehte mich mehrmals um meine eigene Achse. Ich war immer noch ganz allein, das Prickeln in meinem Nacken immer noch da. Mittlerweile hegte ich keinerlei Zweifel mehr daran, dass mich jemand beobachtete. Ich wusste es einfach. »Nehmt es mir nicht übel, aber ich gehe jetzt zurück ins Wohnheim.«

Ich warf noch einen letzten Blick auf die beiden Grabsteine, bedauerte, dass ich so abrupt aufbrach, und wandte mich zum Gehen. In der Bewegung erstarrte ich. Mir wurde heiß und kalt zugleich.

Schon wieder dieses Lied.

Ich zerrte den Rucksack nach vorn, zog den seitlichen Reißverschluss auf und griff nach dem Handy. Mein Puls überschlug sich.

Es war eingeschaltet.

Wieso zum Teufel war mein Handy eingeschaltet?!

Ich stellte den Ton auf leise, doch kaum ließ ich den Knopf los, wurde der Song wieder ohrenbetäubend laut. Als würde der Lautstärkeregler festhängen. Panisch presste ich das Display gegen meinen Brustkorb, hoffte, dadurch die Musik dämpfen zu können. Es bewirkte so gut wie nichts. Zudem wurde das Kribbeln in meinem Nacken unerträglich. Als würden Fingernägel ganz sachte über meine Haut kratzen.

»Verdammt! Hör auf! Hör auf! Hör auf!«, flüsterte ich. Ich stand kurz davor das Smartphone auf den Boden zu werfen und es kaputtzutreten.

Die Musik verstummte. Reglos blieb ich stehen, wünschte, mir das alles nur eingebildet zu haben und gleich aus diesem seltsamen Albtraum zu erwachen. Ich ließ meinen Blick von rechts nach links und wieder zurückschnellen, lauschte in die Stille hinein.

Plötzlich kam mir das Vogelzwitschern penetrant vor, die Sonne zu hell, mein Smartphone zu ruhig.

So schnell, wie das Kribbeln aufgetaucht war, verebbte es wieder. Hatte mir mein Verstand einen Streich gespielt? Nein. Da hing dieser Geruch in der Luft – so hauchzart, dass ich ihn nicht genau beschreiben konnte. Rauchig, dunkel – männlich vielleicht?

Mein Blick huschte zu meinem Handydisplay, das noch immer diesen unheilvollen Musiktitel abspielte – tonlos.

A Little Party Never Killed Nobody …

»Schätze«, murmelte ich, »mein Scheusal will, dass ich zur Party gehe.«
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Nails imposanter Größe von zwei Metern verdankte ich es, dass ich Mina und Elijah am Strand nicht lange suchen musste. Sie standen an der großen, mit Stroh überdachten Tiki-Bar aus Bambus und unterhielten sich mit den Football-Deppen, die mindestens eine Frau im Arm und ein Bier in der Hand hielten. Gerade stolperte Mina über ihre eigenen Füße, während Elijah, der noch immer nüchterner wirkte als der Papst, ihren Sturz verhinderte, indem er ihren Arm abfing. Mina kicherte und strahlte ihn überglücklich an.

»Hi, Leute«, grüßte ich in die Runde.

Ein bisschen zu langsam schwenkte Mina ihren Kopf zu mir, sah mich einen Moment aus glasigen Augen an, ehe sie ganz verzückt rief: »Liiiv!«

Ich umarmte sie, dann Nail und anschließend Elijah. Letzterer musterte mich so eindringlich, als versuchte er, meine Gedanken zu lesen. Anders als die um uns herumstehenden Footballer trug er wenigstens obenrum noch ein Hawaii-Hemd – wenn auch geöffnet. Mina hingegen befand sich bereits im Ich bin betrunken und sexy-Modus und hatte nur noch ihren knappen Bikini an.

»Jo, Liv, alles klar bei dir?«, fragte Nail, der von einer hübschen Brünetten belagert wurde, die ihm kleine Kreise auf die nackte, dunkle Brust malte.

»Klar«, log ich und zog meine Mundwinkel nach oben. Es fühlte sich unecht an.

»Hab dich gar nicht mehr hier erwartet. Dann kannst du mich ja endlich von deinem Können überzeugen.« Er grinste breit. Seine braunen Augen funkelten mich herausfordernd an.

Ich versuchte, den belustigten Ausdruck zu erwidern, wusste aber selbst, dass mein Lächeln zu schief geriet. »Nicht heute, okay?« Das würde übel enden. Vor ein paar Wochen hatte ich den Mund ein wenig zu voll genommen und vor Nail behauptet, für eine Frau viel trinken zu können. Seitdem wollte er einen Beweis dafür.

»Dann beim nächsten Mal.« Er zuckte mit den Schultern und stieß seinen Becher gegen Elijahs, womit er meinen besten Freund, der mich die ganze Zeit über kritisch beäugt hatte, endlich von mir ablenkte. »Auf Ex, Bro!«

»Prost«, entgegnete Elijah und setzte den Becher an seine Lippen.

»Lass uns tanzen, Liv«, lallte Mina und reichte mir die Hand. Offenbar hatte der Alkohol sie vergessen lassen, wie wir vorhin auseinandergegangen waren. Typisch Mina. Aus den Augen, aus dem Sinn.

Ich wies mit dem Daumen zur Bar. »Gleich, okay? Ich will erst ein paar Bier trinken.« Ein paar, viele Bier.

»Ich gehe gern mit dir tanzen, Almina«, bot Thomas Nolan an und offenbarte eine Reihe makelloser Zähne.

Mina zog die Lippen zu einem Schmollmund und sah zu Elijah. »Kommst du denn wenigstens mit?«

»Wir kommen gleich nach«, versprach er.

»Gut, aber lass mich nicht zu lange warten. Sonst suche ich mir vielleicht noch andere Freunde.« Sie schenkte Elijah einen provokativen Blick und schnappte sich Nolans Hand.

Ich riss die Augenbrauen hoch. Was sollte das denn? Mina konnte Nolans schmierige Art sonst nicht leiden.

»Auf geht’s, Thommy!« Mit einem verführerischen Augenaufschlag führte sie Nolan auf die Tanzfläche, die sich innerhalb der Markierung eines Strandvolleyballfelds befand.

Kopfschüttelnd stellte ich mich an die Theke. »Ein Bier, bitte«, rief ich der Frau zu, die sich durch mehrere Kisten wühlte. Sie drehte sich um, starrte mich kurz an, als hätte ich sie bei etwas Verbotenem erwischt. Dann lächelte sie und überreichte mir einen Becher. Ich kannte sie irgendwoher. Ging sie nicht in denselben Englischkurs wie Elijah und ich? Ester, wenn ich mich recht entsann. Ich nickte ihr zum Dank zu, schüttete die Hälfte des Getränks in mich hinein und seufzte selig. Das Bier war warm und schmeckte schal, aber für meine ausgetrocknete Kehle war es der Himmel.

Rücklings mit den Ellenbogen an die Bar gestützt, genehmigte ich mir einen weiteren Schluck, während ich Mina und Nolan beobachtete. Meine Freundin hüpfte wild umher, brüllte lauthals Songtexte mit und hatte permanent die Hände in der Luft. Um ihre Offenheit – vor allem im Umgang mit dem männlichen Geschlecht – hatte ich sie immer beneidet. Dass ihre wilde Art einen der heißbegehrtesten Footballplayer der Uni anzog, überraschte mich daher nicht. Dass sie allerdings versuchte, Elijah mit der Aktion eifersüchtig zu machen, schon. Wobei … wenn ich die letzten Partys Revue passieren ließ, tanzte sie ständig mit irgendeinem Kerl. Und nochmal genauer darüber nachgedacht, tat sie das immer, nachdem sie von Elijah eine Abfuhr kassiert hatte. Seltsam. Warum fiel mir das erst jetzt auf?

Als Mina und Nolan zum aufheizenden Beat auf Tuchfühlung gingen, wandte ich schnell den Blick ab. Jeder lenkt sich von seinen Problemen auf andere Weise ab. Zum Glück war der DJ schlau genug, das Lied nicht allzu lange laufen zu lassen, und mischte rockige Töne hinein. Die Melodie versetzte die tanzende Menge in eine melancholische Stimmung, was sich in deren langsamer werdenden Bewegungen widerspiegelte.

Elijah lehnte sich neben mich an die Theke und trank eine Weile schweigend sein Bier. Die Frage, die ihm auf der Zunge lag, hörte ich lange, bevor er sie aussprach. »Geht es dir gut?«

Ich legte den Kopf in den Nacken und blickte hoch in den Spätnachmittagshimmel, der sich wolkenlos in seiner schönsten Form präsentierte. Am liebsten hätte ich so getan, als wäre ich taub.

Geht es dir gut?, hallte die Frage in meinem Kopf nach. Mittlerweile verursachten mir diese vier simplen Worte Kopfschmerzen, weil sich meine Gedanken um sie drehten wie in einem Karussell, aus dem ich nicht aussteigen konnte. Elijah war im letzten Jahr der einzige Mensch gewesen, der mich gefragt hatte, wie es mir ging. Wie es mir wirklich ging, mit aufrichtigem Interesse. Nicht dieses oberflächliche Geplänkel, mit dem man unverbindlichen Smalltalk am Laufen hielt. Letztendlich war es doch so, dass sich die meisten Menschen bloß aus reiner Höflichkeit nach dem Wohlbefinden des Gegenübers erkundigten; eine ehrliche Antwort erwarteten und wollten die wenigsten. Vielleicht, weil es belastend war, sich die Probleme anderer anzuhören. Ich wollte keine Last sein und was ich zu sagen hatte, war belastend. Deswegen log ich für gewöhnlich, wenn mich jemand fragte, wie es mir ging. Nur war Elijah mein bester Freund. Wenn er so etwas fragte, interessierte ihn die Wahrheit.

Aber die Wahrheit war … nun ja, gelinde gesagt ging es mir beschissen. Der Ausflug zum Friedhof hatte mich meiner letzten Kraftreserven beraubt. Nicht zuletzt wegen meines Handys, das wie durch Geisterhand dieses Lied abgespielt hatte. Ich hatte es erneut heruntergefahren. Auf dem Weg hierher hatte es sich zum Glück nicht mehr von selbst eingeschaltet.

Ich wusste selbst nicht genau, warum ich zur Party gegangen war. Vielleicht war es eine Falle und ich tappte geradewegs hinein.

Als würde mein Scheusal meine Befürchtung bestätigen wollen, spürte ich wieder dieses eigenartige Kribbeln. Eine Gänsehaut, die langsam über meinen Rücken kroch und dafür sorgte, dass sich die kleinen Härchen in meinem Nacken aufstellten. Ich schlang die Arme um meine Brust und ließ meinen Blick über die Menschenmasse schweifen. Von der Bar zur Tanzfläche, über die Feuerstellen, bis zu den Studenten, die weiter hinten im Meer tobten.

Dann sah ich zum DJ, der mit geschlossenen Augen den Kopf hin und her wiegte, und wusste, was das Gedankenkarussell zum Stillstand bringen konnte. Wie er schloss ich die Augen, ließ mich in die Musik fallen, konzentrierte mich auf die Abfolge der Töne – Fis, Fis, Fis, E, Fis –, auf die verschiedenen Instrumente – Bass, E-Gitarre, Schlagzeug, Klavier –, die raue Stimmfarbe des Sängers.

Wenngleich das Kribbeln blieb, so flachte der Tumult in meinem Inneren langsam ab. Gut so. Es wird nichts passieren und dieses Kribbeln ist pure Einbildung. Das musste ich mir nur immer wieder einreden.

»Liv?«, fragte Elijah sanft.

Ich öffnete die Augen und führte das Bier betont lässig an meinen Mund. Nachdem ich den Becher geleert hatte, stellte ich ihn auf die Bar. Elijah sah mich immer noch an, als wäre ich ein armes, hilfloses Kätzchen, das er am liebsten in den Arm genommen hätte. So langsam verfluchte ich sein Einfühlungsvermögen. Wie sollte ich denn den heutigen Abend überstehen, wenn er mich ständig fragte, wie es mir ging? Ich wollte nicht darüber sprechen. Nicht einmal darüber nachdenken. Ich wollte vergessen.

»Jetzt schau mich nicht so an«, murrte ich. »Natürlich geht’s mir gut.«

»Das glaube ich dir nicht.«

»Daran kann ich dann wohl nichts ändern«, sagte ich schnippisch.

»Liv, du kannst doch über alles mit mir reden.«

Abrupt stieß ich mich von der Bar ab und drehte ihm den Rücken zu. »Mir geht’s gut!« Ich musste hier weg. Andernfalls würde ich gleich entweder beleidigend werden oder losheulen.

»Aber ich sehe doch, dass es dir nicht gut geht«, hielt mich seine Stimme auf.

Schnaubend drehte ich mich wieder zu ihm um. »Ach, ja?«

»Ja«, entgegnete er mit ernster Miene. »Wenn du mich schon anlügst, dann mach es gefälligst etwas überzeugender.«

»Ich lüge nicht! Wenn, dann bist du der Grund, warum es mir nicht gut geht. Du versaust mir hier doch gerade den Abend!«

Ein verletzter Ausdruck trat in Elijahs Augen. »Wenn das so ist«, brummte er und stürzte das nächste Bier hinunter.

»Lijah, ich … Es tut mir –«

»Lass gut sein. Ich hab’s verstanden.«

Ich schluckte schwer. Da ich es keine Sekunde länger mehr in seiner Nähe aushielt, wollte ich dem Drang zu fliehen endlich nachgeben. Doch als ich mich an ihm vorbeidrängte, fasste er sachte meinen Arm.

»Wir sind doch Freunde, oder nicht?«, fragte er leise.

Ich zuckte zusammen, als hätte er mich geschlagen. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, dass ich keine Freunde besaß, aber das stimmte nicht. Nicht mehr. Denn diese eine mir selbst auferlegte Regel hatte ich gebrochen.

»Ja, das sind wir«, murmelte ich. »Ich gehe mal eben zu Clea. Sie will unbedingt meine neue Haarfarbe sehen.« Clea, die von meiner Erblondung noch nichts wusste, hätte bestimmt Spaß daran, sich über den Färbeunfall lustig zu machen. Allerdings hatte ich nicht vor, sie zu suchen. Ich brauchte nur eine Auszeit. Einen kleinen Moment, um mich selbst davon zu überzeugen, dass es mir gut ging.

»Soll ich mitkommen? Ich habe gehört, die Footballer wollen sich gleich wahllos irgendwelche Frauen schnappen und sie ins Meer werfen.«

Ich schnaubte. Diese hirnlosen Vollpfosten! »Nein, alles gut. Mit denen werde ich schon fertig. Mir wäre lieber, wenn du hier bleibst und auf Mina aufpasst. Ich habe die Befürchtung, dass sie sonst heute Nacht mit Nolan im Bett landet – schlimmstenfalls in meinem, wenn sie ihr eigenes nicht mehr findet.« Ich lächelte gequält und hoffte, Elijah würde nicht darauf bestehen, meinen Beschützer zu spielen.

»Klar, ich bleibe hier«, sagte er, runzelte jedoch die Stirn. Unser Streit war noch nicht aus der Welt, aber das war okay. Für den Moment war ich einfach froh, dass er das Thema auf sich beruhen ließ.

»Danke, Lijah. Bis gleich.« Bevor er es sich anders überlegte, ging ich davon.
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Der warme Sand unter meinen Füßen ließ mich nur langsam vorankommen. Am liebsten wäre ich gerannt. Weggerannt vor diesem penetranten Kribbeln. Es beschränkte sich mittlerweile nicht mehr nur auf meinen Nacken, sondern hatte meine ganze Haut infiltriert. Flüchtig ließ ich wieder meinen Blick über die Studenten gleiten.

Es konnte doch nicht sein, dass mir dieses Gefühl vom Friedhof hierher gefolgt war. Wollte mir mein Scheusal etwas mitteilen? Ich schüttelte den Kopf. Natürlich nicht. Selbst wenn mich hier jemand beobachtete – es war immer noch eine Party. Das Kribbeln musste einen anderen Ursprung haben.

Eine Gruppe Betrunkener, an der ich mich vorbeiquetschte, stieß plötzlich ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus. Ich verzog das Gesicht. Das war zu viel. Selbst die Musik dröhnte inzwischen in meinen Ohren, als schleuderte der Bass spitze Steine in meinem Gehirn hin und her. Eilig sah ich mich nach einem geeigneten Fleckchen um, an dem ich mich eine Weile zurückziehen konnte. Mein Blick fiel auf die Klippen, die den gesamten Strandabschnitt einrahmten. Von hier unten sahen sie aus, als reichten sie bis in den Himmel hinein. Über eine schmale Metalltreppe gelangte man nach oben. Sicher verirrte sich niemand dorthin. Mit der Treppe zum Ziel marschierte ich geradewegs in Richtung der Klippen und konnte mich sogar davon abhalten, noch einmal die Umgebung abzuscannen.

Doch bevor ich überhaupt erst in die Nähe des Gesteins kam, ertönte ein aufgeregtes Quieken neben mir.

»Liv, du bist ja blond!« Schon mähte mich Cleas kleiner Körper um, als sie mich fest in die Arme schloss. Ihre Augen glänzten vor Freude, ihre Wangen waren gerötet und ihre blonden, langen Beachwaves standen in alle Richtungen ab. Vermutlich war sie seit Partybeginn hier.

»Ja. Ich dachte, ich probiere etwas Neues aus.«

»Dreh dich mal!«

Wie befohlen vollzog ich eine langsame Pirouette.

»Du siehst scharf aus! Und wenn ich Elijah wäre, hätte ich dich schon längst vernascht.«

Ich prustete los. Sie konnte es einfach nicht lassen. Es war zwecklos, Clea, die es sich in den Kopf gesetzt hatte, Elijah und mich zu verkuppeln, ihr Vorhaben auszureden. Dabei waren ihre bisherigen Versuche kläglich gescheitert. Letzten Freitag hatte sie Elijah und mich auf der Verbindungsparty an den Händen genommen, sich dann mit einer fadenscheinigen Begründung aus dem Staub gemacht und dabei Elijahs und meine Hand zusammengeführt. Das Ganze hatte so unbeholfen gewirkt, dass Elijah und ich, kaum dass Clea weg war, losgelacht und uns den ganzen Abend köstlich darüber amüsiert hatten.

Es war nicht so, dass ich Elijah uninteressant fand. Im Gegenteil, ich hatte ihn mittlerweile tief ins Herz geschlossen. Doch für einen Partner war in meinem Leben kein Platz.

»Apropos.« Suchend sah sich Clea um. »Wo treibt sich El rum?«

»An der Bar. Du, ich wollte auch gleich weit–«

»Shots!«, unterbrach Mina meine geplante Verabschiedung.

Sie hatte endgültig die Schwelle zum Betrunkensein übertreten und torkelte mit einem Tablett, auf dem mindestens fünfzehn Schnapsgläser standen, auf uns zu. Dabei schwankte sie gefährlich, die Gläser wackelten, doch zum Glück kam sie samt ihrer Beute heile bei uns an.

»Wer soll das alles trinken?«, fragte ich. Ein oder zwei weitere Shots und man würde Mina kotzend in der nächsten Ecke vorfinden.

»Die hat El für uns Mädels organisiert«, lallte sie freudig, als sie das Tablett auf einem nahegelegenen Stehtisch abstellte. Wieder leuchteten ihre Augen in diesem Licht, das immer dann aufflammte, wenn sie von Elijah sprach, mit Elijah redete, Elijah begegnete, an Elijah dachte und von Elijah träumte. Wahrscheinlich hatte sie Elijahs freundliche Geste als Fortschritt ihrer nicht vorhandenen, romantischen Beziehung missinterpretiert.

Über die Menschenmenge hinweg blickte ich zur Bar, an der ich ihn zurückgelassen hatte. Er sprach gerade wild gestikulierend mit Nail, der sich daraufhin theatralisch an die Brust fasste. Gut möglich, dass die beiden wieder über Football diskutierten. Als sich Elijahs und mein Blick trafen, nickte er mir lächelnd zu. Obwohl ich mich dermaßen danebenbenommen hatte, hegte er offenbar keinen Groll gegen mich. Er war ein wahrer Freund. Und zum ersten Mal fragte ich mich, ob ich uns nicht doch eine Chance geben sollte. Aber war er überhaupt an mehr interessiert?

Prompt schämte ich mich für den Gedanken, könnte es immerhin Mina verletzen, wenn ich mit ihrem Traummann anbandelte.

Nein, wahrscheinlich war es besser, wenn wir Freunde blieben.

Ich nahm die zwei Shots, die mir Mina hinhielt, und prostete Elijah zu. Prompt zwinkerte Nail zurück und ich verdrehte grinsend die Augen. Footballer.

»Auf uns, Mädels! Wir, die Göttinnen der UCLA!«, brüllte Mina und hob ihre Schnapsgläser. Wir stießen an und ich kippte den Alkohol in Rekordgeschwindigkeit meinen Rachen hinunter. Sofort krallte ich mir zwei weitere Kurze und leerte sie ebenfalls. Ich schüttelte mich, als sich die Säure auf meine Zunge legte. Doch noch im selben Moment breitete sich eine wohlige Wärme in meinem Hals aus, wanderte hinunter in meinen Bauch. Auch meine Muskeln lockerten sich und meine grüblerischen Gedanken verblassten. Erleichtert seufzte ich auf.

»Wow, da will es aber jemand wissen.« Lachend stieß Clea ihren Ellenbogen in meine Seite.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe noch einige Drinks aufzuholen im Vergleich zu euch. Außerdem glaube ich, dass Mina ihre Shots nicht mehr trinken wird.« Minas Kopf lag halb auf dem Stehtisch und sie brabbelte wirres Zeug vor sich hin.

»Da könntest du recht haben.« Clea legte die gefalteten Hände auf den Tisch und bettete ihre Wange darauf. Sorgenvoll musterte sie unsere Freundin. »Hey, Mina, bist du betrunken?«

Zur Antwort nuschelte Mina etwas, das wie »nich’ besoff’n, nur müde« klang, woraufhin Clea und ich uns angrinsten. Die zwei Kurzen hatten ihr Ende für den heutigen Abend eingeläutet.

»Soll ich sie nach Hause fahren?«, erklang Elijahs Stimme hinter mir. »Immerhin wolltest du, dass ich mich um sie kümmere.«

»Na, da hast du ja kläglich versagt, wenn du ihr über ein Dutzend Shots zur Verfügung stellst.« Schmunzelnd drehte ich mich zu ihm um und stutzte.

Erst jetzt bemerkte ich, dass heute etwas an ihm anders war. Sein Lächeln wirkte nicht ganz so strahlend wie sonst. Nahm er es mir doch übel, dass ich ihn vorhin so doof angepampt hatte?

»Schuldig im Sinne der Anklage. Aber dafür verspreche ich dir, sie wohlbehalten in euer Wohnheim zu bringen.« Er platzierte seinen rechten Unterarm unter Minas Kniekehlen, den anderen an ihrem unteren Rücken und hievte sie hoch. Sie würde sich morgen sicher in den Hintern beißen, wenn ich ihr erzählte, wer sie ins Bett gebracht hatte.

»Willst du mitkommen oder hierbleiben?«

»Wäre es okay, wenn ich noch etwas bleibe?« Prompt meldete sich mein schlechtes Gewissen. Ich feierte, während sich Elijah um Mina kümmerte. Das war ziemlich egoistisch. Andererseits wollte ich nicht zurück ins Wohnheim. Dort hätte ich viel zu viel Zeit zum Nachdenken.

»Klar, bleib ruhig.« Er schenkte mir ein sanftes Lächeln, doch auch dieses Mal erreichte es seine Augen nicht.

»Es macht dir wirklich nichts aus?«, fragte ich zerknirscht.

»Nein, absolut nicht. Du musst mir nur versprechen, mir zu schreiben, wenn ich dich abholen soll.« Zuneigung und Sorge mischten sich in seinen Blick.

»Mach ich«, sagte ich, während ein warmes Gefühl meine Brust erfüllte. Es war lange her, dass ich diese Wärme verspürt hatte. Ich wusste auch genau, warum sie mich nun, nach all der Zeit, einholte. Andrew hatte auch immer sichergestellt, dass ich abends nie allein nach Hause ging, und in diesem Moment erinnerte mich Elijah so sehr an ihn, dass ich kurzzeitig glaubte, den Schmerz, vor dem ich seit drei Jahren davonlief, vage spüren zu können.

»Gut, dann viel Spaß euch noch.« Er drückte mir einen Kuss auf die Schläfe und nickte Clea zu.

»Danke«, flötete sie.

Ich wollte mich ebenfalls verabschieden, da schrillten plötzlich all meine Alarmglocken. »Warte, Lijah! Kannst du überhaupt noch fahren?«

Autofahren war mir sowieso schon zuwider, wenn Elijah es dann auch noch angetrunken an meinem Geburtstag tat …

»Klar, ich hatte nur ein paar alkoholfreie Biere«, versicherte er mir.

Ich runzelte die Stirn. Schenkten die hier überhaupt alkoholfreies Bier aus?

»Mach dir nicht so einen Kopf. Schau.« Mit Mina auf den Armen balancierte er mühelos auf einem Fuß, ging sogar einbeinig auf die Zehenspitze.

Ich hob eine Augenbraue. Okay, ja, er musste nüchtern sein. »Dein Gleichgewichtssinn ist echt beneidenswert. Mit der Nummer könntest du glatt im Zirkus auftreten.«

»Meinst du?«, fragte er und sah mich an, als hätte ich ihm das größte Kompliment gemacht. »Jetzt kann ich dir ja auch gestehen, dass ich mein Leben lang nur für diesen einen Augenblick hier geübt habe.«

Ich lachte. »Du Spinner. Los, jetzt bring Mina endlich ins Wohnheim, bevor sie wach wird und dein Auto mit dem Klo verwechselt. Ich melde mich dann nachher bei dir.«

»Zu Befehl, Miss White.« Grinsend deutete er einen Salut an und wandte sich zum Gehen.

»Lijah?«

Er sah über die Schulter. »Ja?«

»Danke. Für alles.«

Er lächelte. Endlich verflüchtigte sich die dunkle Gewitterwolke, die schon den ganzen Tag unheilvoll über ihm geschwebt hatte.

»Kein Ding, Engelchen. Bis nachher!«

»O Mann, kommt doch bitte endlich zusammen«, entfuhr es Clea seufzend, als wir Elijah dabei zusahen, wie er leichtfüßig die Klippentreppen hoch joggte. »Du lässt ihn dir einfach durch die Lappen gehen. Dabei hättet ihr euch heute Abend wundervoll besaufen und miteinander rummachen können.« Sie wirkte fast, als hätte ich ihr damit den Abend ruiniert.

Ich schmunzelte. Zu gerne wüsste ich, was genau sie zwischen Elijah und mir sah.

»Lass uns tanzen«, schlug ich vor, um das Thema unter den Tisch zu kehren. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, die Vergangenheit loszulassen und nach vorn zu schauen, so, wie es sich Dad gewünscht hatte. Aber über meine Zukunft wollte ich mir im Moment nicht den Kopf zerbrechen.

»Okay, aber erst«, ihre Hand schwenkte ausladend zum Stehtisch, »müssen die Shots weg!«

Das musste sie mir nicht zweimal sagen. Ich nahm mir zwei Schnapsgläser und trank. Der bitter-saure Geschmack war längst nicht mehr so ekelig. Auch, dass das Kribbeln auf meiner Haut mit jeder Minute stärker wurde, ignorierte ich geflissentlich. Sollte mich doch jemand beobachten. Es war mir egal.
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Nachdem nur noch leere Shot-Gläser übrig waren, stürzten wir uns auf die sandige Tanzfläche. Der Alkohol war mir zu Kopf gestiegen und ich genoss die Leichtigkeit, die sich in mir ausdehnte.

Clea ging sich zwischenzeitlich ein Bier holen und ich tanzte allein weiter. Irgendwann kam sie zurück und legte ihre Hände von hinten auf meine Hüften. Das machten wir öfter so.

Ich schloss die Augen, lehnte meinen Kopf an ihre Schulter und sang voller Inbrunst den laufenden Song mit. So laut, dass meine Lunge nach Luft lechzte. Plötzlich hatte ich das Gefühl, angekommen zu sein, wieder durchatmen und jede noch so große Schwierigkeit überwinden zu können.

Vor einem Jahr hatte sich mein Herz in etwas verwandelt, das ich kaum mehr als lebendiges Organ bezeichnen konnte. Ich wusste, dass es nicht gesund war, sich emotional so stark zu verschließen. Es war auch nie eine bewusste Entscheidung gewesen. Viel mehr eine Notwendigkeit, um nicht an dem Schmerz zu zerbrechen.

Doch plötzlich verspürte ich das Bedürfnis, dieser Taubheit ein Ende zu setzen.

Ich musste etwas fühlen.

Irgendetwas.

Also öffnete ich mein kummervolles Herz und hörte ihm zu. Trauerte um all die Menschen, die ich verloren hatte. Spürte die Liebe, die ich von ihnen erfahren durfte. Hasste mich selbst dafür, dass ich nicht in der Lage gewesen war, auch nur einen von ihnen zu retten. Verfluchte mein Scheusal, das mir das Leben so schwer machte. Vermisste meine Familie und durchlebte wunderschöne Erinnerungen mit ihnen.

Als das Lied in ein anderes überging, wischte ich mir eine Träne von der Wange. Wider Erwarten war mir durch diesen Tanz eine Last von den Schultern gefallen. Lächelnd drehte ich mich zu Clea um und erstarrte.

Für einen kurzen Moment blickte ich in ein Paar helle Augen. Intensive Augen, farblos und gleichzeitig bunt. Es wirkte, als würden sie die Strahlen der zuckenden Lichter um uns herum in sich aufsaugen und all deren Farben in ein Feuerwerk aufgehen lassen.

Ich blinzelte. Dann waren sie weg.

Einfach weg!

Völlig perplex stand ich da und fragte mich, ob ich mir das eingebildet hatte. Es hatte sich so real angefühlt, dass mein ganzer Körper immer noch von dem elektrisierenden Blick bebte. Meine Hüften fühlten sich warm an und gleichzeitig kalt – verlassen.

Jemand tippte mir auf die Schulter. Mit einem Aufschrei wirbelte ich herum.

»Was ist?« Clea, die wie aus dem Nichts hinter mir aufgetaucht war, wirkte genauso aufgescheucht, wie ich mich fühlte.

»Ich –«, sagte ich, doch verstummte. Da war es wieder – das Kribbeln in meinem Nacken. Zögerlich drehte ich mich um und prüfte aus verengten Augen den dunklen Strandabschnitt.

Einige Studenten tollten halbnackt und begleitet von ausgelassenem Lachen im Sand, zwei Frauen knutschten wild herum. Etwas weiter saß eine kleine Gruppe kiffend am Lagerfeuer.

Da!

Ganz hinten am Ufer. Zwei Punkte – Augen, die immer wieder aufleuchteten. Ich konnte lediglich die Umrisse von der Person erkennen, aber es musste ein Mann sein. Die Gestalt war groß und für eine Frau waren die Schultern zu breit.

Als ich einen Schritt in seine Richtung wagte, zog er sich die Kapuze seines Hoodies tief ins Gesicht. Dann verschmolzen seine Konturen mit der Dunkelheit.

Ich strengte meine Augen an, aber er war nicht mehr zu sehen.

Verdammt! Wer war er? Und wie konnte er so plötzlich verschwinden?

Ich nahm einen tiefen Atemzug und versuchte, meine Gedanken zu sortieren. Vielleicht handelte es sich um einen irren, aber dafür genial umgesetzten Partystreich. In zwei Wochen stand Halloween vor der Tür, das lag also im Bereich des Möglichen.

Doch meinem Bauchgefühl konnte ich nichts vormachen. Hier stimmte etwas nicht.

»Hast du den Typen gesehen?«, rief ich Clea mit wachsender Beunruhigung zu.

»Von wem sprichst du?«

»Von dem Kerl, der eben noch dort hinten stand.« Ich wies in die Richtung, wo sich die Gestalt auf gespenstische Weise in Luft aufgelöst hatte.

»Oh, gibt’s endlich mal einen, den du toll findest?«, nuschelte Clea und wurde von einem Schluckauf gebeutelt. Sie hatte ihr Alkohollimit für heute offenbar auch schon überschritten. »Wobei ich mich gern nochmal wiederhole und dich bitte, dass du dir Elijah angelst. Der Kerl steht auf dich. Ich sag’s dir, Liv.«

Genervt deutete ich in Richtung der Brandung, diesmal eindringlicher. »Der Typ mit dem Hoodie. Hast du ihn nicht gesehen?«

»Hoodie? Wir haben fünfundzwanzig Grad. Die Typen laufen hier doch alle halbnackt rum. Warum sollte einer auf die Idee kommen, hier in einem Hoodie aufzukreuzen?«

Ich wusste nichts darauf zu erwidern.

»Wie viel hast du getrunken, Liv?«, fragte Clea nun doch etwas besorgter.

Weniger als du, wollte ich entgegensetzen, doch da sah ich etwas oberhalb der Klippen aufblitzen.

Eine dunkle Gestalt – mit zwei leuchtenden Punkten auf Gesichtshöhe.

Schlagartig wurde ich nüchtern. »Komme gleich wieder!«, rief ich und rannte los.

In einer Geschwindigkeit, für die mein Körper definitiv zu untrainiert war, sprintete ich die Klippentreppen hoch und war heilfroh, flache Sandalen zu tragen.

Als ich den obersten Felsen erreichte, bekam ich wie zu erwarten, neben einem Wadenkrampf, Seitenstiche vom Feinsten.

»So ein Mist«, fluchte ich japsend und stützte meine Hände auf den Knien ab. Ich sah mich um, suchte nach dem geheimnisvollen Fremden. Die feiernde Meute unten am Strand jedoch mal außen vor gelassen, war ich ganz allein.

Er ist aber hier gewesen!

Wer auch immer der Kerl war, er war ganz sicher kein Fantasiegebilde.

Ich begab mich zum Klippenrand, hinter dem es gut zehn Meter in die Tiefe ging, und verfolgte das rege Treiben am Privatstrand, der dem Vater einer der Bruins-Footballspieler gehörte.

Ein Großteil der Studenten war auf dem besten Wege, vollends die Kontrolle zu verlieren. Eine leicht bekleidete Schwarzhaarige übergab sich im Schutz der Klippentreppen, während ihre Freundin ihr mit einer Hand die Schulter tätschelte und mit der anderen auf ihrem Handy herumtippte.

Ein paar Meter weiter hatte sich ein Paar hinter einem Felsvorsprung verzogen. Sie kniete vor ihm. Urgh.

Einige Studenten hatten sich derweil in die Fluten gestürzt. Das machte mich nervös. Niemand sollte so leichtfertig den Tod herausfordern.

»Schaut euch das an, Ladys«, grölte ein gutgebauter Mann – ebenfalls einer der Football-Vollpfosten – so laut, dass ich ihn trotz der lauten Musik bis hier oben hin hörte. Er machte Anstalten, sich die Badeshorts herunterzuziehen. Weil ich auf keinen Fall sehen wollte, was sich darunter verbarg, wandte ich schnell den Blick ab und sah hinüber zum dunklen Meer. Die Strahlen, die der Mond auf den Wellen verteilte, funkelten in verschiedenen Weißtönen und verliehen dem Ozean etwas Magisches. Ich ließ dieses Bild eine Weile auf mich wirken und fühlte, wie ich ruhiger wurde.

Am liebsten hätte ich diesen seltenen Moment der Ruhe festgehalten, ihn in ein Einmachglas gesteckt und immer dann herausgeholt, wenn das Scheusal mich wieder in die Knie zwang.

Etwas knackte hinter mir. Ich fuhr zusammen, drehte mich blitzschnell um und drückte meine Hände wie einen Schutzpanzer an meine Brust, darauf vorbereitet, sie gegen wen oder was auch immer als Waffe einzusetzen.

Aber da war niemand. Zumindest niemand, der sich von der Dunkelheit abhob. Die nächste Straßenlaterne stand ziemlich weit entfernt und spendete kaum Licht. Ich kniff die Augen zusammen, sah aber nur verwaschene Schatten.

Vielleicht war es ein Ast gewesen. Der Wind ging hier oben stärker.

Eine Böe wehte demonstrativ durch mein Haar, brachte es durcheinander und verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Zurück blieb eine Gänsehaut. Der Wind hatte gelacht. Nicht freundlich und losgelöst wie die Feiernden unten. Sondern bedrohlich. Und nah.

Mein Herz begann zu rasen. Ich hatte mich immer auf meine Intuition verlassen können und in diesem Moment war ich mir beängstigend sicher, dass ich in Gefahr schwebte.

»Wer auch immer du bist, du jagst mir keine Angst ein!« Ich konnte nicht verhindern, dass meine Stimme leicht zitterte. Ließ meine Augen von links nach rechts schnellen.

Wartete. Verharrte. Atmete.

Nichts passierte.

»Verdammt, Livia, krieg dich wieder ein!« Ich rieb mir über das Gesicht, schloss die Lider und nahm einen tiefen Atemzug, bevor ich leise vor mich hin murmelte: »When it all breaks down, when I cannot breathe and cannot cope, I close my eyes and sing this song while you’re my ray of hope.« Wie immer ließen mich Andrews Zeilen zur Ruhe kommen. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, wie wir das Lied gemeinsam gesungen hatten. Er auf der Bühne mit seiner Coverband, ich in der ersten Reihe des Publikums. Eine wunderschöne Erinnerung.

Ich öffnete die Augen, sah mich ein letztes Mal um und schüttelte den Kopf. Hier war niemand. Vermutlich musste ich einfach nur ins Bett. Der Tag hatte mich emotional total ausgelaugt und ließ mich allmählich nicht nur schreckhaft, sondern auch noch paranoid werden. Vielleicht hatte ich aber auch einfach nur viel zu schnell und viel zu viel getrunken.

Ich überlegte, Elijah anzurufen, entschied mich aber dagegen, weil er wahrscheinlich schon schlief und ich seine Hilfsbereitschaft nicht ausnutzen wollte. Dann eben ein Uber.

Ich visierte den schmalen Weg an und ging ein paar Schritte in dessen Richtung. Derweil zog ich meine kleine Häkelhandtasche, die ich diagonal über der Schulter trug, nach vorn und holte mein Handy heraus. Ich drückte auf den Power-Knopf, um es einzuschalten, doch … es war bereits an und spielte lautlos A Little Party Never Killed Nobody.

Meine Gedanken, meine Atmung, mein ganzer Körper gefror. Nur noch mein Herzschlag hallte in meinem Kopf wider.

Ein weiterer, diesmal zarter Windhauch streifte meine Wange. Ich erschauderte. Ein nicht greifbarer, männlicher Duft lag in der Luft.

Derselbe, den ich auf dem Friedhof vernommen hatte.

»It est tempus.«

Ich stieß einen spitzen Schrei aus und wirbelte um meine eigene Achse. Die Stimme, die das geflüstert hatte, war nah – direkt neben meinem Ohr. Und ich kannte sie. Wie aus einem längst vergessenen Traum. Beinahe vertraut.

»Mors ultima est linea rerum. Ego offerre effugium. Decerne pro abyssus. Ego sperare hoc toto pectore«, wisperte die Stimme erneut, diesmal in mein anderes Ohr.

Panik packte mich und lähmte meine Beine. Ich presste die Hände auf die Ohren und kniff die Augen zu. »Das ist nicht real«, flüsterte ich. »Nicht real, nicht real, nicht real!« Ich war weder ein Experte auf dem Gebiet paranormaler Phänomene, noch wusste ich irgendetwas über krankhafte Sinnestäuschungen, aber es war eindeutig kein gutes Zeichen, geisterhafte Stimmen zu hören.

Als es eine Weile still geblieben war und ich glaubte, mich wieder gefangen zu haben, blinzelte ich ein paarmal … und blickte geradewegs in diese hell leuchtenden Augen. Augen ohne ein Gesicht.

»Senti«, flüsterten sie mir zu, ehe sie mit der Dunkelheit verschmolzen und mich allein zurückließen.

Sofort riss ich mich aus meiner Schockstarre und rannte los. Stolperte über Steine und Wurzeln, aber schaute nicht zurück.

Denn ich spürte, wusste, ich rannte um mein Leben.
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»Wieso hast du mir nicht Bescheid gesagt?«

Beim Klang von Elijahs grimmiger Stimme schloss ich die Lider und rieb mir die Schläfen, in der Hoffnung, dass es das Pochen hinter meinen Augen milderte. Tat es natürlich nicht.

Mittlerweile war ich mir ziemlich sicher, dass ich mir den ganzen Quatsch gestern nur eingebildet hatte. Gerade wütete nämlich ein Kater des Todes in meinem Schädel. Ich hätte vielleicht nicht sechs Kurze auf einmal trinken sollen. Oder waren es acht gewesen? Super, ich erinnerte mich nicht mal an die Anzahl der Shots. Entweder hatte es Mina in ihrer Trunkenheit nicht zustande gebracht, eine vernünftige Bestellung aufzugeben, oder Elijah hatte vorgehabt, unsere Mädelstruppe qualvoll umzubringen. Ich brauchte keinen Schuldigen, um zu wissen, dass ganz allein das durcheinandergewürfelte Tablett schuld an meiner aktuellen Verfassung war. Nie wieder Alkohol.

»Liv!« Elijah klang noch eine Nummer angefressener.

»Nicht so laut«, murrte ich, bettete das Gesicht auf meine Arme und fragte mich, wer auf die wortwörtliche Schnapsidee gekommen war, sonntags feiern zu gehen.

Ach ja, das war auf Minas Mist gewachsen, die übrigens wie zu erwarten blau machte. Die Arme hatte heute Nacht drei Stunden lang über der Kloschüssel gehangen, während ich ihre Haare gehalten hatte. Dementsprechend unausgeschlafen saß ich nun im Englischkurs. Die Müdigkeit hätte ich noch ausgehalten, wenn der ätzende Kater nicht gewesen wäre.

»Wieso?«, fragte Elijah wesentlich leiser, aber nicht minder angespannt. »Ich habe mir Sorgen gemacht! Immerhin hat mir Clea, als ich zurück zur Party bin, nur sagen können, dass du total aufgelöst abgehauen bist. Ich habe versucht, dich anzurufen, dich überall gesucht, dachte schon, dir wäre wer weiß was passiert. Du hättest wenigstens auf meine Nachrichten antworten können. Ein kurzes Mir geht es gut hätte gereicht!«

»Tut mir leid, okay?« Ich hob meinen Kopf, weil es mir mit geschlossenen Augen noch übler ging, und kramte Papier und Kuli hervor. Ich würde mir wahrscheinlich nicht viel aufschreiben. Selbst das leere, weiße Papier war zu viel Helligkeit für meine Augen, die stechende Impulse an mein Gehirn sanden. Zum Glück stand Partnerarbeit auf dem Plan und ich hatte den schlausten Partner im Kurs. Die Ergebnisse sollten erst übermorgen vorgetragen werden, sodass es nicht schlimm sein würde, wenn Elijah und ich die Aufgabe in unserer Freizeit erledigten. Momentan war ich dazu jedenfalls nicht in der Lage. »Ich war zu betrunken, um darüber nachzudenken. Außerdem ist doch nichts passiert.« Ach ja, und ich habe mich gestern nicht mehr getraut, auf mein Handy zu gucken.

Elijah fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, womit er es vollends verwuschelte, und seufzte. »Ja, du hast recht. Entschuldige.« Er klang seltsam matt.

Stirnrunzelnd musterte ich seine ungewohnt ausgelaugte Erscheinung. Er hing wie ein Schluck Wasser auf der Bank und starrte zur Hörsaaldecke hoch. Normalerweise war er die Ruhe in Person, aber seit gestern hatte sich dieser undefinierbare Ausdruck in seine Augen geschlichen.

»Hey«, vorsichtig legte ich meine Hand auf seine Schulter. »Was ist los? Du wirkst irgendwie so … unglücklich.«

Langsam drehte er das Gesicht zu mir. Seine Augen glänzten, seine Gedanken wirkten fast greifbar. Da war Angst, Traurigkeit, Sorge. Meinen Fels in der Brandung so zu sehen, war … es gefiel mir einfach nicht. War ich schuld daran, dass es ihm schlecht ging? Nur weil ich gestern allein nach Hause gegangen war? Wieso? Seine Sorge rührte mich, aber warum war er immer so fürsorglich?

Du bedeutest ihm einfach nur viel und er will nicht, dass dir etwas passiert.

Das klang logisch und doch würde es erst einen Sinn ergeben, wenn er um meine Vorgeschichte Bescheid wusste. Aber das wiederum war unmöglich. Elijah konnte nicht davon wissen. Niemand kannte die verkorkste Story außer dem mickrigen Rest meiner zerbrochenen Familie. Was stimmte also mit Elijah nicht, dass er sich so dermaßen übertrieben um mich sorgte?

Innerlich seufzte ich. Ich sollte wohl besser mich fragen, was mit mir nicht stimmte. Anstatt mich zu freuen, dass es überhaupt noch jemanden gab, dem ich wichtig war, hinterfragte ich seine Beweggründe.

»Hör zu, ich weiß, ich bin manchmal eine blöde, egoistische Kuh, vor allem wenn ich getrunken habe. Ich hätte dich nicht allein mit Mina ins Wohnheim schicken, sondern mitkommen sollen. Und ich hätte dir wenigstens schreiben können, dass ich heile zu Hause angekommen bin. Ich verspreche dir, dass das nicht mehr vorkommen wird. In Ordnung? Und wenn dich etwas bedrückt, kannst du immer mit mir sprechen. Ich hoffe, das weißt du.«

Eine Weile sagte er nichts, dann nickte er langsam. »Das gilt ebenso für dich. Ich hoffe, du weißt auch, dass du mir alles erzählen kannst. Und wenn ich sage alles, dann meine ich alles.«

Plötzlich erkannte ich die Scheinheiligkeit meiner eigenen Worte. Wie konnte ich von ihm Ehrlichkeit und Vertrauen verlangen, wenn ich seit Anbeginn unserer Freundschaft Geheimnisse vor ihm hatte?

Ich senkte meinen Blick auf das weiße Papier.

Zum Glück unterbrach Mrs. Jones die Partnerarbeit und gab uns ein paar letzte Recherchetipps, ehe sie das Thema wechselte.

Die einstündige Vorlesung kam mir so lange vor wie noch nie und Elijahs abweisendes Verhalten trug maßgeblich dazu bei. Sobald uns das Geschwafel des Drachen, wie wir Mrs. Jones nannten, langweilte, fingen wir meist an herumzualbern. Aber Elijahs Laune besserte sich im Laufe des Vormittags nicht. Er ignorierte die Gesprächsvorlagen, die ich ihm zuflüsterte, und blickte starr nach vorn, was mich zunehmend stutziger machte. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich ihm getan hatte. Als er mir dann noch auf dem Weg zur Mensa eröffnete, dass er nicht beim Mittagessen dabei sein würde, ohne zu erklären, warum, fühlte ich mich irgendwie leerer als sonst.

Dennoch ließ ich ihn, ohne weiter nachzubohren, gehen und suchte nach Clea, die wie üblich einen Tisch für unsere Gruppe freihielt.

»Hallo, ihr zwei.«

Nail, der ganz in sein Handy vertieft war, hob zum Gruß seine Hand, blickte aber nicht auf.

»Hi, Liv«, sagte Clea, gefolgt von einem langen Gähnen. »Wo hast du Elijah gelassen? Dass Mina tot im Bett liegt, war mir klar, aber unser Sunnyboy? Normalerweise seid ihr beiden doch unzertrennlich. Es sei denn, er rettet für dich eine deiner Freundinnen.«

»Haha! Nicht witzig.« Ich warf mich ihr gegenüber auf den Stuhl und seufzte.

»Na, du hast ja gute Laune. Kater?« Sie stellte ihre Tasche auf ihren Beinen ab, kramte darin herum und reichte mir eine Kopfschmerztablette.

»Danke«, murmelte ich und warf die Pille ein, ehe ich sie mit Wasser hinunterspülte. Schwermütig unterdrückte ich ein Gähnen. Ich wollte ins Bett, und zwar dringend. Vielleicht sollte ich mir Mina zum Vorbild nehmen und zurück auf mein Zimmer gehen. Eine Mütze Schlaf klang äußerst verlockend.

»Pommes?« Clea schob ihre übergroße Portion in die Mitte des Tisches, sodass ich ohne große körperliche Anstrengung zugreifen konnte.

Ich versuchte, ihr telepathisch meine Dankbarkeit zu übermitteln, während ich eine Handvoll Fritten in meinen Mund stopfte.

»Jetzt erzähl mal«, forderte sie. »Warum bist du gestern abgehauen, ohne mir zu sagen, wo du hinwillst? Und warum fehlt Elijah bei unserer Tischrunde?«

»Lass sie doch erstmal in Ruhe essen«, mischte sich Nail ein.

Clea funkelte ihn böse von der Seite an. »Seit wann scherst du dich um die leidenden Seelen, die – ich zitiere deine Worte von heute Morgen – selbst dran schuld sind, wenn sie zu viel saufen?«

»Seit ich auf die harte Tour lernen musste, dass man sie schonen sollte. Du hast mir heute Morgen ins Bett gekotzt. Schon vergessen?«

Clea sog scharf die Luft ein. Ihr Gesicht verwandelte sich in eine überreife Tomate, ehe sie demonstrativ auf ihr Handy starrte. Ich verkniff mir ein Lachen.

Nail hingegen sah zu mir auf und zwinkerte mir á la Gern geschehen zu. Dabei fiel mir wieder der leichte Rotstich in seinen dunkelbraunen Augen auf, meiner Meinung nach das attraktivste Merkmal an ihm. Mit einem Grinsen im Gesicht bediente ich mich an Cleas Pommes, während Nail seine Aufmerksamkeit wieder dem Smartphone widmete.

Nachdenklich musterte ich ihn. Nail gehörte ebenfalls zur Fraktion Footballer und war nur Teil unserer Gruppe, weil Clea und er regelmäßig miteinander in die Kiste sprangen. Trotzdem mochte ich ihn, denn auch wenn er ganz footballerlike auf eine offene Sexkultur bestand, war Nail eine ehrliche Haut. Clea wusste, auf was sie sich bei ihm eingelassen hatte. Blöd nur, dass sie an mehr als einer Bettgeschichte interessiert war.

Nachdem ich die halbe Portion Pommes verschlungen hatte und das Schweigen an unserem Tisch nicht mehr auszuhalten war, räusperte ich mich. Clea sah auf.

»Mir war schlecht, deswegen habe ich die Party so fluchtartig verlassen«, log ich, denn die Wahrheit klang absurd. Ach du, ich bin so betrunken gewesen, dass ich dem Hoodie-Typen auf die Klippen gefolgt bin, weil ich dachte, dass er mich den ganzen Tag über beobachtet hat. Oben angekommen war er dann weg, stattdessen hat mit mir ein helles Augenpaar auf einer fremden Sprache gesprochen.

Die Erinnerung daran ließ mich unweigerlich erschaudern. Seltsam, wie sehr mir die Einbildung unter die Haut ging. Ich besaß offensichtlich eine sehr lebhafte Fantasie.

»Und Elijah hat heute etwas vor«, fügte ich betont gleichgültig hinzu.

»Ohne dich?«

»Ja, ohne mich.« Und schon war es mir nicht mehr möglich, neutral zu klingen. Irgendwie störte es mich, dass Elijah einfach so gegangen war.

Du hast ihn gestern auch mit Mina im Wohnheim zurückgelassen und anschließend auf der Party an der Bar. Von deinem Friedhofsbesuch und den Geheimnissen, die du vor ihm hast, brauchen wir erst gar nicht anzufangen. Dafür, dass er dein bester Freund ist, verhältst du dich ganz schön scheiße.

Clea zog die Stirn kraus und legte ihre Hand auf meine. »Ärger im Paradies?«

Ich rollte mit den Augen. »Es gibt kein Paradies. Er verhält sich seit gestern nur komisch und ich glaube, dass ich schuld daran bin.«

»Glaubst du oder weißt du, dass er sich wegen dir komisch verhält? Selbstreflexion in allen Ehren, aber man sollte die Schuld nicht immer nur bei sich selbst suchen. Vielleicht liegen seine Probleme auch ganz woanders.« Auch wenn mir absolut nicht danach war, stahl sich ein kleines Lächeln auf meine Lippen. Clea studierte im vorletzten Semester Psychologie und sie würde irgendwann eine super Therapeutin abgeben.

»Ich weiß es nicht mit Sicherheit. Wir haben uns gestern gestritten und heute im Kurs nochmal. Dann meinte er, er hätte noch etwas vor und hat mich auf dem Weg zur Mensa allein gelassen.« Ich schob mir wieder eine Fritte in den Mund, obwohl mir das Thema den Appetit raubte.

»Und worüber habt ihr euch gestritten, wenn ich fragen darf?«

»Wir …« Wie sollte ich ihr die Unterhaltung in der Vorlesung wiedergeben? Das Ganze nochmal Revue passiert, hatte Elijah mir die Möglichkeit gegeben, mich ihm gegenüber zu öffnen. Aber ich war nicht darauf eingegangen, weswegen er wohl auch nicht von seinen Problemen angefangen hatte.

Ich musste das unbedingt gerade biegen, obgleich ich nicht wusste, was ich zu ihm sagen sollte. Es wäre ein Anfang, ihm wenigstens irgendetwas aus meiner Vergangenheit anzuvertrauen. Meine Freunde wussten so gut wie nichts über mich. Selbst, dass ich gestern Geburtstag hatte, war niemandem bekannt.

»Ihr?«, hakte Clea nach.

»Ich glaube, ich habe das Problem schon gelöst. Danke für deine Hilfe. Allerdings sollten wir jetzt los, wenn wir noch ins Coffee and more wollen. Du weißt, dass Professor Hellfire seinem Nachnamen alle Ehre macht, wenn wir zu spät kommen.« Schnell stand ich auf und schnappte mir meine Tasche.

Ich rechnete mit einem skeptischen Blick, da Clea solche Ablenkungsmanöver schnell durchschaute. Stattdessen färbten sich ihre Wangen rosa und sie schielte zu Nail, der sich grinsend in seinem Stuhl zurücklehnte.

Okay, was hatte ich verpasst?

»Clea?«, fragte ich misstrauisch.

»Na ja … also, ich habe heute schon andere Pläne …«

Als sie mir ein schüchternes und gleichzeitig entschuldigendes Lächeln schenkte, sah ich sie ungläubig an.

Hatte sie etwa vor, die Vorlesung für ein paar gemeinsame Stunden mit Nail zu schwänzen? Sprach ich da mit Clea? Clea Parker, der Studentin, die gemeinhin als Streberin bekannt war?

»Wir wollten –«

»Hab schon verstanden. Bitte keine Einzelheiten!« Ich schulterte meine Tasche. »Ich schicke dir dann meine Notizen zu.«

»Du bist die Beste!« Clea formte mit ihren Fingern ein Herz in der Luft.

»Aber nur, weil ich dir die Unterlagen besorge. Für mehr brauchst du mich nicht.«

»Das stimmt nicht!«, brüskierte sie sich. »Ich liebe dich deswegen und noch aus ganz vielen anderen Gründen, die mir gerade nur nicht einfallen wollen.«

Das Lachen brach aus mir heraus. »Was für eine überzeugende Liebeserklärung.«

»Und du wunderst dich, dass ich keine Beziehung mit dir will«, nuschelte Nail.

Autsch.

Cleas Miene verfinsterte sich. »Vielleicht sollte ich doch zur Vorlesung gehen«, sagte sie angesäuert.

Ja, sollte sie. Würde sie aber nicht. So gut kannte ich Clea inzwischen. Ich würde nie verstehen, warum sie sich der Illusion hingab, dass sich Nail auf wundersame Weise in sie verliebte und für sie sein ganzes Verhalten änderte.

Versöhnlich schlang er einen Arm um ihre Taille und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. »Auf keinen Fall. Ich habe heute viel vor. Und ich brauche dich dafür. Nur dich.«

»Lasst das nur nicht zur Gewohnheit werden. Ihr wisst, was Hellfire mit Studenten macht, die zu viele Fehlzeiten ansammeln«, unterbrach ich ihr diabeteserregendes Geplänkel. Ich musste mich beeilen. Philosophie ohne Clea und ohne Chai Latte würde ich nicht überstehen.

»Hörst du, Baby?«, raunte Clea. Ihre Augen schimmerten lüstern, als diesmal sie Nail küsste. »Es steht viel auf dem Spiel. Du solltest dich heute besser anstrengen.«

»O Gott!«, stöhnte ich angewidert. »Ich muss jetzt wirklich gehen, sonst kotz ich gleich. Und das liegt dann nicht mehr an meinem Kater.«

»Bye, Liv! Und danke!«, erwiderte Clea grinsend, bevor ich mir die Kopfhörer in die Ohren steckte.

Winkend und mit einem Schmunzeln auf den Lippen verließ ich die Mensa. Das Gespräch, die Pommes und die Tablette hatten meinem Kater den Garaus gemacht. Die Philosophievorlesung war gerettet.
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Das Coffee and more war ein süßes Bungalow-Café mit Wänden aus riesigen Fensterfronten, das sich mitten auf dem Campus befand. Ich hatte es in meinem ersten Jahr an der Uni entdeckt. Damals war mir als erstes die nussbaumfarbene Theke ins Auge gesprungen, die das Herzstück des Raumes bildete. Drumherum befanden sich mehrere Bistrotische aus dunkelgrauen Aluminiumgestellen, an denen kleinere Grüppchen saßen und sich ausgelassen unterhielten oder lernten.

Schon von draußen sah ich, dass die Schlange heute ausnahmsweise einmal kurz war. Ich zog einen In-Ear-Stöpsel heraus, orderte bei der neuen Barista, deren Namensschild sie mir als Jill vorstellte, meinen heißgeliebten Chai Latte Schoko und stellte mich etwas abseits an die Theke. Dann holte ich mein Handy aus der Tasche.

Wie jedes Mal, wenn ich das Display anschaltete, setzte mein Herz für einen kurzen Moment aus. Erst als ich begriff, was mir der Bildschirm anzeigte, fing es wieder an zu schlagen.

Nichts.

Weder hatte meine Musik-App erneut ein Eigenleben entwickelt, noch war eine Nachricht von meiner Familie eingetroffen. Erleichtert atmete ich auf und schaltete ein Live-Set an, das mich zu meinem Lieblingskonzertmoment mit Andrew zurückkatapultierte. Ich hörte, wie Andrew bei dem Song die zweite Stimme mitsang, spürte, wie Gänsehaut meine Arme überzog, sah die glücklichen Gesichter der Fans vor meinem geistigen Auge. Auch wenn ich oft daran zurückdachte, so spendete mir die Erinnerung heute unglaublich viel Hoffnung und Mut. Ich konnte klarer sehen.

Deswegen nahm ich mir auch fest vor, nachher das Gespräch mit Elijah zu suchen. Die Angst, ihn zu verlieren, weil ich mich ihm gegenüber nicht öffnete, war viel größer als die Angst, was passieren könnte, wenn er die Wahrheit über mich erfuhr. Ich vertraute Elijah. Er würde mich nicht verurteilen. Außerdem musste ich endlich mit jemanden darüber reden.

Plötzlich prickelte es in meinem Nacken. Ich versteifte. Doch ehe das Gefühl der Paranoia aufkam, tänzelte warme Luft über meine Wange und eine tiefe Stimme ertönte.

»Manche Dinge ändern sich wohl nie, hm?«

Ich runzelte die Stirn, drehte mich aber nicht um. Der Kerl hatte die Worte in mein freies Ohr geschnurrt, als wollte er mich verführen. Meinte er mich? Ich schüttelte den Kopf. Ich kannte die Stimme nicht und er klang, als würde er die Person kennen, mit der er sprach.

War ja auch egal. Immerhin kam gerade meine Lieblingsstelle im Song – sie war tiefgründig und leidvoll. Ich merkte, wie es hinter meinen Augen zu brennen begann. Lange war es her, dass mich die Klänge dieses Liedes so sehr berührt hatten. Ehe ich noch im Café zu heulen anfing, kräuselte ich meine Nase und warf, um mich abzulenken, einen Blick auf die Uhr, die an der Wand über der Kaffeemaschine hing. Noch zehn Minuten, dann musste ich im Kursraum sitzen.

»Wenn du nicht immer in deiner kleinen Musik-Blase leben würdest, hättest du gehört, dass dein Getränk fertig ist, Blondie«, sagte der Typ hinter mir mit einem hörbaren Schmunzeln. Gleichzeitig war da dieser latent überhebliche Tonfall. In Kombination mit diesem Spitznamen stieß mir das Gesagte übel auf. Meine neue Haarfarbe und ich waren noch keine Freunde und Scherze darüber zu machen, ganz sicher nicht lustig.

»Wer bekommt den Chai Latte Schoko?«, rief Jill und blickte suchend über die Menge der wartenden Kaffeejunkies hinweg. Sofort setzte ich mich in Bewegung und nahm ihr das Getränk mit einem entschuldigenden Lächeln ab. Weil Professor Hellfire gern die Pausen durchmachte, suchte ich noch die Toilette auf. Auf dem Weg dorthin musste ich mich mit aller Gewalt daran hindern, einen Blick auf den Typen aus der Schlange zu werfen. Ich war neugierig, ob er genauso gut aussah, wie er sich anhörte.

Um diesen Gedanken schnellstmöglich zu verscheuchen, spritzte ich mir Wasser ins Gesicht, bevor ich die Toilette verließ. Es war schon spät. Wenn ich noch pünktlich zur Vorlesung kommen wollte, musste ich rennen. Eilig zog ich den zweiten Kopfhörer aus meinem Ohr, führte die magnetischen Enden des Kabels um meinen Hals zusammen, damit sie beim anstehenden Sprint nicht verloren gingen, und quetschte mich an einer Studentengruppe vorbei, die den Café-Eingang blockierte. Ich huschte nach draußen und nahm, weil ich halb am Verdursten war, im Gehen einen zaghaften Schluck von meinem dampfenden Chai Latte. Augenblicklich prustete ich ihn wieder aus. Meine Zunge brannte wie Feuer.

»Die Ungeduld lehrt mit Schmerz.«

Ich blieb stehen. Diese Stimme. Der Aphorismus war mir unbekannt. Aber er stammte ganz eindeutig aus dem Mund des Mannes, der mich eben Blondie genannt hatte. Noch nie hatte ich eine so unverkennbare Stimme gehört. Rau, dunkel, als würde er in seiner Freizeit Erotikbücher vorlesen.

»Die entscheidende Frage ist nur, ob der Ungeduldige gewillt ist, aus dem Schmerz zu lernen.« Er kam näher. Seine Schritte erzeugten ein leises Knirschen auf dem Kies. »Du, Blondie, bist jedoch unbelehrbar und würdest lieber leiden als abzuwarten.«

In mir regte sich der Drang, ihm zu sagen, dass es ganz schön anmaßend war, über mich zu urteilen, obwohl wir uns nicht kannten. Dabei wusste mein rationaler Teil, dass es klüger wäre, einen solchen Idioten kommentarlos stehen zu lassen. Nur wollten sich meine Beine keinen Millimeter bewegen. Weder um davonzugehen, noch um mich umzudrehen.

»Habe ich recht?«, fügte er leiser hinzu, als er hinter mir zum Stehen kam. Mein Körper spannte sich an. Was wollte er von mir? Dachte er wirklich, er könnte mit so einer bizarren Anmache bei mir landen?

»Wer mit solch weisen Sprüchen um sich wirft, dem sollte auch geläufig sein, dass es unhöflich ist, einer fremden Person dermaßen auf die Pelle zu rücken«, entgegnete ich unbeeindruckt, dabei schlug mein Herz merklich schneller. Flüsterte mir zu, dass es eine schlechte Idee war, mit ihm zu reden.

»Höflichkeit zählte noch nie zu meinen Eigenschaften. Ich habe andere Stärken.« Er trat noch einen Schritt näher. »Wie zum Beispiel, zu spüren, wenn eine Frau will, dass ich ihr näherkomme. Du bist nicht abgeneigt, Blondie.«

Was für ein selbstverliebter Idiot!

Wütend drehte ich mich um. »So ein Qua– aah!« Der Deckel von meinem Becher ploppte auf und der Chai Latte machte sich selbstständig. Ein brennender Schmerz durchfuhr meine linke Hand.

»Heiß, heiß, heiß!«, fiepte ich und hüpfte wie ein Kaninchen auf und ab beim Versuch, die brühend heiße Flüssigkeit abzuschütteln. Zum krönenden Abschluss stolperte ich über etwas. Am Erstbesten, das meine Hände zu greifen bekamen, hielt ich mich fest.

Für einen Moment vernebelte ein maskuliner, geradezu berauschender Duft meine Sinne.

»Womit wir meine Theorie bestätigt hätten«, sagte der Kerl belustigt. Seine Stimme klang noch tiefer. So, als würde sie geradewegs von seinem Brustkorb in mein Ohr schallen.

Ich blinzelte, erblickte schwarzen Stoff, der sich angenehm weich unter meinen Fingern anfühlte. Dann sah ich den hellbraunen Fleck, den meine nasse Hand auf den schwarzen Fasern hinterlassen hatte.

»Oh, scheiße, verdammt, sorry!« Ich nahm sofort meine Hände von seinem Hemd und begann hektisch, in meinem Rucksack nach Taschentüchern zu suchen. »Das war keine Absicht. Ehrlich, es tut mir wahnsinnig leid!« Endlich fand ich die verdammte Packung, riss sie auf und rubbelte über die verdreckte Stelle, in der Hoffnung, das Kleidungsstück noch retten zu können.

»Du hättest mir auch auf einfacherem Wege mitteilen können, dass du mich kennenlernen willst.« Das Amüsement in seiner Stimme brachte mich dazu, die Säuberungsversuche einzustellen. Ich hatte es ganz sicher nicht nötig, einen Kerl auf mich aufmerksam zu machen, indem ich uns mit Chai Latte vollschüttete. Doch bevor ich dazu kam, das richtigzustellen, registrierte ich, wie hart die Brust war, die sich unter dem dünnen Stoff abzeichnete.

Zögerlich glitt mein Blick höher. Die oberen Hemdknöpfe waren geöffnet und glatte, gebräunte Haut lugte darunter hervor. Es folgte ein breiter Hals, ein markanter Kiefer mit einem Bartschatten, der viel zu lückenlos für den eines Studenten war. Kurz blieb mein Blick an seinen vollen Lippen hängen. Gepaart mit den hohen Wangenknochen verliehen sie ihm etwas Zeitloses, beinahe Aristokratisches.

Dann traf ich auf die schönsten und gleichzeitig kältesten Augen, die ich jemals gesehen hatte. Sie leuchteten so unwirklich hellblau, als wären sie mit einem übertriebenen Fotofilter bearbeitet worden. Obwohl die Temperaturen um die dreißig Grad lagen, begann ich zu frieren. Sein kühler Blick schien meinem Inneren jegliche Wärme zu entziehen.

Keuchend strauchelte ich nach hinten. »S-Sorry«, sagte ich nochmals und konnte nicht anders, als ihn anzustarren. Instinktiv wusste ich, dass dieser Mann hier vor mir anders war als alle anderen Männer, denen ich je begegnet war. Natürlich verbot es mir mein gesunder Menschenverstand, zu pauschalisieren und eine Person aufgrund des ersten Eindrucks in irgendeine Schublade zu stecken, doch ich hatte einen sechsten Sinn dafür entwickelt. Und dieser Mann hier war verdammt gefährlich. Jede Pore meines Körpers spürte die Bedrohung, die von ihm ausging. Mit seinen hellblauen Augen und den wasserstoffblonden Haaren hatte er zwar etwas von einem Engel, aber bei dem kühlen Gesichtsausdruck und der Aura, die man lediglich als düster bezeichnen konnte, verschwand die Assoziation sofort. Doch auch wenn ich wusste, dass ich über einen Mann dieses Kalibers nichts dergleichen denken sollte, musste ich mir eingestehen, dass er extrem heiß war.

»Dafür, dass du dich mir an den Hals geworfen hast?«, fragte er und zog einen Mundwinkel auf überheblichste Weise hoch.

»Es war keine Absicht! Das habe ich doch schon gesagt«, knurrte ich. Mein Gesicht glühte unterdessen, spiegelte mein erhitztes Inneres wider. Was vor allem daran lag, dass mich seine Augen ein wenig zu intensiv musterten. Auch die undurchdringlichen Eismauern, die sie umgaben, vermochten nichts daran zu ändern. Im Gegenteil. Sie verstärkten den Effekt sogar.

Peinlich berührt und weil ich der Kälte in seinem Blick nicht mehr standhalten konnte, wanderten meine Augen seine Gestalt hinab. Ich hätte lügen müssen, hätte ich behauptet, der Kerl wäre keine eindrucksvolle Erscheinung gewesen. Er war nicht nur geschätzt einen Meter neunzig groß, jeder Zentimeter an ihm war auch trainiert. Da er die Ärmel hochgekrempelt trug, blieb mein Blick kurz an seinen Unterarmen hängen. Gut sichtbare Adern zogen sich über die mit feinen Härchen benetzte Haut.

Dann erst bemerkte ich den deckellosen Becher in seiner Hand. Dem schokoladigen Geruch nach, war das mein Chai Latte.

Ungläubig wies ich darauf. »Du-du hast ihn gefangen?«

»Offensichtlich habe ich das, ja.«

Wow, was hatte der Kerl bitte für Reflexe? Bei dem Auffangmanöver hatte er nicht mal einen Tropfen abbekommen. Bis auf den braunen Handabdruck auf seinem Hemd.

»Hier.« Plötzlich genervt drückte er mir den halbvollen Becher in die Hand.

Kaum streiften seine Finger meine Haut, zuckte ich zusammen. Die Berührung jagte durch meinen Körper wie ein Blitz. Im selben Moment breitete sich eine wohlige Wärme in mir aus und hinterließ etwas, das mir lange vergessen schien.

Ein Gefühl von Geborgenheit.

Seine Brauen zogen sich zusammen und eine Spur von Verwirrung blitzte in seinem Blick auf. Es konnte sich nur um Millisekunden gehandelt haben – Millisekunden, in denen ich schwören könnte, dass seine Augen merklich dunkler geworden waren. Der Ausdruck war zwar ebenso schnell wieder weg, wie er aufblitzte, doch hinterließ er eine noch unnachgiebigere Eisschicht. Ein Schauder erfasste meinen Körper und brachte mich dazu, dieses stechende Blau wieder loszulassen. Aus einem mir unerfindlichen Grund hatte diese minimale Berührung meinen Herzschlag in astronomische Höhen befördert.

Er schüttelte leicht den Kopf, als wollte er das seltsame Gefühl ebenfalls loswerden. Bei der Geste lösten sich ein paar seiner platinblonden Strähnen und fielen ihm locker in die Stirn. Jetzt wirkte sein Gesichtsausdruck nicht nur abweisend, sondern auch extrem verärgert.

Plötzlich klatschte jemand langsam in die Hände. »Alle Achtung! Das war filmreif«, sagte eine schwarzhaarige Frau mit hörbarem Sarkasmus in der Stimme. Sie lehnte an der gläsernen Wand des Cafés, trug ein schwarzes Crop-Top und eine dunkelgraue Jeans. Und obwohl sie mich absolut emotionslos ansah, war sie unbestreitbar hübsch. Sportlich, ellenlange Beine, das klassische Beauty-Face.

Sie schlenderte auf uns zu, nahm mich währenddessen unverhohlen ins Visier. Bei ihrem deutlichen Desinteresse kam es mir seltsam vor, dass sie mir überhaupt ihre Aufmerksamkeit schenkte. »Die Kleine will dich ganz eindeutig flachlegen.«

Ich glaubte, mich verhört zu haben. »Sag mal, geht’s noch?«, empörte ich mich sofort.

»Lily«, überging mich der Blonde in einem tadelnden Tonfall, ohne den Blick von mir zu nehmen. »Du solltest nicht so voreingenommen sein. Sie unterscheidet sich nicht in jedweder Art von anderen Frauen. Mich überrascht es jedenfalls nicht, dass sie mich interessant findet.«

»Wie bitte?!«

»Scheint, als hätte ihre Seele auf ihr Gehirn abgefärbt, wenn sie den Wink schon nicht versteht«, sagte die Schwarzhaarige – Lily – und hob eine Augenbraue.

Wut sammelte sich in meinem Bauch, fing langsam an zu köcheln. Es war offensichtlich, dass mich die beiden indirekt beleidigten, dabei verstand ich ihre Art der Beleidigung nicht einmal. Weder, warum ich mich laut dem Kerl von anderen Frauen unterscheiden sollte, noch, wie laut Lily eine Seele auf das Gehirn abfärben konnte. War sie vielleicht Ausländerin und das in ihrer Sprache eine gängige Redensart, um jemanden als dumm zu bezeichnen?

Der Drang, sie anzubrüllen und ihr dabei wüste Schimpfworte entgegenzuschleudern, war urplötzlich da. Doch ich hielt mich zurück, wollte mich nicht auf ihr Niveau herablassen und atmete einmal tief durch. Die beiden waren es nicht wert.

»Okay, das wird mir hier zu bunt«, brummte ich und wandte mich ab.

»Wie zu erwarten. Wir haben es hier mit einem Feigling zu tun«, kommentierte Lily meinen Abgang. Es interessierte mich null, was sie von mir dachte.

Allerdings brachte mich diese unvergleichliche Stimme wieder zum Stillstand. »Meinst du nicht, dass du mir noch etwas schuldest, Blondie?«

O Mist, das besudelte Hemd hatte ich total vergessen.

Ich ging zu dem Blonden zurück, kramte währenddessen mein Portemonnaie aus dem Rucksack und hielt ihm einen Zwanzig-Dollar-Schein hin. »Stimmt so. Für die Reinigung. Sorry nochmal«, murmelte ich.

»Das meinte ich nicht.«

Verwirrt blickte ich zu ihm auf. In dieses unfassbare Hellblau.

»Ich will etwas anderes von dir«, sagte er mit einem Blick, den ein Mann nur im Schlafzimmer zur Schau tragen sollte. Wieder wurden seine Iriden merklich dunkler. Hitze schlängelte sich meinen Hals hinauf.

Dann realisierte ich, was er da gerade indirekt gefordert hatte, und schnappte fassungslos nach Luft.
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»Oh, nein! Das kannst du vergessen!«

In die Augen des Blonden trat ein hinterlistiger Ausdruck. »Was genau?«

»Ich schlafe ganz sicher nicht mit dir als Entschädigung dafür, dass ich dein Hemd schmutzig gemacht habe!«, sagte ich und stemmte meine Hände in die Hüfte.

Sein rechter Mundwinkel zuckte kurz, bevor er mich mit derselben Kälte anblickte, die er vorhin schon für mich reserviert hatte. »Habe ich das gefordert?«

»Ich … ähm …«, stotterte ich, doch er unterbrach mich.

»Süß, was sich dein kleines Gehirn da zusammengereimt hat. Aber ich muss dich enttäuschen. Nichts liegt mir ferner, als mich ausgerechnet mit dir in den Laken zu räkeln. Davon mal abgesehen, wissen wir beide, dass du dich von mir auch ohne fadenscheinige Ausreden wie eine Entschädigung vögeln lassen würdest.«

Ich wusste nicht, was meinen Puls mehr zum Rasen brachte, diese haltlose Behauptung und gleichzeitige Herabsetzung meiner Person oder dass er mir noch immer so nah war. Entschieden trat ich einen Schritt zurück und funkelte ihn wütend an. »Nicht einmal in einer Million Jahren würde ich mit einem Idioten wie dir ins Bett gehen.«

»Was hast du da gesagt?«, zischte Lily und baute sich wenige Meter vor mir auf. Aha, die Frau hatte doch mehr zu bieten als diese gleichgültige Maske. Zum ersten Mal konnte ich eine Regung in ihrem Gesicht erkennen. Ihren zu Schlitzen verzogenen Augen nach wollte sie mich jetzt sofort tot sehen.

»Dass ich nicht mit einem Idioten wie ihm schlafen würde?«, wiederholte ich betont sachlich.

»Nenn ihn nicht so!«, fauchte sie.

»Warum? Man sollte die Tatsachen beim Namen nennen«, sagte ich, ehe ich mich dem überheblichen Kerl zuwandte und ihm ein unechtes Lächeln schenkte. »Die Wahrheit lehrt nämlich ebenfalls mit Schmerz. Zumindest dann, wenn man sie nicht wahrhaben will.«

»Entschuldige dich oder du wirst es bereuen, du primitives, dummes We–«

»Ach, jetzt halt mal die Luft an!«, schnitt ich Lily das Wort ab. »Was bist du? Sein Pitbull?«

Ihre Hände krampften sich zu Fäusten. Ein Schwall purer Aggressivität schwappte mir entgegen. Das hier würde gleich eskalieren. Ich wusste auch nicht so genau, warum ich mich mit ihr überhaupt anlegte. Aber seit ich in diese blauen Augen gesehen hatte, rauschte das Blut durch meine Adern. Wie ein wütender Tsunami stachelte es meinen Kampfgeist an, ließ mich beinahe wünschen, Lily würde auf mich losgehen, damit ich diesem Gefühl ein Ventil geben konnte.

»Nein, aber ich werde zu deinem schlimmsten Albtraum, wenn du dich nicht sofort bei ihm entschuldigst«, grollte die Schwarzhaarige unheilvoll.

»Wofür soll ich mich deiner Meinung nach denn bitte entschuldigen?« Ich musste mich sehr zusammenreißen, sie nicht lautstark anzupflaumen.

»Du hast ihn beleidigt!«

»Nein, ich wehre mich nur.« Im Augenwinkel nahm ich wahr, wie sich um uns herum eine Traube Schaulustiger bildete. Verdammt, ich mochte es nicht im Mittelpunkt zu stehen. Aber ich würde sicher nicht klein beigeben. Vor allem nicht, als ich sah, wie amüsant der blonde Idiot die Situation fand.

Er grinste mich kalt, geradezu berechnend an.

»Er«, ich wies auf den Blonden, »hat sich mir gegenüber nun mal wie ein Idiot benommen. Das ist keine Beleidigung, sondern ein Fakt.«

Lily trat einen Schritt auf mich zu, als würde sie wirklich in Betracht ziehen, sich hier auf dem Campus mit mir zu prügeln. Dabei verzog sie ihr Gesicht, als würde ihr meine bloße Anwesenheit Schmerzen bereiten. Mit geringem Abstand drehte sie Kreise um mich wie ein Raubtier um seine Beute. Ihre Feindseligkeit schlug mir dabei dermaßen hart entgegen, dass es mich erschreckte. Ich hatte ihr doch nichts getan. Was war nur mit ihr los?

Sie machte einen Satz auf mich zu.

»Lily!«, schnitt die Stimme des Blonden warnend durch die Luft.

Als hätte er ihr mit dem einen Wort den Stecker gezogen, stoppte Lily in der Bewegung. Ihr entfloh ein wütendes Knurren und ihre Fingernägel gruben sich in ihre Handflächen. Dann wandte sie sich an die herumstehenden Studenten. »Was glotzt ihr so?!«

Ich runzelte die Stirn. Die gute Lily hatte ganz offensichtlich eine Schraube locker. Erst war sie gleichgültig, dann wütend, dann todernst und jetzt hörte sie auch noch auf den Blonden wie ein dressiertes Tier. Vielleicht sollte ich mich bei dem Kerl für sein Einschreiten bedanken. Gut möglich, dass ich mir sonst eine blutige Nase eingefangen hätte.

Die gaffende Meute löste sich auf und Lily verkroch sich zurück zum Café-Eingang, wo sie einen Flachmann herausholte, den sie in einem Zug leertrank. Mitleid regte sich in mir. Wenn sie am helllichten Tag aus schlechter Laune heraus trank, hatte sie vielleicht schwerwiegende Probleme.

»Wie wäre es mit einem Dankeschön?«

Ich sah zum Blonden und zog eine grimmige Miene. »Ich wäre mit ihr auch gut allein klargekommen«, sagte ich unfreundlich, obwohl ich mich eigentlich bedanken wollte. Irgendwie konnte ich nicht aus meiner Haut. Ich meine, der Kerl hatte mir allen Ernstes unterstellt, ich würde mit ihm schlafen wollen. Was für ein Macho.

Als er schnaubte, blickte ich zu ihm auf und – okay, ja – hätte ich sein Aussehen, wäre ich vermutlich auch so selbstbewusst wie er. Nur konnte ich Männer, die wussten, wie gut sie aussahen, partout nicht ausstehen. Das machte sie gewissermaßen unattraktiv, auch wenn der Kerl von diesem Adjektiv meilenweit entfernt war.

»Natürlich wärst du das. Weil du ja immer mit allem allein zurechtkommst.« Seine Stimme troff vor Spott. »Das habe ich lange genug mit angesehen. Lass dir gesagt sein: Auf dich selbst gestellt bist du total aufgeschmissen, Blondie, und allmählich geht mir deine Verleumdung auf die Nerven.«

Äh … okay?! Ich fand es schon sehr merkwürdig, von einem Wildfremden angesprochen zu werden, als würden wir uns kennen. Für das Hemd-Malheur hatte ich mich entschuldigt. Warum hatte der Typ es nicht dabei belassen? Dass er mich nun auch noch analysierte und vorgab zu wissen, was ich dachte oder wer ich war, ging zu weit.

»Sag mal, kennen wir uns oder wieso gibst du so einen Nonsens von dir?«, raunzte ich.

Einen Augenblick sah er mich nur an. Sein Gesicht; das perfekte Pokerface.

»Nein, wir kennen uns nicht.«

»Was willst du dann von mir?«

Er legte den Kopf schief. »Was sollte ich von einer lästigen Numin wie dir schon wollen, hm?«

Einer was?!

Ich presste die Zähne aufeinander. »Ich habe dich nicht darum gebeten, mich anzusprechen! Du hättest einfach deines Weges gehen und die lästige Numin in Ruhe lassen können.« Was auch immer er damit meinte – es war sicher kein Kompliment.

Er machte einen langsamen Schritt auf mich zu und ich musste all meine Selbstbeherrschung aufwenden, um nicht wie ein scheues Reh zurückzuweichen.

»Vielleicht wollte ich einfach nur herausfinden, wie du auf mich reagierst«, sagte er ruhig, aber immer noch unterkühlt. Irritierenderweise rüttelte sein Bariton trotzdem an meinem Innersten. »Dass du mir mit deinen Bambi-Augen allerdings so unmissverständliche Signale sendest, war so vorhersehbar gewesen, dass es mich geradezu langweilt.«

»Ich habe dir ganz sicher keine Signale gesendet!«

Er grinste abschätzig und kam meinem Gesicht ganz nah. Viel zu nah. Näher als eben. Ich wagte kaum zu atmen. Mein Herz klopfte wie ein Presslufthammer, während sein Blick mich gefangen hielt.

»Wenn die Augen das eine sagen und die Zunge etwas anderes, verlässt sich ein geübter Mann auf die Sprache der Augen«, zitierte er leise den Philosophen Ralph Waldo Emerson. »Und glaub mir, deine haben eine eindeutige Sprache gesprochen.« Damit ließ er mich stehen und ging zu Lily hinüber.

Reglos verharrte ich, brauchte einen Moment, um zu verstehen, was seine Nähe in mir angerichtet hatte. Ich fühlte mich, als säße ich in einer Achterbahn und stürzte gerade den First Drop hinunter, gefolgt von einem Looping, der mir jegliche Orientierung nahm.

»Wir sehen uns«, verabschiedete sich der Blonde mit einem charmanten Lächeln von seiner Begleiterin.

»Das hoffe ich doch«, schnurrte die Schwarzhaarige, bevor er sie kurz, aber leidenschaftlich auf den Mund küsste.

Enttäuschung keimte in mir auf. Energisch schüttelte ich den Kopf. Ernsthaft? Ich war enttäuscht, weil die beiden ein Paar waren? Es sollte mich nicht wundern, sie passten sowohl charakterlich als auch äußerlich perfekt zusammen.

»Meine Augen haben dir ganz sicher nichts dergleichen signalisiert, du Idiot!«, rief ich und hätte mir am liebsten eine gescheuert, weil ich so lange mit der Beteuerung gewartet hatte.

»Vielleicht solltest du dem ignoranten Ding deutlicher machen, dass aus euch beiden nichts wird. Nachher bildet sie sich noch ein, dass sie dein Typ ist«, sagte Lily und beäugte mich abschätzig. »Ihr Körper ist gerade einmal unterer Durchschnitt.«

Autsch. Ich hatte mich nie für superhübsch gehalten, aber auch nie für hässlich oder gar dick. Doch im Vergleich zu der durchtrainierten Schlägerbraut fühlte ich mich plötzlich wie ein wohl genährter Belugawal.

Der Idiot hielt es nicht mal für nötig, auf Lilys Lästerattacke weiter einzugehen, sondern holte sein Handy hervor, auf das er einen kurzen Blick warf.

»Und selbst wenn sie dein Typ wäre, ist da immer noch ihre absolut abturnende Anim–«

»Es interessiert mich nicht, was du über sie zu sagen hast«, grätschte er Lily dann doch dazwischen. »Natürlich macht sich Blondie Hoffnungen. Jede Numin tut das.« Er suchte meinen Blick, als er in einem wahnsinnig gelangweilten Ton hinzufügte: »Sie ist nicht anders.«

»Hast recht.« Lily zuckte mit den Schultern und hauchte dem Blonden noch einen flüchtigen Kuss auf den Mund, ehe sie mit wackelnden Hüften im Hinterhof des Cafés verschwand.

»Du … du … Arschloch!«, wütete ich, kaum dass ich meine Sprache wiedergefunden hatte.

»Weißt du, Blondie, ich hätte gedacht, du würdest rationaler handeln. Stattdessen hast du eine ganz schön große Klappe. Pass auf, dass sie dir nicht dein restliches, erbärmliches Leben versaut.« Auch wenn er es ohne jegliche Betonung sagte, klang es wie eine Drohung.

Ich schnaubte verächtlich. »Lieber würde ich wegen meiner großen Klappe sterben, als vor jemandem wie dir zu kuschen.«

Er schmunzelte über meine Worte, warf mir ein letztes Mal diesen durchdringenden Blick zu, als hätte er genau diese Reaktion bei mir hervorrufen wollen. Anschließend schlenderte er an mir vorbei.

»Hat mich jedenfalls gefreut, deine Bekanntschaft zu machen«, sagte er lahm und winkte mir zum Abschied, ohne sich zu mir umzudrehen.

Wütend starrte ich ihm nach, bis er wie Lily um die Ecke bog. Selbst als er aus meinem Sichtfeld verschwand, konnte ich den Blick nicht von der Stelle abwenden, wo ich ihn zuletzt gesehen hatte.

Arschloch.

Dieses Wort benutzte ich sonst sehr sparsam. Aber bei seinem Verhalten waren mir mehrfach die Sicherungen durchgebrannt. Außerdem gab es keinen Ausdruck, der sein Wesen besser beschreiben könnte.

Es ärgerte mich, dass er glaubte, ich würde auf ihn stehen. Noch mehr ärgerte mich allerdings, dass er es mit ein paar Worten geschafft hatte, mich so aus der Fassung zu bringen.

Langsam blickte ich hinunter zu meiner Hand, in der ich den Becher hielt. Zu der Stelle, wo sich unsere Finger berührt hatten. Die Wut versiegte. Was übrig blieb, war der bittere Nachgeschmack einer ziemlich hässlichen Begegnung.

Die Lust, den Philosophiekurs zu besuchen, war mir gehörig vergangen. Ich war ohnehin viel zu spät dran und würde mir mehr Ärger mit Hellfire einhandeln, wenn ich hinginge, als wenn ich den Kurs ausfallen ließ. Außerdem war ich von der Feierei noch ganz müde. Deswegen machte ich mich auf den Weg ins Wohnheim, in der Hoffnung, dass mein Gehirn nach einer Runde Schlaf resettete und diesen ungehobelten Idioten schnellstmöglich wieder vergaß.
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Ich drückte auf das Klingelschild. Die kurze Melodie, die daraufhin spielte, machte mich so nervös, dass ich von einem Bein aufs andere trat. Keine Sekunde später schwang die Tür auf.

»Liv, was machst du denn hier?«, fragte Elijah überrascht.

Ich hatte ihn schon einige Male halbnackt gesehen, aber irgendwie sorgte sein spärlicher Aufzug heute dafür, dass ich ihm länger als sonst auf die wohlgeformte Brust starrte. Seine Haare waren ganz wuschelig und seine grünen Augen leuchteten trotz des verschlafenen Blicks mehr als sonst. Himmel, der Out-of-Bed-Look stand ihm fantastisch.

»Frieden?« Mit einem unsicheren Lächeln hielt ich ihm eine Pappschachtel mit einem Stück Trüffel-Schoko-Torte entgegen, für die er, wie er immer wieder betonte, töten würde.

»Hatten wir denn Krieg?«, erkundigte er sich mit einem Hauch Argwohn in der Stimme und ignorierte mein Mitbringsel konsequent.

Missmutig presste ich die Lippen aufeinander. Ich konnte es auf den Tod nicht ausstehen, wenn sich Elijah dumm stellte, und gerade tat er es nicht einmal besonders geschickt. Unter normalen Umständen hätte er die Torte schon längst verputzt.

»Ach, komm, Elijah … Tu nicht so, als wäre alles in bester Ordnung. Wir beide sind doch alt genug, um mal den Mund aufzumachen, wenn uns etwas stört. Also lass uns endlich reden!«

Er schmunzelte, dann öffnete er die Tür weiter und bat mich mit einer Geste hinein. Für eine Sekunde landete mein Blick auf seinem Bizeps. Ging er seit neuestem ins Fitnessstudio oder war er schon immer so trainiert?

»Und zieh dir mal was an«, grummelte ich, als ich unter seinem Arm, der die Tür offenhielt, hindurch schlüpfte. Dabei drang sein vertrauter Duft in meine Nase. Elijah roch gut. Nach frisch gewaschener Wäsche und diesem herrlichen Männerduschgel, das nur er zu besitzen schien.

Er lachte leise, kam meinem Wunsch aber nach und streifte sich ein Shirt über. Wo er das so schnell aufgetrieben hatte – keine Ahnung. Aber ich war auch viel zu sehr damit beschäftigt, seinen imposanten Wohnungsflur zu begutachten. Das tat ich immer, wenn ich hier war. Der Flur maß gute drei Meter, dafür war die Decke unendlich hoch und mündete in einer Dachverglasung, sodass man den strahlend blauen Himmel über sich bewundern konnte. Elijahs Eltern mussten extrem gut verdienen, eine Wohnung in den Hollywood Hills kostete schließlich abartig viel, und in diesem extravaganten Stil bestimmt nochmal einiges mehr. Und doch hatte ich ihn nie gefragt, was seine Eltern beruflich machten. Denn das hätte ihn dazu animieren können, mich über meine Familie auszufragen – ein Thema, das ich bisher, so gut es ging, umschiffte.

Heute würde es anders laufen. Immerhin war ich genau deswegen hier. Um meine Karten offen auf den Tisch zu legen. Keine Geheimnisse mehr.

Angst, so ungefiltert und stark, wie ich sie ewig nicht verspürt hatte, rumorte in meinen Eingeweiden. Würde ich es schaffen, es Elijah zu erzählen? Und wie würde er reagieren, wenn er erfuhr, wie gefährlich es sein konnte, mit mir befreundet zu sein?

»Hey, du zitterst ja.« In Windeseile nahm er mir die Torte ab und schob mich sachte, aber bestimmt Richtung Sofa. »Ist alles okay?«

»Ja«, sagte ich viel zu schnell.

Wortlos parkte er mich auf seiner bequemen Couch. Ich erkannte die Sorge in seinem Blick und realisierte, was ich da schon wieder tat. Meine Schultern sackten herab.

Heute Mittag, ja, sogar auf dem Weg hierher, war mir dieses Gespräch noch machbar vorgekommen. Unangenehm und schwer, aber durchaus machbar. Nun schien mein Verstand jedoch drei Schritte zurückgegangen zu sein und ich befand mich erneut in diesem riesigen Zwiespalt. Wenn ich mit Elijah über den Haufen Mist redete, in den sich mein Leben in den letzten Jahren verwandelt hatte, gab es kein Zurück mehr. Aber was war die Alternative? Nie wieder einen Menschen an mich heranzulassen und mein Leben in emotionaler Einsamkeit zu fristen?

Ja, es war egoistisch, jemand anderen in mein Leid hineinzuziehen. Aber ich konnte und wollte nicht mehr so tun, als wäre alles in Ordnung. Meine Probleme mussten endlich raus. Außerdem war gestern das erste Mal seit sieben Jahren niemand aus meiner Familie gestorben. Natürlich konnte ich mir dessen noch nicht ganz gewiss sein, immerhin pflegte ich keinen Kontakt zu ihnen, aber es gab mir ein wenig Sicherheit.

Ich sah Elijah fest in die Augen – dem Mann, dem ich wie niemanden sonst vertraute – und gab mir einen Ruck. »Ehrlich gesagt, nein.«

Als hätte er auf die Bestätigung gewartet, setzte er sich ebenfalls, rutschte dabei dicht an mich heran und legte vorsichtig einen Arm um mich. »Willst du drüber reden?«, fragte er leise. Sein Atem streifte meine Wange.

Verhalten nickte ich. »Ja, schon. Aber … ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.« Ich klang wie ein verängstigtes Kind, konnte daran aber nichts ändern. Ich hoffte so sehr, dass ich Elijah durch das, was ich ihm jetzt offenbarte, nicht verlor.

»Wie wär’s, wenn du mir erstmal erklärst, warum du gestern beim Vortrinken verschwunden bist?« Seine Stimme beruhigte meinen inneren Tumult ein wenig. Trotzdem fingen meine Augen an zu brennen.

Verdammt, ich hatte zwar vor, Elijah zu erzählen, was mit mir los war, aber dass er gleich herausfand, wie irreparabel geschädigt ich tatsächlich war, lag nicht in meinem Interesse. Jeder in meinem derzeitigen Umfeld kannte mich nur als die taffe Livia, an der alles abprallte wie an einer Wand. Normalerweise war ich auch nicht nah am Wasser gebaut, Tränen reservierte ich nur für die ganz schlimmen Momente. Wobei selbst das nicht einmal mehr stimmte. Seit Dads Tod war ich vollkommen leer und unfähig, ein Gefühl länger als einen Wimpernschlag lang zu empfinden.

Bis gestern. Erst die kaum ertragbaren Schuldgefühle, die mich seit dem Friedhofsbesuch begleiteten, dann dieser Tanz, der mich das erste Mal wieder etwas anderes fühlen ließ als diesen dumpfen, permanenten Schmerz und zu guter Letzt die Begegnung mit dem blonden Idioten heute, bei der ich total aus der Haut gefahren war. Meine mühsam errichteten Mauern fingen so langsam an zu bröckeln. Als hätte man einen Wasserhahn aufgedreht, sprudelten immer mehr Emotionen durch meinen Körper und füllten ihn, obwohl er mit aller Macht dagegen ankämpfte. Ein nicht mehr aufzuhaltender Prozess, vor dem ich Angst hatte. Ich durfte die Gefühle nicht an die Oberfläche lassen. Die Wahrscheinlichkeit, dass ich wieder auf der Intensivstation landete, war zu hoch.

Mithilfe aller Selbstbeherrschung, die ich mir im Laufe der Jahre antrainiert hatte, klang das Brennen hinter meinen Augäpfeln ab. Ich hob meinen Kopf und schaute Elijah direkt ins Gesicht. Wenn ich ihm schon alles erzählte, dann wollte ich jede seiner Regungen einfangen. Um abschätzen zu können, in welche Richtung sich unsere Freundschaft künftig entwickeln würde.

»Elijah, ich … ich hatte gestern Geburtstag«, gestand ich mit einem furchtbar schlechten Gewissen. Wer verschwieg dem besten Freund schon, dass man Geburtstag hatte? Ich hätte verstehen können, wenn Elijah das kränkte.

Andererseits hatte er mich noch nie nach meinem Geburtsdatum gefragt. Im Nachhinein betrachtet, wusste ich nicht, ob ich das als mangelndes Interesse werten sollte oder ob Elijah mich gut genug kannte, um zu wissen, dass ich nicht gern über mich sprach. Alle meine Freunde hatten schon die eine oder andere Erfahrung der Abweisung machen müssen, wenn mir Gespräche zu tief gingen.

Wobei … mit der Zeit hatte Elijah ein paar Tricks entwickelt, durch die er mir einige persönliche, wenn auch oberflächliche Dinge entlockt hatte. Meine kulinarischen Schwächen wie Pommes, M&M’s und Sushi oder mein Lieblingsgetränk Chai Latte Schoko – ein Laster, das ich von Dad übernommen hatte, mochte ich doch sonst lieber Getränke, die nicht süß schmeckten. Elijah wusste, welche Hobbys ich hatte – Musik hören und Bücher lesen –, dass ich Zeit am Strand immer den Bergen vorziehen würde und dass ich ein absoluter Sportmuffel war.

Für die meisten waren diese Informationen vielleicht nichts Besonderes, keine große Sache. Doch für mich waren sie das. Ich hielt Menschen auf Abstand, tat so, als gäbe es nichts, das man über meine Person wissen müsste. Denn das war allemal besser als das, was folgen würde, wenn jemand herausfand, was in meiner Familie los war. Dass ich Elijah all diese Kleinigkeiten verraten hatte, zeigte, wie sehr ich ihm vertraute. Und nun würde ich ihm noch viel mehr anvertrauen.

Mein Magen verknotete sich bei dem Gedanken. Wenn es schlecht lief, würde er sich heute von mir abwenden.

Doch ein Blick in seine treuen Augen, die dieselbe Traurigkeit in sich trugen wie die meinen, und ich wusste, er würde mich nicht fallenlassen. Noch immer hatte er nichts zu meiner Geburtstagsoffenbarung gesagt. Jeder andere Mensch hätte mir nachträglich gratuliert oder eine Erklärung verlangt, weshalb ich nichts gesagt hatte. Ich hätte erwartet, dass Elijah genauso reagierte. Aber er blieb still. Schien zu spüren, dass es für mich kein erfreuliches Ereignis war, und gab mir die Zeit, die ich brauchte, um all meinen Mut zusammenzunehmen.

»Und mein Geburtstag ist ein Tag, an dem ich …« Ich brach ab und wischte mir übers Gesicht. »Gott, du wirst mich für verrückt halten.« Wie sollte ich ihm das Desaster, das sich mein Leben schimpfte, nur verständlich machen?

Ach, übrigens, an meinem Geburtstag stirbt grundsätzlich immer einer meiner Familienangehörigen. Ist quasi ein in Stein gemeißeltes Gesetz.

Das klang verrückt!

»Hey, ich werde dich nie für verrückt halten. Es sei denn, du hast schon wieder den ganzen Wohnheimautomaten geplündert, weil sie ihn mit deinen heißgeliebten Brownie M&M’s aufgefüllt haben.« Seine Lippen zuckten kurz, aber sein Blick büßte nichts an Aufrichtigkeit ein. »Sag mir, was dir auf dem Herzen liegt.« Er griff nach meiner Hand und drückte sie ermutigend.

»Okay«, sagte ich mit einem Seufzen. »Aber hör mir bitte bis zum Ende zu, ehe du mich verurteilst.«

Elijah nickte.

Mein Herz pochte unangenehm gegen meine Rippen. Dann sprach ich die paranoide Vermutung aus, die sich hartnäckig in meinen Verstand gefressen hatte. »An meinem Geburtstag passieren … schreckliche Dinge.«
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Ich kniff die Augen zusammen und konnte vor aufkeimendem Schmerz kaum mehr atmen. All die Gesichter derer, die an meinem Geburtstag, dem verfluchten, siebzehnten Oktober, ihr Leben verloren hatten, jagten durch meine Erinnerung. »Um genau zu sein, stirbt seit ein paar Jahren an meinem Geburtstag immer jemand aus meiner Familie.« Ich schluckte hart, ballte meine Hände zu Fäusten. »Meine Tante Mathilda litt lange an Lungenkrebs, aber ihr Zustand hatte sich gebessert. Sie hatte die Chemo erfolgreich abgeschlossen und war positiver Dinge. Jedes Mal, wenn ich sie sah, hatte sie mir ganz überzeugend versichert, dass sie den Krebs besiegen würde, doch dann …«

Der dicke Kloß in meinem Hals hinderte meine Stimmbänder am Sprechen. Ich versuchte, mich zu fangen, indem ich einen zittrigen Atemzug nahm. Es war sieben Jahre her und doch konnte ich mich an jedes Detail dieses Nachmittags erinnern. »Sie hat mich an meinem fünfzehnten Geburtstag besucht und fühlte sich nach dem Essen nicht so gut, hat sich aufs Sofa gelegt, während meine Eltern die Küche aufgeräumt haben. Als ich Tante Mathilda anbot, einen Arzt zu rufen, würgte sie auf einmal … Ihren panischen Blick werde ich nie vergessen.« Auch jetzt schnürte er mir die Kehle zu. »Das war das erste Mal, als es passiert ist. Damals hatte ich noch nie einen Menschen sterben sehen. Tante Mathilda ist vor meinen Augen erstickt und es war …« Ich fand keine Worte dafür, schluckte stattdessen ein weiteres Mal und versuchte, das Bild ihrer am Ende leblos geweiteten Augen zu verdrängen.

»Das muss schrecklich für dich gewesen sein«, sagte Elijah leise und streichelte beruhigend über meinen Rücken. »Du warst noch so jung.«

Ich presste die Lippen aufeinander, beschwor mich, nicht schwach zu werden. Die Emotionen drohten mich zu überwältigen. Aber Tränen würden nichts an dem Geschehenen ändern. Ich war hier, um Elijah zu erklären, warum ich mich manchmal so abweisend verhielt. Nicht, um mich bei ihm auszuheulen. Also straffte ich meine Schultern und schüttelte den Kopf. »Elijah, jemanden beim Sterben zuzusehen ist immer schrecklich. Ob man nun jung ist oder alt. Man ist nie darauf vorbereitet, wenn jemand stirbt, den man gernhat. Bei mir hat es auch vielmehr damit zu tun, dass Tante Mathilda ausgerechnet an meinem Geburtstag starb. Zumal das kein Einzelfall war. An meinem sechzehnten Geburtstag hatte Dad für uns einen Tisch in einem japanischen Restaurant gebucht.« Ich erinnerte mich noch genau an den Tag. Andrew und ich waren ganz aufgeregt gewesen, weil wir anschließend zum Coldplay-Konzert fahren wollten. »Meine Granny bestellte für sich ein Fischgericht. Aber der Fisch, er war …« Noch immer konnte ich nicht fassen, dass das Restaurant so fahrlässig gehandelt hatte. Ich glaubte nicht mal, dass der Küchenchef schuld daran trug. Es war mein Scheusal gewesen.

»Er war …?«, hakte Elijah sanft nach.

Ich biss mir auf die Unterlippe und fuhr mir seufzend durch die Haare. »Es war Kugelfisch, Elijah. Die haben ihr Kugelfisch serviert. Und der Koch war unfähig, ihn verzehrfähig zuzubereiten. Nach nur zwei Bissen ist Granny noch an Ort und Stelle verstorben.«

Elijah stieß die Luft aus, wusste offenbar nicht, wie er mit dieser Information umgehen sollte. Es gab auch nichts, was er hätte sagen oder tun können. Nichts, was es besser machte.

Wieder kämpfte ich mit den Tränen. Es tat so weh, sich daran zurückzuerinnern. Als mich Granny an dem Morgen in meinem Elternhaus besucht hatte, war ich traurig gewesen, weil ich mich zuvor aufs Übelste mit meiner Mutter gefetzt hatte.

Granny hatte sofort gemerkt, dass meine Geburtstagsfreude nur gespielt war, und mich so lange bearbeitet, bis ich ihr endlich den Grund für meine Laune verriet.

Lass dir nicht von deiner Mutter einreden, du seiest eine Schande, nur weil du ihrer Meinung nach nicht das Vorzeigemädchen bist, das sie gern hätte. Deine Mutter ist eine schwierige Person, versuchte Granny mich damals aufzumuntern. Und da ich weiß, dass du es für dich behalten wirst, werde ich dir jetzt ein Geheimnis verraten: Du bist mein absoluter Lieblingsmensch, Livia. Weil du einfach du bist. Du bist einzigartig und besonders, gerade, weil du deinen eigenen Kopf hast. Genau das macht dich perfekt.

Leere, leblose Augen, die mich vom schwarz-weiß gefliesten Restaurantfußboden aus anstarrten, blitzten vor meinem geistigen Auge auf. Ich atmete zittrig durch und schob das Bild beiseite, war aber nicht in der Lage zu verhindern, dass meine Stimme bei meinen nächsten Worten weinerlich klang. »Sie ist mir unter den Fingern weggestorben! Ich konnte nichts mehr für sie tun. Nachdem das ebenfalls an meinem Geburtstag passiert ist, hegte ich den leisen Verdacht, dass mein Geburtstag für jeden, der mir nahesteht, gefährlich ist. Damals dachte ich noch, ich müsse anwesend sein, um jemanden in Gefahr zu bringen. Doch ich lag falsch damit. Meine Cousine Angela fing im letzten High School Jahr an, mich zu mobben. Damals habe ich sie dafür gehasst, weil ich es nicht verstanden habe. Ich glaube inzwischen, dass die anderen Mädchen sie dazu gezwungen haben, weil sie von Tante Mathildas und Grannys Tod an meinem Geburtstag gehört hatten. Sie nannten mich die Verfluchte.« Ich lachte freudlos auf. »Wenn sie wüssten, wie recht sie damit hatten. An meinem Geburtstag ist Angela mit ihren Freunden zum Lake Elsinore gefahren. Du musst wissen, dass sie dem hiesigen Schwimmverein angehörte und von klein auf eine Wasserratte war. Ich hingegen stahl mich früh morgens ganz früh aus dem Haus und vermied jeglichen Kontakt zu Menschen. Irgendwann entdeckte ich die Mildred Mathias Botanical Gardens und blieb den ganzen Tag dort. Als die Gartenanlage schloss, versteckte ich mich hinter einem Busch vor der Security. Erst am nächsten Morgen, als die Gärten wieder öffneten, ging ich nach Hause. Meine Eltern waren außer sich vor Sorge – sie hatten sogar schon die Polizei gerufen, aber die hatte sie aufgrund der kurzen Vermisstenzeit nicht ernst genommen. Angela war in der Nacht ebenfalls nicht nach Hause gekommen. Eine Woche später fand man ihre Leiche am Ufer des Lake Elsinore. Sie ist ertrunken und gleichzeitig … erfroren.« Vor Wut raufte ich mir die Haare. »Angela, die Wassernixe, war ertrunken. Und dann auch noch erfroren, obwohl wir in Kalifornien leben. Wie absurd ist das bitte? Von da an wusste ich, dass etwas nicht stimmt. Mit mir nicht stimmt!«

Meine Unterlippe begann zu beben. Ich spürte, wie die Schuldgefühle mein Herz ummantelten und es zerdrückten. Tränen schossen in meine Augen. Ich wollte dagegen ankämpfen, aber ich konnte nicht mehr. Ich war bei einem der härtesten Scheusal-Momente meines gesamten Lebens angelangt.

»Das Jahr darauf starb …«, ein verzerrtes Schluchzen drang über meine Lippen, »mein Bruder.« Ich gab nach und ließ los. Die erste Träne kullerte heiß über meine Wange. »Es war ein Unfall, natürlich an meinem Geburtstag. Wir haben bei uns zu Hause gefeiert, auch wenn ich es nicht wollte. Dad hat nicht zugelassen, dass ich mich an meinem Geburtstag auf meinem Zimmer verkroch. Er hatte wie immer Konzertkarten für uns besorgt. Da ich noch zu Hause gewohnt habe und Angelas Unfall gezeigt hat, dass es nichts bringt, wenn ich mich von meiner Familie fernhalte, habe ich keine Anstalten mehr gemacht, davonzulaufen. Wir verbrachten einen verdammt schönen Tag zusammen. Vor dem Konzert haben wir noch im Wohnzimmer gesessen und Kuchen gegessen. Dann wollte Andrew sein Geschenk für mich holen. Vor Aufregung bin ich ihm nachgelaufen. Ich stand im Flur. Dad ebenfalls. Andrew lief die Treppe zu seinem Zimmer hoch, erstarrte auf der obersten Stufe wie eine Statue und kippte nach hinten. Dabei ist er so ungünstig die Treppen hinuntergestürzt, dass sein Genick brach.« Als ich daran zurückdachte, wie er unten lag, all seine Gliedmaßen von sich gestreckt, mit vor Schreck geweiteten Augen, den Mund geöffnet, als hätte er schreien wollen, es aber nicht gekonnt, da spürte ich, wie sich feine, schmerzhafte Risse in meinem Herzen bildeten.

»Liv, das tut mir so leid.« Elijahs Stimme war belegt. Er nahm mich fest in den Arm, die Geste sowie seine Worte kamen aber nicht mehr bei mir an.

Jetzt, wo ich angefangen hatte, es ihm zu erzählen, brach alles aus mir heraus. Tonlos redete ich weiter: »Mein Onkel Terry war in extrem zwielichtige Geschäfte verwickelt. An meinem neunzehnten Geburtstag wurde er von einem seiner Kunden ermordet. Er wollte mich besuchen, hat sich in sein Auto gesetzt, den Motor gestartet und dann ist es explodiert.« Ich hörte noch immer seine Schreie, die die Sicherheitskameras in seiner Garage aufgezeichnet hatten. Dad hatte mir die Aufzeichnungen nicht zeigen wollen, aber ich hatte sie beim Prozess gesehen. Terrys Schreie verfolgten mich ebenso wie all die toten Augen jeden Tag und jede Nacht. »Er hat vielleicht keine reine Weste gehabt, aber trotz allem nicht so einen Tod verdient. Und es macht mich fertig, dass das alles immer an meinem Geburtstag geschieht! Ich meine, es gibt dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahr, doch jedes Jahr stirbt jemand aus meiner Familie an dem Tag, an dem ich geboren wurde. Letztes Jahr da …« Meine Stimme versagte. Ich konnte darüber nicht sprechen. Elijah schien das zu spüren, verstärkte seinen Griff und murmelte mir beruhigende Worte zu.

Wie eine Kassette, die auf Vorspulen stand, spielte sich der Unfall in meinem Gedächtnis ab. Das Gespräch auf der Autofahrt, der Schatten auf der Fahrbahn, das Ausweichmanöver und die Kollision mit der Bergwand. Dads Tod war an Grausamkeit kaum zu überbieten. Selbst heute noch überlegte ich immer und immer wieder, was ich hätte tun können, damit der Tag anders verlaufen wäre.

Dad hatte sich mir an meinen beiden letzten Geburtstagen quasi aufgedrängt. Das Jahr, nachdem Andrew gestorben war, hatte ich mich in meinem Wohnheimzimmer verschanzen wollen, aber Dad hatte mich aus meinem Zimmer geschleift. Ich war zu schwach gewesen, mich gegen das Stückchen Normalität, das er mir anbot, zu wehren. Er hatte darauf bestanden, Andrews und meine Geburtstagstradition fortzuführen. Dass Onkel Terry mich abends noch besuchen wollte, hatte ebenfalls Dad eingefädelt.

Das Jahr darauf hatte ich mich wieder in den Mildred Mathias Botanical Gardens versteckt, weil ich wusste, dass Dad mich im Wohnheim aufsuchen würde. Aber auch in meinem Lieblingspark hatte er mich gefunden.

Es wäre am vernünftigsten gewesen, ihm nicht zu erlauben, mit mir etwas zu unternehmen. Wenn ich an dem Tag nicht mit ihm weggefahren wäre, hätte der Unfall nicht passieren können. Allerdings glaubte ich, dass kein Weg an meinem Scheusal vorbeiführte. Ich konnte es nicht beeinflussen.

Außer vielleicht, wenn ich mich …

Ich verbot mir den Gedanken. Allein darüber nachzudenken, war falsch. Und doch fragte sich der masochistisch veranlagte Teil in mir, ob ich mit einem Suizid all die Toten hätte verhindern können.

»Es tut so weh«, schluchzte ich und krallte mich an Elijah fest, als wäre er der letzte Anker in meinem Leben. Im Prinzip war er das auch. Er war mein Schutzengel, der mich im richtigen Moment gefunden hatte. Niemand sonst scherte sich noch um mich. Meine Mutter hasste mich mehr denn je, seit Dad fort war, und meine Schwester war für ihr Studium nach London ausgewandert. Die zwei Kontaktversuche, die sie das letzte Jahr über getätigt hatte, dienten vermutlich nur der Beruhigung ihres Gewissens. Ich konnte es ihr nicht einmal verdenken.

»Und das Schlimme ist, es passiert wegen mir«, fügte ich mit brüchiger Stimme hinzu.

»Nein, Liv«, entgegnete Elijah entschieden und streichelte tröstend über meinen Rücken. »Bitte gib dir nicht die Schuld dafür.«

Ich wusste nicht, wie ich einen derart schnellen Stimmungswechsel zustande brachte, aber seine Worte reizten mich dermaßen, dass ich ihn energisch von mir drückte und meinen Selbsthass nicht mehr verbergen konnte. »Doch Elijah, ich bin schuld! Ich ganz allein! Meine halbe Familie ist tot! Wegen mir! Ich bin verflucht!«

»Sag doch sowas nicht«, widersprach er mit eiserner Entschlossenheit und versuchte, mich wieder an sich zu ziehen. »Menschen sterben. Es ist der natürliche Lauf der Dinge.«

Das ließ mich vollständig explodieren. Ich schubste ihn von mir und sprang vom Sofa auf, um ihn mit einem bitterbösen Blick anzufunkeln. »Der natürliche Lauf der Dinge? Hast du mir überhaupt zugehört? Seit ich fünfzehn bin, stirbt jedes verdammte Jahr jemand aus meiner Familie an meinem Geburtstag! Unter anderem mein erst einundzwanzigjähriger, kerngesunder Bruder, der noch sein ganzes Leben vor sich hatte! Was ist daran bitte natürlich?!«

Elijah, den sonst nie etwas aus der Ruhe brachte, befand sich ebenfalls schneller, als ich gucken konnte, auf den Beinen. Er sah mich so durchdringend an, dass sich die Luft im Raum verdickte. »Wer weiß schon, was aus welchem Grund passiert. Wir sind nicht Gott, der Teufel oder diese verfluchte …« Er beendete den Satz nicht, gab stattdessen einen wütenden Laut von sich und raufte sich die Haare. »Liv, ich weiß, dass du viel durchgemacht hast. Aber bitte glaub mir, dass du absolut nichts daran hättest ändern können und dass du auch nicht schuld daran bist, was passiert ist.« Frustriert warf er sich wieder auf das Sofa und blickte erwartungsvoll zu mir auf.

Kaum hatte er sich beruhigt, entschleunigte sich auch mein Puls. Mit einem tiefen Seufzer ließ ich mich von seinen Armen empfangen. Ich hasste es wirklich, mit Elijah zu streiten.

»Ist denn gestern etwas passiert?«, erkundigte er sich vorsichtig nach ein paar Minuten des Schweigens, in denen ich mein verschmiertes Gesicht mithilfe der Taschentuchbox auf seinem Tisch gesäubert hatte.

Kraftlos schüttelte ich den Kopf. »Nein, ich glaube nicht.« Falls meiner Schwester oder Mutter etwas zugestoßen wäre, hätte ich sicher davon erfahren. Der Umstand, dass es gestern offenbar keinen Todesfall in meiner Familie gegeben hatte, wühlte mich allerdings nur noch mehr auf. Natürlich war ich froh, dass diesmal niemand gestorben war, aber das passte nicht zusammen. Wieso auf einmal? Hatte das Scheusal genug davon, mich zu quälen? Oder würde es diesmal umso schlimmer zuschlagen?

»Siehst du«, sprach Elijah mir gut zu. »Ich glaube, wenn du erstmal aufhörst, dir solche Vorwürfe zu machen, wird es dir viel besser gehen.«

»Vielleicht.« Auch wenn mir ein Gutmensch wie Elijah sagte, dass ich nicht die Verantwortung für die Geschehnisse an meinen vergangenen Geburtstagen trug, würde ich die Schuldgefühle niemals abschütteln können. Ich glaubte nicht an Zufälle und alles Geschehene hing so offensichtlich miteinander zusammen, dass ich erst inneren Frieden finden würde, wenn ich den wahren Grund herausfand.

»Sagst du mir jetzt auch, warum du gestern und heute so komisch zu mir warst?«, wechselte ich das leidige Thema.

Elijah hauchte mir einen Kuss auf den Scheitel und zog mich mit sich in eine liegende Position, bevor er antwortete. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Du warst die letzten Tage so verschlossen – mehr als sonst –, da hatte ich Angst, du würdest vielleicht …« Elijah verstummte abermals. Für jemanden, der sonst nie um Worte verlegen war, bekam er heute nicht viele zusammenhängende Sätze auf die Kette.

»Ich würde vielleicht was?« Sein angefangener Satz ließ viel Spielraum für Spekulationen. Er hätte sowohl andeuten können, dass er Angst um unsere Freundschaft wie auch um meine mentale Gesundheit hatte. Letzteres fände ich jetzt nicht so toll. Auch wenn ich gerade geheult hatte wie ein Baby, wollte ich unter keinen Umständen, dass er mich für psychisch labil hielt.

»Nicht so wichtig«, winkte er ab und ließ mich im Dunkeln, was sofort den Drang in mir auslöste, mich vor ihm zu rechtfertigen. Ich wollte nicht, dass er etwas Falsches von mir dachte, und erst recht nicht, dass er anfing, mich wie ein rohes Ei zu behandeln.

»Hey, so nicht, Freundchen! Ich habe dir meine Lebensgeschichte erzählt und du weichst meiner im Vergleich dazu sehr harmlosen Frage aus.«

»Ich war wirklich nur so komisch, weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe.«

»Was für Sorgen?«

»Du warst so anders.« Unsicher fuhr er sich durch die Haare. »Ich dachte kurzzeitig –« Er beendete den Satz schon wieder nicht.

»Spuck es aus, Elijah«, knurrte ich.

»Himmel, ist das so schwer zu verstehen? Ich hatte Angst, dass du … dass du dir etwas antust«, sagte er zerknirscht.

Mein Magen verknotete sich und hinterließ neben Enttäuschung eine gewaltige Portion Wut. »Elijah!«, fauchte ich. »Warum zum Teufel denkst du so etwas über mich? Habe ich dir je Anlass dazu gegeben?«

»Ich will nur, dass es dir gut geht.« Elijah drehte sich auf dem Sofa, sodass wir von Angesicht zu Angesicht lagen. Keine Ahnung, warum es passierte, aber durch die Nähe geriet plötzlich meine Atmung ins Stocken und erstmalig fiel mir auf, dass sich mehrere goldene Sprenkel durch das Grün seiner Augen zogen.

»Vielleicht mag das für dich schräg klingen, aber ich will dich beschützen. Und deswegen musst du mir eins versprechen, ja?« Mit der Sanftheit in seiner Stimme nahm er mir vollends den Wind aus den Segeln.

Ich nickte zaghaft, während ich mich fragte, was sich geändert hatte, dass ich so sensibel auf die intime Pose reagierte. Wir hatten schon oft Filmabende zu zweit verbracht und dabei gekuschelt.

»Vertrau mir, verschließ dich nicht mehr vor mir«, bat Elijah und unterbrach damit meine seltsamen Gedanken. »Und, wenn du Kummer hast, sprich mit mir. Ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um dich von der Dunkelheit fernzuhalten. In Ordnung?«

Ich verstand es nicht. Meine Gefühle schienen heute verrückt zu spielen, aber bei seiner Bitte glomm doch tatsächlich Misstrauen in mir auf.

»Kannst du mir das versprechen?«, fragte er und sah mich eindringlich an.

»Ja, klar.« Mit einem schwachen Lächeln, weil ich die wirren Gefühle nicht einzuordnen wusste, nickte ich nochmal. Daraufhin erhielt ich einen weiteren, sanften Kuss auf die Stirn.

Plötzlich verspannte sich Elijah und setzte sich abrupt auf. Alarmiert von seiner schnellen Bewegung nahm ich ebenfalls eine sitzende Haltung ein und folgte seinem Blick. Er starrte über die Couchlehne hinaus zum Balkon, der inzwischen im Dunkeln lag.

»Alles okay?«, fragte ich verunsichert.

»Ja.« Stirnrunzelnd sah er immer noch nach draußen. »Ja, ich denke schon. Ich dachte, ich hätte … egal.« Fahrig fuhr er sich durch das Haar, ehe er auf den XXL-Flatscreen deutete, der an der Wand gegenüber des Sofas hing. »Wollen wir etwas gucken?«

»Liebend gern«, sagte ich und ließ ihm sein Ablenkungsmanöver durchgehen. Er schien genauso wie ich etwas durch den Wind zu sein. »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber nach dem ganzen Geheule hätte ich richtig Lust auf einen stumpfen Actionfilm.«

»Alles, was du willst. Doch zuerst …«, auf sein Gesicht schlich sich das Elijah-typische Grinsen, »muss ich den Schokokuchen holen. Der hat lange genug auf mich warten müssen.« Er griff nach der Fernbedienung und warf sie mir zu.

»Wäre es unverschämt, dich zu fragen, ob ich ein Stück abbekomme?« Eine Portion Zucker in Form von Schokolade würde sicher wahre Wunder bewirken. Ich war es nicht mehr gewohnt zu weinen. Dass das dermaßen schlauchte, hatte ich völlig vergessen.

Mit einer Gabel bewaffnet und dem braunen Kuchenhaufen auf dem Teller kam Elijah zurück zum Sofa. »Ich sagte, alles, was du willst.« Grinsend reichte er mir das Besteckstück und stellte die Torte auf den Couchtisch. Also direkt vor meine Nase, da ich es mir wieder liegend gemütlich gemacht hatte. Als ich jedoch nach der Gabel greifen wollte, zuckte Elijah zurück.

Pikiert schnappte ich nach Luft. »Hey!«

»Du weißt, dass ich Schokokuchen liebe. Deswegen werde ich ihn dir nur unter einer Bedingung überlassen.«

Aha! Das war ja wie auf dem Basar. Was konnte er im Gegenzug für diese Schokobombe wohl von mir verlangen? Grundsätzlich war ihm alles und nichts zuzutrauen. »Welche Bedingung?«

Er ging neben mir in die Hocke und musterte mich aus viel zu warmen Augen. Das Grün in ihnen schien förmlich zu glühen. »Ich möchte dich nächste Woche gern zu einem richtigen Date ausführen.«

Ich hatte mit vielem gerechnet, das hätte ich allerdings nie in Betracht gezogen. Jedenfalls hatte ich jetzt meine Antwort auf die Frage, ob Elijah mehr in mir sah als nur eine gute Freundin. Da ich mich ohnehin fragte, was genau das zwischen uns beiden war oder werden könnte, und mir auch kein plausibler Grund einfiel, seine Einladung auszuschlagen, nickte ich. »Okay. Und jetzt her mit dem Schokotraum.«
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Alleine in der Mensa zu essen war zwar nichts Neues für mich, in den letzten Monaten aber nur selten vorgekommen. Mrs. Monroe hatte den Kommunikationskurs früher beendet, weil sie noch einen wichtigen Anschlusstermin hatte. Da ich keine Lust hatte, über den ganzen Campus zum Wohnheim zu laufen, nur um eine halbe Stunde später wieder über das gesamte Gelände zurück zur Mensa zu latschen, hatte ich mich direkt in die Kantine gesetzt und wartete auf meine Freunde.

Vor mir auf dem Tisch befanden sich eine Flasche Bitter Lemon und meine obligatorischen Pommes. Kauend beobachtete ich die kleinen Studentengruppen, die an den Tischen saßen und sich angeregt unterhielten. Am Tisch neben mir steckten zwei Studenten ihre Köpfe in ein Buch, worin sie immer mal wieder etwas markierten. Weiter hinten gestikulierte ein athletischer Mann in Sportklamotten mit dem bärigen Bruins-Logo wild herum, woraufhin seine männlichen Sitznachbarn lachten. Drei Sitzgelegenheiten entfernt hielt sich eine Rothaarige einen Taschenspiegel vors Gesicht und trug sich rostroten Lippenstift auf. Ihre danebensitzende Freundin erzählte ihr etwas und unterbrach sich ständig selbst mit ihrem Gekicher.

Als ich die Gabel erneut zu meinem Mund führte, blieb mein Blick an einer Person kleben.

Ist das nicht …?

Tatsache, er war es!

Der blonde Schönling, auch Idiot mit den blauen Augen genannt, lehnte entspannt an der Wand neben dem Mensaeingang und flirtete mit irgendeiner Brünetten, jedenfalls nicht Lily. Die Cheerleaderin, unschwer an den Pompons zu erkennen, die an ihrer Tasche baumelten, wippte leicht auf den Fußballen. Mit einem charmanten Lächeln auf den Lippen sagte er etwas zu ihr und neigte den Kopf. Sie klimperte mit den Wimpern und sah schüchtern zu ihm auf.

Jap, die beiden flirteten definitiv.

Von jemandem wie ihm hatte ich auch nichts anderes erwartet, als dass er sich zig Frauen warmhielt.

Die Brünette redete auf ihn ein. Als Antwort zuckte er lässig mit den Schultern und stützte sich seitlich mit einem Arm an der Wand ab. Durch die Pose gerieten seine Oberarme in meinen Fokus. Trotz des enganliegenden Langarmshirts konnte ich die ausgeprägten Wölbungen seines Bizeps erkennen.

O nein, checke ich etwa seine Arme ab?

Der Idiot flüsterte der Cheerleaderin gerade etwas ins Ohr, als meine Augen zurück zu seinem Gesicht hüpften und … er mich direkt anblickte. Seine Lippen waren zu einem schiefen Lächeln verzogen, als hätte er ganz genau mitbekommen, was ich gerade tat. Zu allem Überfluss zwinkerte er mir dann auch noch zu.

Ich senkte sofort den Kopf, während mein Magen einen Hüpfer machte.

Wie doof war ich eigentlich?

Dieser eingebildete Idiot hatte mich beim Starren erwischt! Und ich hatte ihn angestarrt – ich war erwachsen genug, diese Tatsache vor mir selbst zuzugeben. Dafür hätte ich mir allerdings gern eine gescheuert.

Ich sollte es künftig besser vermeiden, diesen Typen anzuschauen. Sonst fühlte er sich nur darin bestätigt, dass ich ihm mit den Augen irgendwelche dämlichen Signale sendete. Das tat ich nämlich nicht, und dass er in diesem Moment offenbar anderer Ansicht war, wurmte mich.

Während der folgenden zehn Minuten, in denen ich den Impuls unterdrückte, auch nur einen weiteren Blick in seine Richtung zu werfen, füllte sich die Mensa rasant. Der Geräuschpegel schwoll auf das Niveau eines gutbesuchten Konzerts an. Ein monotones Rauschen, das ich mochte.

Als ich endlich Elijah, Clea, Mina und Nail entdeckte, die vereinzelt in der Schlange vor der Essensausgabe anstanden, machte ich drei Kreuze. Mir war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr ich mich an die Gesellschaft meiner Freunde gewöhnt hatte. Noch vor einem Jahr war ich nur allein unterwegs gewesen. Ob in meinem Einzelzimmer im Wohnheim, in den Kursen, auf dem Campus oder eben in der Mensa. Inzwischen fühlte es sich nur noch falsch an, allein zu sein.

Mein Blick wanderte zu einem der Gründe, warum ich mich geändert hatte. Ich schmunzelte, als Elijah mit Burger, Pommes, Cola, Brownie, Schokopudding und einem Snickers beladen zum Tisch rüberkam. Er übertrieb es immer maßlos mit der Essensbestellung.

»Hi, Engelchen«, begrüßte er mich mit einem breiten, ansteckenden Lächeln.

Die negative Stimmung der letzten Tage gehörte damit endgültig der Vergangenheit an. Weil mich das so erleichterte, sprang ich von meinem Platz auf und umarmte ihn länger als sonst. »Hi, Lijah«, murmelte ich in sein Shirt, während er mich auf die Stirn küsste.

»Awww, wie schön!«, sagte Clea neben uns, wobei sie ein verträumtes Seufzen von sich gab. »Unser Traumpaar hat sich wieder vertragen.«

Um nicht die Gerüchteküche anzuheizen, ließ ich Elijah los. Er gab mich allerdings nicht frei. Gefangen in seinem Arm sah ich zu ihm auf und hob eine Augenbraue. Seit wann kuschelten wir in der Öffentlichkeit?

Er ignorierte meine stumme Frage, schob geschickt das Tablett mit seinem Mittagessen auf den Tisch und schlang von hinten den zweiten Arm um mich, bevor er sein Kinn auf meinem Schopf platzierte.

»Wer sagt denn, dass wir uns gestritten haben?«, fragte er scheinheilig, senkte dann den Mund an mein Ohr und flüsterte mir leise zu: »Aber wenn es eines Streits bedarf, dass du mich so freudig begrüßt, streite ich gern öfter mit dir.«

Ich hatte gar keine Zeit zu realisieren, dass Elijah mit mir flirtete, da saß er auch schon am Tisch und biss genüsslich in seinen Burger.

Als wäre das nicht verwirrend genug, überfiel meinen Nacken wieder dieses eigenartige Kribbeln. In ängstlicher Erwartung, den Kapuzen-Typen von der Beachparty zu entdecken, warf ich einen Blick über die Schulter, doch ich konnte niemanden ausmachen, der zu unserer Tischgruppe herübersah. Mit gerunzelter Stirn linste ich zu den Flügeltüren der Mensa. Sowohl die Cheerleaderin als auch der Idiot waren nicht mehr dort, aber irgendetwas sagte mir, dass der Blick aus genau dieser Richtung kam. Außer den Studenten, die in die Mensa hineinströmten oder sie verließen, hielt sich dort aber niemand auf, der mehr als einen flüchtigen Blick für mich übrighatte.

Allmählich zweifelte ich ernsthaft an meinem Verstand. Ich spürte den Blick! Er war dermaßen stechend, dass ich ihn mir keinesfalls einbilden konnte.

»Willst du Wurzeln schlagen oder setzt du dich endlich zu uns, Liv?« Minas schlechte Laune war kaum zu überhören.

Erst da bemerkte ich, wie Elijahs und meine überschwängliche Begrüßung bei ihr angekommen sein musste. Gott, manchmal war ich an Taktlosigkeit nicht zu übertreffen. Aber so sehr es mir auch für sie leidtat, ich hatte für ihre Empfindlichkeiten gerade keinen Kopf. Dieser penetrante Blick haftete auf mir wie eine Klette, die ihre Widerhaken in meine Haut bohrte.

Ich griff nach meinem Rucksack und hob ihn auf. »Ich glaube, ich mache mich schon mal auf den Weg.«

»Willst du nicht auf uns warten?« Verdutzt deutete Clea auf ihren Salat, den sie kaum angerührt hatte. Auch Nail, der in denselben Philosophiekurs ging wie wir, hatte sein blutiges Steak nur zur Hälfte vertilgt.

»Ich muss noch kurz in die Bibliothek, das Buch für unser neues Kursthema holen.« Musste ich nicht, das Buch befand sich bereits in meinem Rucksack. Zwar hatte ich die letzte Vorlesung geschwänzt, aber ich besaß ein paar Kontakte und wusste, dass wir heute mit einem neuen Thema anfingen. Zu meinem Leidwesen ein richtig blödes Thema.

»Oh, gut. Kannst du mir eins mitbringen?«, fragte Clea und kramte auch schon in ihrer Tasche nach dem Portemonnaie, aus dem sie ihren Bibliotheksausweis hervorholte. »Apropos, du musst mir noch unbedingt die Notizen aus der letzten Vorlesung geben.« Ihre Augen weiteten sich, als sie ihren Fehler bemerkte. Mit gesenktem Kopf und in der offensichtlichen Hoffnung, Mina mochte ihr nicht zugehört haben, ließ sie ihren Ausweis schnellstmöglich wieder in der Geldbörse verschwinden und stocherte in ihrem Salat herum. Vergebens. Mina bekam größere Augen als der Wolf aus Rotkäppchen und stierte Clea eine Weile an, als wäre sie drauf und dran die Blondine zu zerfleischen.

»Sag bloß, du hast geschwänzt?«, quietschte sie.

Cleas Gesicht färbte sich in ein knalliges Rot, das wie eine Werbereklame leuchtete. Mina klappte die Kinnlade hinunter und eine steile Falte zeichnete sich auf ihrer Stirn ab.

»O mein Gott, du hast es wirklich getan!«, schrie sie fassungslos.

Irgendwo konnte ich sie verstehen. Ich kannte keine Person, die so locker und lustig war wie Clea, aber wenn es um ihr Studium ging, hörte der Spaß bei ihr auf. Sie war so davon besessen, in all ihren Fächern Bestnoten zu erreichen, dass sie uns schon tausend Mal hatte sitzen lassen, wenn wir am Wochenende etwas gemeinsam unternehmen wollten.

Kaum trat ein gutaussehender Footballer in ihr Leben, war das alles Schnee von gestern. Sie lief viel freizügiger herum, ging sonntags aus und schwänzte sogar Vorlesungen für ein Schäferstündchen mit ihm.

Ihrem Gesichtsausdruck nach, nahm Mina das persönlich.

Dabei war Clea bis über beide Ohren in Nail verliebt. Ich hatte nur wenige Erfahrungen in der Liebe sammeln können, aber es reichte mir, darüber zu lesen, um Cleas Verhalten zu verstehen. Wenn sich Liebe nur ansatzweise so anfühlte, wie sie in Liebesromanen beschrieben wurde, dann fand ich ihre neuesten Anwandlungen sogar noch harmlos. In mir kam jedenfalls das dringende Bedürfnis auf, ihr zu helfen.

»Ja, sie hat gefehlt«, sagte ich mit größtem Bedauern in der Stimme und blickte dann zu Clea, die mich mit ihren Augen still anflehte. »Ich bin übrigens froh, dass es dir wieder besser geht. Ohne dich war Philosophie so langweilig. Die Unterlagen gebe ich dir gleich nach der Vorlesung, wenn das okay ist. Ich muss sie noch kopieren.« Wenn sich vor Kursbeginn hoffentlich noch ein Kommilitone findet, der mir die Notizen zur Verfügung stellt. Keine Ahnung, warum ich meinen Freunden nicht eröffnete, dass ich ebenfalls blau gemacht hatte, und ich mich lieber in Lügen verstrickte, aber ich wollte mich mit dem Warum lieber nicht beschäftigen.

Als würde mich mein Unterbewusstsein für die Unehrlichkeit bestrafen wollen, hallten die Worte des Idioten durch meinen Kopf: »Weißt du, Blondie, ich hätte gedacht, du würdest rationaler handeln.«

Ich schüttelte leicht den Kopf, um seine Stimme wieder loszuwerden. Ärgerlicherweise verstärkte sich genau in dem Moment das störende Gefühl in meinem Nacken.

»Klingt super. Danke.« Erleichtert lächelte Clea mich an und folgte dem Pfad der Ignoranz. »Was ist das denn für ein Buch, das wir uns ausleihen sollen?«

Unsicher sprang mein Blick von Clea zu Elijah, der mich mit unbewegter Miene musterte. Er sah mir an, dass etwas nicht in Ordnung war, und nach meinem gestrigen Versprechen würde ich ihm früher oder später auch von dieser neuerlichen Paranoia erzählen müssen.

»Das Oxford-Handbuch über die Philosophie des Todes«, sagte ich möglichst gleichgültig und zuckte mit den Schultern, als wäre es das unwichtigste Thema der Welt.

Aber das war es nicht. Nicht für mich. Und das wusste Elijah, der mir nun mitfühlend entgegenblickte. Verdammt, ich wollte kein Mitgefühl!

»Oh, wie cool«, fiepte Clea begeistert. »Wie sagte Horaz einst so schön? Mors ultima linea rerum est.«

Ich erstarrte. Jeglicher Sauerstoff wich aus meiner Lunge. Meine Gedanken hingegen explodierten und hinterließen ein heilloses Chaos in meinem Kopf. Denn meine Hirnsynapsen hatten eine unerwartete Verbindung hergestellt. Eine Verbindung, die ich bisher nicht gesehen hatte. Dabei war sie so klar.

Dieser Satz – ich kannte ihn aus einem anderen Zusammenhang. Nicht aus einer Philosophievorlesung. Nicht aus einem Buch. Verdammt, wie konnte ich nur so blind gewesen sein?

»W-was hast du gesagt?«, hörte ich mich tonlos fragen, sah Clea an, aber blickte durch sie hindurch.

»Der Tod steht am Ende aller Dinge«, übersetzte Clea lapidar in die Runde. »Das ist aber auch so das Einzige, das ich noch aus meinem Lateinkurs kann.« Ich musste einen ziemlich verstörten Eindruck auf sie machen, denn Clea kniff prompt die Augen zusammen. »Liv, alles gut? Du bist so bleich.«

Ob alles gut war?!

Ich erinnerte mich plötzlich an die Stimmen nach dem Autounfall mit Dad und die Stimme am Sonntag auf den Klippen! Erst jetzt stellte ich den Zusammenhang her: Sie alle sprachen auf Latein! Jene Sprache, die gemeinhin als tot bezeichnet und wenn überhaupt nur noch benutzt wird, um einen schlauen Aphorismus zu zitieren.

Als ich mit dem Philosophiestudium anfing, hatte ich einen freiwilligen Lateinkurs belegt, den ich nach ein paar Vorlesungen jedoch wieder geschmissen hatte, was mir nun eine weitere bittere Erkenntnis offenbarte. Ich konnte mir die Stimmen nicht eingebildet haben. Dafür war das Latein der Männer zu fließend gewesen – und meines offenbar zu schlecht, als dass es aus meiner Fantasie hätte entstammen können.

»Ja … ja, klar.« Ich quälte mir ein möglichst überzeugendes Lächeln auf das Gesicht. »Ich muss jetzt nur wirklich los, sonst schaffe ich es nicht pünktlich zum Kurs. Bis gleich!«

Dann rannte ich förmlich aus der Mensa, wohlwissend, dass mir meine Freunde hinterherschauten, als wäre ich nicht mehr ganz dicht. Dass sie damit gar nicht so falschlagen, ahnte wohl nur Elijah.
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Ich erreichte den Kursraum viel zu früh und nahm in der vorletzten Reihe Platz, während mein Verstand arbeitete wie ein Hochleistungscomputer, dem zu wenig Strom zur Verfügung stand. Ich konnte nicht einen einzigen klaren Gedanken fassen, bevor ein anderer ihn überspielte.

Stöhnend vergrub ich mein Gesicht in den Händen.

Wer waren diese Unbekannten, die mich verfolgten, und warum sprachen sie auf Latein? Hätte ich mich doch wenigstens an die anderen Worte erinnern können, um herauszufinden, dann könnte ich googeln, worüber die Männer gesprochen hatten. Na ja, gut … ganz offensichtlich über den Tod.

Zu allem Überfluss spürte ich noch immer dieses verstörende Kribbeln in meinem Nacken, so als würde jemand darauf starren. Und das, obwohl ich ganz allein im Kursraum war.

»Shit!« Krachend landete meine geballte Faust auf dem Tisch. Ich schloss die Augen und versuchte, meine Atmung unter Kontrolle zu bekommen. »When it all breaks down, when I cannot breathe and cannot cope, I close my eyes and sing this song while you’re my ray of hope«, murmelte ich mein Mantra vor mich hin.

Als ich meine Augen wieder öffnete, hyperventilierte ich wenigstens nicht mehr. Ich musste ruhig bleiben. Es führte zu nichts, mich noch verrückter zu machen, als ich mich ohnehin schon fühlte. Genauso wenig wie es je etwas genützt hatte, mir das Hätte und Könnte vor Augen zu halten.

Gefasster kramte ich meinen Block hervor, schlug eine leere Seite auf und notierte mir alles, was mir im Kopf herumschwirrte. Dann lud ich mir ein Latein-Wörterbuch herunter, googelte nochmal den Satz von Horaz, vermerkte, wann genau ich die Stimmen gehört hatte. Wie sie geklungen hatten – teilweise wütend, teils gleichgültig, aber auch verzweifelt, bedrohlich, stark und warm. Danach versuchte ich mich daran zu erinnern, ob ich die Stimmen auch in anderen Situationen gehört hatte.

Da fiel es mir ein! Kurz vor Tante Mathildas Tod, als sie zu würgen angefangen hatte, hingen zwei Silben in der Luft. Sie waren maximal ein Flüstern gewesen. Aber wie lautete das Wort?

Umnu? Unuh? Unun?

Ein Häkchen poppte auf meinem Handydisplay auf und bestätigte mir, dass die App nun vollständig installiert war. Hektisch öffnete ich sie und tippte dort die verschiedenen Buchstabenreihenfolgen ein.

Die Gespräche im Hörsaal wurden lauter, doch ich war völlig in meine Recherche vertieft. Dann, als ich die letzte Kombination eingab, schlug mir das Wörterbuch eine Alternative vor.

Unum.

Das Wort war Unum gewesen!

Und es bedeutete … Eins.

Angespannt übernahm ich sowohl die ausgeschriebene, lateinische als auch die englische Variante auf den Block und suchte nach einer Verbindung zwischen der Zahl und den Sätzen, die ich in den anderen Situationen gehört hatte. Doch es wollte mir nicht gelingen. Stattdessen krampfte mein Magen mehrfach zusammen, als wollte er sich einmal um sich selbst drehen. Mir war schlecht, warm und kalt zugleich. Ein Strudel aus unendlich vielen, nicht greifbaren Emotionen war kurz davor aus mir herauszubrechen.

Erst als es ruhig um mich herum wurde, blickte ich von meinen chaotischen Kritzeleien auf. Schlagartig ging es mir besser, wenngleich es in meinem Bauch immer noch grummelte.

Professor Hellfire war ans Pult getreten und sah die Studenten der Reihe nach aus schmalen Augen an. In der ersten Philosophievorlesung bei ihm war ich ins Schwitzen geraten, weil er durch diesen Reihum-Blick wirkte wie ein durchgeknallter Professor. Mit seinen abstehenden grauen Haaren und seinen ausgebeulten Stoffhosen hatte er eine verblüffende Ähnlichkeit mit Albert Einstein.

Als Hellfires Psychoblick auf mir landete, erwiderte ich ihn mit einem leichten Schmunzeln. Mittlerweile würde mir ohne seinen kurseinleitenden Blickkontakt etwas fehlen. Dann stutzte ich jedoch. Hellfire fokussierte jemanden hinter mir. Er verengte die Augen und seine Nasenflügel blähten sich auf wie die eines wütenden Stieres. Kein Wunder. Jeder wusste, dass der Prof es als Zeichen von Desinteresse wertete, wenn sich jemand in der letzten Reihe niederließ, was auch der Grund war, warum die Reihe immer leer blieb – außer heute.

Ich fragte mich, wer so tollkühn oder – je nach Betrachtungsweise – lebensmüde war, es doch zu tun. Im Gegensatz zu meinen Kommilitonen drehte ich mich aber nicht um. Die Person hinter mir tat mir leid, da sie so offensichtlich von allen angestarrt wurde und Hellfire sie heute richtig hart rannehmen würde. Besaß sie denn keine Freunde, die sie von dieser Fehlentscheidung hätten abhalten können?

Apropos, wo waren Clea und Nail? Ließen die zwei Turteltauben die Vorlesung schon wieder ausfallen?

Ehe ich dem Verdacht nachgehen konnte, ob sie vielleicht die letzte Reihe besetzten, entdeckte ich die beiden weiter vorn. Normalerweise saßen wir zusammen. Da ich aber während meines Recherchewahns vergessen hatte, auf mein Umfeld zu achten, befanden sich auf den Plätzen neben mir Kommilitonen, die ich nur flüchtig kannte.

Mein Blick sank auf den Block, vollgekritzelt mit all den verworrenen Gedankengängen und Zeichnungen. Damit würde ich mich nachher befassen. Wenn Hellfire mitbekam, dass sich einer seiner Studenten lieber mit dem Handy beschäftigte, statt ihm zuzuhören, flog man hochkant aus dem Kurs. Und ich befand mich heute zweifellos in seinem Blickfeld. Außerdem war Philosophie bei Hellfire – blödes Thema hin oder her – in der Regel interessant. Ich würde die Vorlesung als willkommene Ablenkung nutzen, um mich vom Latein-Schock zu erholen. Entschlossen schlug ich die Seite um.

Noch immer grimmig sah der Prof zur Person in der letzten Reihe, als er die Hände vor der Brust faltete.

»Wir fürchten nicht den Tod, sondern nur die Vorstellung davon. Von wem stammte dieser Satz?«, eröffnete er die Vorlesung mit näselnder Stimme, die ihn ebenso ausmachte wie sein Psychoblick. Letzterer schweifte abermals über die Reihen und die meisten Studenten zuckten leicht zusammen, wenn er sie ins Visier nahm. Sobald der Prof eine Frage gestellt hatte, war jeder Anwesende ein potenzielles Opfer.

Leider erwischte es dieses Mal Samantha, mit der ich mich, seit Clea nur noch Augen für Nail hatte, häufiger für Partnerarbeiten zusammentat.

»Miss Whittaker?«

»A-also … ich denke … i-ich meine …«, druckste Sam herum und schrumpfte unter Hellfires strengem Blick immer weiter in sich zusammen.

»Es war Seneca«, antwortete ich mit fester Stimme. Ich konnte es nicht ausstehen, wenn der Professor jemanden vor dem Kurs vorführte. Noch weniger, wenn es sich dabei um jemanden handelte, den ich mochte.

Langsam wanderte der Blick des grauhaarigen Mannes zu mir empor. »Habe ich Sie etwa aufgerufen, Miss White?«

»Nein«, ich zuckte mit den Schultern. »Aber Sie wollten eine Antwort und ich konnte sie Ihnen geben.«

Vor mir sogen ein paar Studenten die Luft ein. Ich überschlug meine Arme lässig auf dem Tisch und sah den Prof unumwunden an. Sich mit ihm anzulegen, war mir ein großes Vergnügen. Wir begegneten uns meistens auf Augenhöhe und ich hatte inzwischen den leisen Verdacht, dass mich Hellfire auf seine eigentümliche Weise leiden konnte.

»Dann geben Sie mir gefälligst mehr als den Namen des Aphoristikers!«

»Lucius Annaeus Seneca, vermutlich geboren um das Jahr eins vor Christus, unter anderem römischer Philosoph«, leierte ich mein Wissen herunter. Ich hatte mich in meiner Vergangenheit durch viele philosophische Texte und Zitate gewälzt.

»Ich wollte nicht hören, wer Seneca ist, sondern was er mit dem Satz meint.« Die eisige Stimme des Profs schnitt bedrohlich durch den Raum.

»Das Zitat bedarf doch keiner weiteren Erklärungen«, entgegnete ich unbeeindruckt, wurde aber ein wenig sauer. Hellfire hatte sehr wohl gewollt, dass ich Senecas Eckdaten aufführte. Nur dass er mich nicht so leicht in die Pfanne hauen konnte, störte ihn heute offenbar so sehr, dass er weiter auf mir herumhackte.

»Nun, Ihre Aussage ist sehr enttäuschend, Miss White. Ich bin davon ausgegangen, Ihnen wäre inzwischen klar, dass das Wort eines Philosophen immer einen gewissen Interpretationsspielraum lässt.«

»Gut«, seufzte ich ergeben. Wenn mein Prof wollte, dass ich Seneca für Dumme erklärte, dann tat ich das eben. »Die Angst vor dem Tod ist im gewissen Maße etwas vollkommen Natürliches, denn letztendlich hat jedes Lebewesen einen Überlebensinstinkt. Seneca war jedoch der Ansicht, dass der Mensch den Tod ausschließlich negativ wahrnimmt und dieses Bild selbst verschuldet. Das liegt darin begründet, dass die Menschheit jeher eine irrationale Furcht vor allem hat, was sie sich nicht erklären kann. Egal, wie viel auch geforscht wurde, bisher gibt es keine konkreten Antworten zum Thema Tod, beziehungsweise dem Danach. Also haben wir angefangen, Mutmaßungen aufzustellen, was nach dem Tod kommen könnte, woraus teils Geschichten entstanden sind, die auch heute noch von vielen Menschen mit voller Überzeugung geglaubt werden. Da wir Menschen aber in der Regel vom Schlimmsten ausgehen, fürchten die meisten den Tod – vor allem in jüngeren Jahren. Dabei ist das völlig unbegründet. Eine psychologische Studie der University of North Carolina hat ergeben, dass der Großteil der Todgeweihten ihrem Lebensende gar positiv entgegenblickt.«

Dad hatte auch zur letzteren Kategorie angehört. All die Male, als ich versucht hatte, ihn davon zu überzeugen, dass wir an meinem Geburtstag besser nichts miteinander unternahmen, hatte er nur gutmütig lächelnd gemeint: »Ach, Lia, wir müssen alle irgendwann sterben. Ich verpasse doch nicht den Geburtstag meiner Tochter, weil du glaubst, mir könne etwas passieren.«

Ich habe es nicht nur geglaubt, Dad. Tief in meinem Inneren habe ich gewusst, dass es passieren wird.

»Ganz richtig«, holte mich Professor Hellfires zufriedene Stimme in den Hörsaal zurück, ehe er sich an Sam wandte, die er mit einem bösen Blick strafte. »Miss Whittaker, ich erwarte, dass Sie sich an Miss White ein Beispiel nehmen. Bis zum Wochenende werden Sie mir eine zehnseitige Ausarbeitung über Seneca als Person und eine zehnseitige Interpretation über drei seiner berühmtesten Zitate anfertigen. Und ich erwarte eine zwanzigminütige Präsentation vor dem Kurs am nächsten Montag.«

»Jawohl, Professor Hellfire.« Die arme Sam fiel endgültig in sich zusammen. Sie tat mir ehrlich leid, denn sie litt an einer Lernschwäche und musste im Studium um jede Note kämpfen. Vielleicht hätte ihr einer mal im Vorfeld sagen sollen, dass Hellfire eine harte Nuss war und kein Erbarmen kannte. Philosophie war ihm so heilig wie dem Papst der Katholizismus. Wenn man mit Philosophie also so gar nichts anfangen konnte, ging man in seinem Kurs gnadenlos unter.

Ich bereute meinen Hauptfachwechsel vor einem Jahr kein bisschen. Für mich war das hier wie eine Therapie. Wissbegierig lauschte ich auch jetzt Hellfires Gedankenanstößen oder den Ansichten meiner Kommilitonen und schrieb alles mit.

Nach einer halben Stunde tat mir vom vielen Schreiben die Hand weh. Ich gönnte mir eine kurze Auszeit, indem ich mich zurücklehnte und mich ausgiebig streckte.

In der Bewegung hielt ich inne. Da lag dieser unerwartete und doch leicht vertraute Duft in der Luft. Eine Mischung aus brennendem Holz, kühler Frische und Leder.

»Und, Blondie? Fürchtest du den Tod?«
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Ich fuhr zusammen und beugte mich vor, bis ich halb auf meinem Tisch lag. Meine unmittelbaren Sitznachbarn warfen mir irritierte Blicke zu, aber ich ignorierte sie. Was ich nicht ignorieren und worüber ich erst gar nicht hinwegsehen konnte, war, dass sich meine Nackenhärchen aufstellten.

Die Person, die mich angesprochen hatte, befand sich direkt hinter mir. Und mal abgesehen von dem blöden Spitznamen, gab es nur einen Mann, dem ich diese Stimme zuschreiben konnte.

Vielleicht bilde ich ihn mir ein? Vielleicht ist das ein Albtraum?

Hoffnungsvoll zwickte ich mir in den Unterarm.

Autsch.

»Ich weiß, dass du mich gehört hast«, sagte der Typ belustigt.

Es ließ sich nicht beschönigen. Das war eindeutig die Stimme des blonden Idioten. Womit hatte ich es bitte verdient, dass er sich in derselben Vorlesung befand wie ich? Einmal mehr fragte ich mich, was er überhaupt an der Uni zu suchen hatte. Er sah nicht aus wie ein Student. Ich schätzte ihn auf Mitte, vielleicht sogar Ende zwanzig. Nach unserer ersten Begegnung hatte ich zudem gehofft, dass es sich dabei auch um unsere letzte handeln würde. Stattdessen saß er offenbar schon eine ganze Weile keine Armeslänge von mir entfernt und redete nun sogar mit mir, als wären wir alte Bekannte.

Als ob ich mit dem noch ein Wort wechsele.

Ich setzte mich wieder gerade hin und tat so, als fühlte ich mich nicht angesprochen.

»Wir werden uns daher die nächsten Vorlesungen mit den vier essenziellen Fragen befassen. Was verstehen wir unter dem Tod? Ist er gut für den Menschen, schlecht oder keines von beidem? Ist es plausibel, den eigenen Tod zu fürchten? Und wie sollte man sich bezüglich des eigenen bevorstehenden Todes verhalten?«

Ich versuchte wirklich, dem Prof zuzuhören, aber mein Gehirn konnte das Gesagte nicht fassen. All meine Sinne waren auf den Mann hinter mir ausgerichtet.

Zu meinem Pech hatte der Idiot auch nicht vor, die Klappe zu halten. »Komm schon, Blondie, beantworte meine Frage.« Die Sanftheit, mit der er sprach, jagte mir einen warmen Schauer über den Rücken, der bis in meine Zehenspitzen schwappte.

Warum klang er auf einmal so anders – fast … nett? Und was interessierte ihn meine Meinung zu dem Thema?

»Ich verspreche, ich werde mich auch nicht darüber lustig machen.«

Genervt massierte ich meine Schläfen. Um nicht Gefahr zu laufen, mich den ganzen Nachmittag mit ihm beschäftigen zu müssen, zischte ich leise: »Hättest du vielleicht die Güte, still zu sein? Ich möchte zuhören!« Ich neigte lediglich meinen Kopf zur Seite, damit er verstand, dass er bei mir auf Granit biss.

Er lachte leise, und der Ton, der dabei entstand, war kratzig und viel zu warm für die kühle Ausstrahlung, die ich mit ihm verband. Ich war mir sogar ziemlich sicher, dass sein Lachen in der Lage war, Osmium, dessen Schmelzpunkt bei ungefähr dreitausend Grad lag, zu verflüssigen.

Wütend presste ich meine Lippen aufeinander. Was dachte ich denn da?

»Ich verspreche, für den Rest der Vorlesung leise zu sein, wenn du mir auf die Frage antwortest.«

»Deine Versprechen gehen mir am Allerwertesten vorbei«, knurrte ich.

»Was ist denn so schwer daran, mir eine Antwort zu geben?« Die Erheiterung waberte in jedem seiner Worte mit und ich musste an mich halten, nicht aufzuspringen und ihn vor dem gesamten Kurs anzuschreien.

Ich warf einen Blick zu Hellfire, der damit beschäftigt war, etwas an die Tafel zu schreiben, und neigte den Kopf wieder leicht nach hinten. »Hör zu, du Idiot. Dein Verhalten letztens war nicht gerade die perfekte Grundlage, um mir einen Anreiz zu verschaffen, mich auch nur ansatzweise mit dir unterhalten zu wollen. Also, lass es einfach, okay? Ich will mich auf den Unterricht konzentrieren.«

»Gut, ich gebe zu, wir hatten einen schlechten Start.«

»Einen schlechten Start nennst du das? Wie du dich aufgeführt hast, war unter aller Sau.«

»Ich habe lediglich das Offensichtliche ausgesprochen. Wenn dich das ärgert, solltest du das mit dir selbst ausmachen.«

»Halt einfach die Klappe, okay?«

»Würde ich ja, wenn du mir auf meine Frage antwortest.«

»Was stimmt nicht mit dir?«, fauchte ich.

»Die viel interessantere Frage ist doch, was mit dir nicht stimmt. Ich versuche gerade nur herauszufinden, wo ich am besten ansetzen soll.«

»Du kannst mich mal!«, sagte ich und warf meinem direkten Sitznachbarn einen warnenden Blick zu, der mich gerade offensichtlich ermahnen wollte. Schlauerweise unterließ er es.

»Wenn dich Sex redseliger macht, würde ich mich meinetwegen auch dazu breitschlagen lassen. Allerdings …«, raunte der Mann hinter mir, wobei sein Atem über meine Ohrmuschel federte, »solltest du dir darüber im Klaren sein, dass ich verdammt gut ficke und du mehr davon wollen wirst, was ich dir aber nicht geben werde.«

Ich stieß die Luft aus und krallte die Fingernägel in meine Handinnenflächen. »Und genau daran erkennt man einen Narzissten: an der völligen Selbstüberschätzung der eigenen Fähigkeiten.«

»Ich weiß einfach, was ich kann. Und wenn du nur tief genug in dich hineinhorchst, weißt du genau, wie gut es mit mir sein könnte. Dass du unter meinen Fingern laut stöhnen und mehrmals kommen würdest.«

»Kannst du wohl endlich damit aufhören, mir zu unterstellen, dass ich mit dir schlafen will, und mir solche ekeligen Szenarien zu beschreiben?«

»Verweigerst du mir weiterhin eine Antwort auf meine Frage?«

Ich schnaubte. »Darauf kannst du Gift nehmen.«

»Dann kann ich leider auch nicht damit aufhören, dir schmutzige Sachen ins Ohr zu flüstern. Man könnte fast meinen, dass dir unser kleiner Dirty Talk gefällt, wenn man bedenkt, dass du mir nur ein simples Ja oder Nein geben müsstest.«

Grrr. »Du bist ein richtiger Idiot!«

»Du auch. Immerhin wolltest du dich mit Lily anlegen. Ich muss nicht erwähnen, dass ich einen gut bei dir habe? Unter anderen Umständen hätte sie dich in Stücke gerissen.«

»Du hast rein gar nichts gut bei mir!«, widersprach ich ein wenig zu laut und sah schnell wieder zu Hellfire. Er war zum Glück immer noch in seine Kritzeleien an der Tafel vertieft. »Ich werde mich sicher nicht bei dir bedanken, weil du meinen vermeintlichen Retter gespielt hast«, sprach ich leiser, aber nicht weniger wütend weiter. »Zumal ich keinen Retter gebraucht hätte. Solche Zicken können mir gar nichts.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, murmelte er.

Da ich keinerlei Interesse daran hatte, diese sinnfreie Unterhaltung fortzuführen, starrte ich ohne eine Erwiderung Richtung Tafel und hoffte, dass er den Wink verstand.

Daraufhin sagte er dann auch nichts mehr, seine Anwesenheit hingegen war mir die ganze Zeit über nur allzu bewusst. Ich konnte ihn partout nicht mehr ausblenden. Was bei mir auf völliges Unverständnis traf. Es konnte mir doch egal sein, dass er hinter mir saß, solange er den Mund hielt. Wenn ich jetzt allerdings wegen ihm in jeder Vorlesung solche Konzentrationsprobleme bekam, sollte ich mir dringend Hilfe suchen. Und zwar der psychologischen Art.

Ein paar Minuten lang saß ich starr wie ein Stock da und versuchte, mir etwas aufzuschreiben. Aber es war zwecklos. Meine Notizen bestanden aus vereinzelten Worten, die ich, nochmal durchgelesen, in überhaupt keinen Kontext mehr setzen konnte. Wieso musste mir der Idiot auch so ein Loch in den Hinterkopf brennen? Es war schiere Folter. Inzwischen hatten sich meine Muskeln so stark verkrampft, dass ich glaubte, Steine lasteten auf meinen Schultern. Da es mir einfach nicht mehr möglich war, dem Unterricht zu folgen, warf ich mich irgendwann aus Frust auf dem Stuhl zurück.

Eine fatale Fehlentscheidung.

»Wieso bist du nur so stur?«, flüsterte er diesmal ganz dicht an meinem Ohr.

Innerlich verfluchte ich mich dafür, dass ich meine Haare heute Morgen zu einem unordentlichen Dutt hochgebunden hatte. Ein Zittern fuhr durch meinen Körper. Ansonsten bewegte ich mich nicht, atmete nicht einmal. Irgendwo zwischen dem Moment geistiger Umnachtung, in dem ich mich zurückgelehnt hatte, und seiner gesäuselten Frage schien mir der Wille abhandengekommen zu sein, ihn auf Abstand zu halten.

»Sag mir, ob du dich vor dem Tod fürchtest«, forderte er erneut.

Es hätte mich ja überrascht, wie sanft seine Stimme noch werden konnte oder wie wichtig ihm diese Frage war. Als jedoch seine Fingerknöchel ganz sachte über meinen Hals strichen, klopfte mir das Herz bis in den Kopf hinein und übertönte jeden anderen Gedanken.

»Wie wäre es mit folgendem Deal?«, fragte er nach einer gefühlten Ewigkeit, in der ich regungslos auf meinem Stuhl gesessen, flach geatmet und seine Berührungen genossen hatte. »Wir gehen nach der Vorlesung zu mir, reden ein wenig und dann sorge ich dafür, dass du dich mal entspannst.«

Ich spürte, wie etwas in mir ganz weich wurde. Sehnsüchtig. Es war hochgradig falsch, gleichzeitig wünschte ich mir, dass seine Finger nicht damit aufhörten, diese kleinen Kreise auf meinen Hals zu malen. Weil es sich anfühlte, als würde er mich nicht nur äußerlich streicheln, sondern auch zu meinem Inneren vordringen und Balsam auf meiner Seele verteilen.

»Hat deine Masche jemals bei einer Frau gewirkt?«, wisperte ich. Verdammt, warum klang ich denn so atemlos?

»Sag du es mir. Wirkt sie bei dir?«, fragte er und fuhr mit den Lippen über die Stelle hinter meinem Ohr. Eine weitere, seichte Welle aus Gänsehaut überschwemmte meine Arme.

»Nein«, krächzte ich.

»Nun, in diesem Fall sagen Taten wohl mehr als Worte. Oder lässt du dich von jedem Mann so schnell berühren?«, säuselte er mit einer tiefen Zufriedenheit in der Stimme.

Scheiße!

Demonstrativ rückte ich von ihm ab und sah ihn über die Schulter kalt an. »Nein, nur befinden wir uns gerade in einer Vorlesung, ich kann hier nicht weg und du nutzt das schamlos aus. Das nennt man sexuelle Belästigung. Vielleicht solltest du das mal googeln.« Meine Worte klangen genauso angewidert, wie ich sie hatte sagen wollen. Trotzdem konnte ich meinen Triumph nicht voll auskosten. Auch wenn feststand, dass ich niemals auf den Charme des Mannes hinter mir hereinfallen würde, brannte meine Haut an den Stellen, über die seine Finger und Lippen geglitten waren.

Wie konnte das sein? Er war ein arroganter Mistkerl. Wieso hatte ich zugelassen, dass er mich streichelte? Warum versuchte ein Mann, der weitaus einfacher eine schnelle Nummer haben konnte, überhaupt mir näher zu kommen? Nur, damit ich ihm bestätigte, dass ich wie jeder andere Mensch auch Angst vor dem Tod hatte? Das war doch sicher keine ernstgemeinte Frage. Sein Verhalten ergab überhaupt keinen Sinn.

Doch egal wie lange ich auch über seine Absichten und meine irrationale Reaktion auf ihn grübelte, ich fand keine zufriedenstellende Erklärung.

Fast stoisch verharrte ich den restlichen Kurs über auf meinem Stuhl, während Professor Hellfire vom Tod sprach, als wäre es das spannendste Thema auf Erden. Vielleicht war es das auch. Ich konnte allerdings nur sehen, wie er seine Lippen bewegte, nahm die Worte dahinter aber nicht wahr. Das schlichte Wissen darüber, dass dieser Mann hinter mir saß – ein Mann, der so anders war als alle anderen Männer, denen ich je begegnet war –, machte mich schier verrückt.
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Ich hätte es fast als witzig empfunden, wäre es nicht so unfassbar nervig gewesen. Der Campus war wirklich riesig. Im Herbst war es geradezu erdrückend, wie brechend voll es auf dem Gelände werden konnte, wenn abertausende Studenten zu ihren Kursen wimmelten. Es war jetzt also nicht so, dass die UCLA einer kleinen Gemeinde glich, in der es normal war, tagtäglich denselben Gesichtern zu begegnen.

Sollte man meinen. Doch irgendetwas hatte das Scheusal gegen mich, denn nicht nur, dass dieser blöde Fürchtest du den Tod?-Idiot meine Träume infiltrierte, nein, er war mir jetzt innerhalb von drei Tagen schon das siebte (!) Mal über den Weg gelaufen, immer in Begleitung einer anderen bildhübschen Studentin.

Natürlich war ich auf sein unverschämtes Angebot im Philosophiekurs nicht eingegangen. Wie auf heißen Kohlen hatte ich auf Hellfires Verabschiedung gewartet und war danach – abermals wie eine Irre – aus dem Hörsaal gestürmt. Die Nähe des Idioten über diesen langen Zeitraum zu ertragen, brachte meinen Blutdruck auf ein gefährlich hohes Niveau.

Leider war ich immer noch nicht dahintergekommen, warum mein Körper überhaupt auf diese Streicheleinheiten angesprungen war. Ich meine, ernsthaft? Während einer Vorlesung?

Vielleicht lag es daran, dass er nun einmal verflucht attraktiv war oder mich sein verrucht-dunkles Timbre an den wundervollen Gesang von Dennis Princewell Stehr alias Mr. Probz erinnerte. Nur hätte ich mich für so oberflächlich nie gehalten. Was meinem angeknacksten Stolz etwas half, war, dass der Idiot diesen Effekt nicht nur auf mich auszuüben schien. Die ständig wechselnden Frauen, die mit ihm unterwegs waren, sprachen eher dafür, dass der Kerl durch und durch ein Player war, der genau wusste, wie er mit seinem Aussehen und dem Machogehabe die weibliche Studentenschaft blenden konnte.

Am Dienstagabend hatte ich ihn mit einer Brünetten gesichtet, bei der es sich weder um Lily noch um die Cheerleaderin aus der Mensa handelte. Gentlemanlike hatte er ihr die Autotür eines – wahrscheinlich seines – sündhaft teuren Ferraris aufgehalten. Dass der Typ Kohle besaß, war dem ersten Eindruck nach naheliegend, trotzdem war es doch schon sehr klischeehaft. Die Brünette war in den roten Wagen eingestiegen. Ihr war offenbar nicht klar, mit was für einem Womanizer sie sich da abgab. Anders hatte ich mir ihren verträumten Gesichtsausdruck nicht erklären können.

An sich war es mir auch egal, dass der Kerl mit seiner Masche reihenweise Frauen flachlegte. In L.A. lebten keine Engel, sondern vermutlich mehr Fuckboys als im Rest von ganz Kalifornien. Sollte sich der Idiot doch jeden Tag mit einer anderen treffen und mit seiner Luxuskarre prahlen. Aber … ich wusste nicht, wie ich es beschreiben sollte. Immer wenn ich ihn irgendwo sah und schnell so tun wollte, als hätte ich ihn nicht bemerkt, hinderte mich sein wissender Blick daran. Ein Blick, der mir klar signalisierte, dass er sehr wohl mitbekam, wenn ich zu ihm sah, sei es auch noch so kurz.

Mehr noch. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er mir unterstellte, ich würde ihn auf mich aufmerksam machen wollen. Oder dass ich ihm hinterher schmachtete. Und – das Ärgerlichste an der Geschichte – sein Blick war dabei so furchtbar überheblich, dass er keinen Zweifel daran ließ, wie groß die Kluft zwischen uns war. Er hielt sich für etwas Besseres, wohingegen alles an ihm mir lauthals entgegenschrie, dass ich nur eine lästige Numin war.

Ja, okay. Es war übertrieben, was ich in ein paar Blicke hineininterpretierte, und ich sollte mich da nicht so reinsteigern, aber dieses Gefühl übermannte mich jedes Mal, wenn sich unsere Blicke trafen.

Nachdem er zum Beispiel hinter der Brünetten die Autotür zugestoßen hatte, schossen seine blauen Augen so schnell über das flache Dach zu mir, dass ich kurzzeitig erstarrte. Augenblicklich hatte ich mich weggedreht, sobald mein Verstand wieder die Kontrolle über meinen Körper übernahm. Trotzdem hatte mein ganzer Körper danach gebebt.

Und so lief es seither jedes Mal ab.

Am Mittwochmittag kreuzten sich unsere Wege ein weiteres Mal in der Mensa. Beziehungsweise stand er plötzlich hinter mir und raunte mir zu, dass ich ihm nur Bescheid zu sagen brauchte, falls ich mal eine Spritztour mit ihm machen wollte. Das hatte so eindeutig zweideutig geklungen, dass mir prompt die Gabel aus der Hand gerutscht war. Doch statt, dass das Besteck wie zu erwarten klirrend auf den gefliesten Kantinenboden fiel, legte es der Idiot plötzlich wieder auf mein Tablett. Er hatte echt beängstigend schnelle Reflexe.

Als ich mich wieder fing und ihm einen richtig netten Korb geben wollte, war er auch schon verschwunden. Ein paar Tische weiter entdeckte ich ihn turtelnd mit einer Studentin, die der jungen Version von Tyra Banks ähnelte.

Er machte ihr ein anzügliches Kompliment über ihren Körper, der zugegebenermaßen zum Niederknien war, und sah mich dabei an. Es war so dreist! Am liebsten hätte ich ihn angeschrien, er solle gefälligst zum Tyra-Banks-Verschnitt gucken, wenn er sowas sagte. Zumal es mich daran erinnerte, welch gemeinen Kommentar Lily bezüglich meiner Figur abgelassen hatte. Aber die Blöße, mich mit ihm vor dem Mensapublikum über seine Blicke zu streiten, wollte ich mir dann doch nicht geben.

Am selben Tag spazierte er nachmittags mit einer Blondine, von der ich nur die Rückseite sehen konnte, vor Clea und mir ins Coffee and more. Obwohl ich tiefe Sehnsucht nach einem Schoko Chai Latte verspürte, hatte ich keine Lust auf den nächsten Blickkrieg. Ich versicherte Clea, dass ich nicht mehr durstig war, und wir gingen am Gebäude vorbei. Doch blöderweise schaute ich flüchtig durch die Fensterfront des Cafés, wo mich ebendieser Blick von dem Idioten wieder einfing. Für einen kurzen Augenblick hielten mich seine Augen so intensiv gefangen, dass ein flaues Gefühl durch meinen Körper sickerte.

Ich sagte es ja: Es war nervtötend! Er war nervtötend!

Mehr als die unglückliche Fügung, dass ich ihm so oft begegnete, störte es mich, dass ich nie dazu Gelegenheit bekam, ihm mal richtig die Meinung zu geigen. Vor allem, weil er offenbar dachte, ich würde ihn toll finden und mal ehrlich – nein! Dieser selbstverliebte Kerl wechselte die Begleitung häufiger als die meisten ihre Unterwäsche, nur dass es im Falle des Idioten ekelig war. Dass reihenweise Frauen auf ihn hereinfielen, war für mich unbegreiflich.

Frustriert schüttelte ich den Kopf. Ich konnte nicht verhindern, dass mein Puls gefährlich in die Höhe stürmte, sobald ich an ihn dachte, geschweige denn, wenn er mich so überheblich ansah. Was vermutlich auch daran lag, dass ich zwar zwei Nächte drüber geschlafen hatte, aber aus der Sache in der letzten Vorlesung immer noch nicht schlauer geworden war. Ich hätte sofort von ihm abrücken müssen, als ich seine Finger auf meinem Hals gespürt hatte. Hätte ihm sagen müssen, dass er damit aufhören sollte, oder ihn bei Hellfire anschwärzen sollen.

Die Frage war, warum ich all das nicht getan hatte.
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Ich biss den Kiefer fester zusammen und scrollte mich durch die Internetseite. Da ich nicht fand, was ich suchte, drückte ich den Zurück-Pfeil. Der Browser reagierte nicht. Mit Nachdruck klickte ich dreimal hintereinander auf die linke Maustaste und bewegte das störrische Ding schnell hin und her. Als sich die Seite komplett weiß färbte und das Warte-Symbol aufploppte, seufzte ich kapitulierend.

»Was recherchierst du überhaupt?«, fragte Elijah abwesend. Er war seit einer Stunde in ein Buch über Strafrecht vertieft.

Wie jeden Mittwochabend lernten wir zusammen bei ihm zu Hause. Wir hatten zwar bis auf Englisch keine gemeinsamen Kurse, aber irgendwann Ende letzten Jahres hatte sich dieser Lernnachmittag zu einem festen Treffen etabliert. Nicht zuletzt, weil meine Noten damals ziemlich den Bach runtergegangen waren.

»Kennst du Numin?«

Mit einem dumpfen Klatschen landete Elijahs Buch auf dem Laminat. »Ähm … ja?« Sichtlich zerstreut hob er es wieder auf. »Das ist doch ein Diabetes-Medikament, oder nicht?«

»Ganz genau«, murmelte ich. »Elijah, du bist mein wandelndes Google.« Nachdenklich ließ ich den Blick zu der geöffneten Balkontür schweifen. Der Wind frischte auf und die Gardine flatterte hoch. Für einen kurzen Moment glaubte ich, eine Silhouette draußen erkannt zu haben. Ich kniff die Augen zusammen, doch da war nichts. Missmutig verzog ich das Gesicht. So langsam wurde es zur Gewohnheit, dass ich Dinge sah, die nicht da waren. Vielleicht brauchte ich ja eine Brille.

»Wie kommst du darauf?«

»Unwichtig«, winkte ich ab. »Ich habe nur keine Lust mehr zu lernen. Wie weit bist du?«

»Ich bin durch.« Er legte das Buch auf den Tisch und musterte mich skeptisch. »Aber mich würde schon interessieren, wieso du dich mit einem Diabetes-Mittel beschäftigst. Willst du zum Medizinstudium wechseln oder muss ich mir Sorgen um deinen Blutzuckerspiegel machen?«

Ich lachte. »Nur weil ich gern Süßes esse, musst du nicht gleich vom Schlimmsten ausgehen.« Ich klappte den Laptop zu, warf mich auf Elijahs Couch und streckte mich gähnend. Meine Gelenke knackten und meine Muskeln dankten mir für die ausgiebige Dehnung.

»Ich mache mir nun mal Sorgen um meine Naschkatze«, erwiderte er und sah mich aufmerksam an. »Also? Warum hast du es gegoogelt?«

»Hab’s nur mal irgendwo gehört.«

»Wo?« Elijahs drängender Tonfall ließ mich in der Bewegung innehalten.

»Entschuldige«, ruderte er sofort zurück und strich sich ein paar verirrte Locken aus dem Gesicht.

Stirnrunzelnd ließ ich meine Hände sinken. »Wieso möchtest du das so genau wissen, Lijah? Es ist doch nur ein Wort?«

»Hast recht. Es ist unwichtig«, pflichtete er mir bei und schmiss sich zu mir aufs Sofa. Ich rollte mich auf die Seite, sodass er sich auf den Rücken legen konnte, und krabbelte anschließend halb auf ihn drauf.

»Woher kennst du Numin denn?« Aufmerksam beobachtete ich jede Regung in seiner Mimik.

»Ich kannte jemanden, der Diabetes hatte.«

»Du kanntest jemanden?«, fragte ich leise und schluckte. »Bedeutet das, die Person ist verstorben?«

»Ja, aber nicht schlimm. Ich kannte sie kaum, also ist es im Grunde egal«, erklärte er und strich mir eine Strähne aus der Stirn.

Tiefe Trauer erfüllte mein Herz. Was ein solcher Verlust in einem auslöste, konnte ich nur zu gut nachempfinden. »Das ist nicht egal und es tut mir sehr leid.«

»Muss es nicht. Sag mir lieber, was wir heute gucken wollen.«

Okay, er wollte offensichtlich nicht darüber sprechen. »Du bist dran mit aussuchen«, erinnerte ich ihn, als das Netflix-Logo auf dem großen Bildschirm erschien.

»Du hast es so gewollt.« Grinsend schaltete er eine neue Folge von Stranger Things ein.

»Oh, nein«, stöhnte ich, obwohl ich die Serie liebte. »Hoffentlich ist das nicht wieder so gruselig.«

»Keine Sorge. Ich werde all die bösen Monster von dir fernhalten und dich immer retten.« Er sah zu mir hinab. »Das verspreche ich dir.«

Einen langen Moment blickten wir einander tief in die Augen. Und da war es wieder. Dieses ganz seichte Herzklopfen.

Es lag so viel Ernst in seiner Stimme, dass ich ihm jedes Wort glaubte. Ich liebte es, dass sich unser Verhältnis intensiviert hatte, seit er von meiner Vergangenheit wusste. Keine Ahnung, warum ich mich ihm erst jetzt anvertraut hatte. Elijah war mein Beschützer. Er hatte mich nie enttäuscht, nie im Stich gelassen. Er war mein Licht in der Dunkelheit. Als wäre dieser Mensch dafür bestimmt, ein wichtiger Teil meines Lebens zu sein. Und das vom ersten Moment an, als sich unsere Wege kreuzten.

»Ich weiß«, flüsterte ich. »Ich denke gern daran zurück, wie du mich das erste Mal gerettet hast.«

Irritiert zog er die Brauen zusammen. »Als ich den Chemieraum in Brand gesetzt habe?«

Ich grinste. »Nein, eher der Tag, als du mich in den Mildred Mathias Botanical Gardens angesprochen hast.« Die Erinnerung daran verwandelte mein Grinsen in ein Lächeln, das mein Herz mit purem Glück erfüllte.

Es war der Tag meiner Entlassung aus dem Krankenhaus und nicht mal zwei Stunden vergangen, seit ich das erste Mal an Dads Grab gestanden hatte. Die Beerdigung hatte ich verpasst, da die Ärzte meinen Zustand vor einer Woche noch für zu kritisch befunden hatten. Immer wieder hatten sie mir gesagt, dass ich einen Schutzengel beim Autounfall gehabt haben musste. Dass ich eine zweite Chance bekommen hatte. Dass alles gut werden würde.

Heute ging es mir besser, aber von gut war ich meilenweit entfernt. Eher fühlte ich mich wie gelähmt. In meinem Inneren herrschte eine Leere, die sich wie ein Fremdkörper anfühlte. Ich wusste, ich musste etwas fühlen. Zumindest einen Anflug von Trauer. Doch es war, als wäre ich in Watte gepackt worden. Ob das an den Medikamenten lag, die ich einnahm?

»Hey, kennen wir uns nicht aus dem Chemieclub?«, schreckte mich eine Stimme aus den Gedanken. Schon setzte sich ein Mann mit grünen Augen und braunen Locken neben mich. Tatsächlich kam er mir aus besagtem Club bekannt vor. Er beugte sich zu mir herüber und schnupperte an mir wie ein neugieriger Hund. »Deine Haare riechen zumindest so, als wärst du bei dem spektakulären Knall, der zur Auflösung des Chemieclubs geführt hat, dabei gewesen.«

»Ja, ich war dabei«, erwiderte ich tonlos. Es kam mir surreal vor, nach all dem Grauen der letzten Tage hier an diesem friedlichen Ort zu sitzen und mich mit jemandem über einen belanglosen Chemieunfall zu unterhalten.

»Na dann, hi, Bombenkomplizin.« Er zwinkerte mir zu. »Ich bin jedenfalls Elijah. Wie heißt du?«

Noch nie hatte ich mich gern mit Fremden unterhalten. Seit dem Unfall wimmelte ich allerdings jeden Menschen ab, der auch nur den Versuch wagte, ein Gespräch mit mir zu führen. Mary, die Ärzte, Krankenschwestern, Psychologen – mit niemandem hatte ich mehr als drei Worte gewechselt. Doch die freundliche Art des Mannes überrumpelte mich. Vermutlich gab ich ihm deshalb eine Antwort. »Livia.«

»Darf ich dich vielleicht als Entschädigung zum Essen einladen, Livia? Ich meine, immerhin bin ich für dieses Explosionsdesaster verantwortlich gewesen und du warst eine der Leidtragenden.«

Skeptisch begutachtete ich den Mann – Elijah. Er sah gut aus. Zu gut. Es war nicht normal, dass ein Kerl wie er den Kontakt zu mir suchte, zumal ich mit meinen Blessuren wortwörtlich wie ein Unfall aussah. »Bietest du das allen Frauen an, die im Chemieclub waren?«

Verdattert sah er mich an. Dann fuhr er sich mit den Fingern durch die ohnehin schon verwuschelten Haare. »Tatsächlich nicht, nein.«

Irgendwie stimmte mich seine Nervosität milde, also ritt ich nicht weiter auf seinem Motiv für die bestimmt gutgemeinte Einladung herum. »Ich bin ziemlich müde und habe auch keinen Hunger.« Mein Magen, der in der letzten Zeit nur Wasser als Nahrung bekommen hatte, sah das anders. Er knurrte so laut, dass Elijah es hörte und prompt lächelte. Ein wunderschönes, ehrliches Lächeln.

»Glaub mir, das Essen im Salty Pepp vertreibt jede Müdigkeit und ist echt lecker.«

O Mann, er war nett. Wieso war er so nett zu mir? Das war doch nicht normal, oder? »Danke, aber ich … kann nicht.«

»Hast du denn schon etwas anderes vor?«

Verlegen, weil ich selbst zu ausgelaugt dafür war, mir eine passende Lüge einfallen zu lassen, schaute ich in das glasklare Gewässer zu meinen Füßen. »Nein.«

»Na, dann können wir ja los.«

»Tut mir leid. Ich bin momentan echt nicht die beste Gesellschaft«, startete ich einen weiteren Versuch, ihn loszuwerden.

»Mag sein. Aber du weißt doch«, er hielt mir seine Hand hin, »geteiltes Leid ist halbes Leid. Gerade in solchen Phasen braucht man doch jemanden, der einen wieder zu einer guten Gesellschaft macht. Und dieser jemand bin heute ich. Glaub mir, nach dem Essen wird es dir viel besser gehen.«

Zögerlich legte ich meine Hand in seine und ließ mich von ihm hochziehen.

»Ja, daran denke ich auch gern zurück«, sagte Elijah. Seine Augen funkelten mir genauso warm wie damals entgegen. Vielleicht sogar wärmer. Mein Blick landete auf seinen Lippen.

»Liv, ich –«

»Shhh«, unterbrach ich ihn, legte den Zeigefinger auf seinen Mund. Bedächtig fuhr ich mit der Kuppe seine herzförmige Lippenkontur nach. In mir formte sich ein Gedanke, ließ sich nicht mehr stoppen. »Darf ich etwas … ausprobieren?«

Elijah hielt kurz die Luft an, ehe er zittrig gegen meinen Finger ausatmete. »Alles, was du willst.«

Langsam rutschte ich an ihm hoch, bis mein Gesicht auf derselben Höhe wie seines schwebte. Begleitet von einem stetig lauter werdenden Klopfen in der Brust befeuchtete ich meine Lippen. Elijah starrte auf meinen Mund, anschließend sprang sein Blick wieder hinauf zu meinen Augen. Vorsichtig strich ich mit der Hand über seine stoppelige Wange. Sein Atem ging flach. In sanften Zügen traf er auf meine Wange.

Sollte ich es wirklich tun? Ich konnte mich kaum mehr daran erinnern, wie das Ganze funktionierte.

Ehe ich kneifen konnte, gab ich mir einen Ruck und küsste ihn.

Für einen Augenblick stoppte meine Atmung. Elijah seufzte. Dann legte er behutsam die Arme um meine Taille und erwiderte den Kuss mit sanftem Druck. Das Kitzeln in meiner Brust schwoll an.

So lange. So lange war mein letzter Kuss her. Es war erstaunlich leicht, Elijah zu küssen. Er küsste fantastisch, knabberte dabei hauchzart an meiner Unterlippe. Obwohl der Kuss nicht tiefer ging, schmeckte ich die Schokolade auf seinen Lippen. Warm und süß. In seinen Armen fühlte ich mich gut. Sicher.

Dann, schneller als das wohlige Gefühl entstanden war, verflog es wieder.

Verwirrt löste ich mich von ihm.

»Wow«, flüsterte er heiser, die Augen genießerisch geschlossen. »Das war schöner, als ich es mir vorgestellt habe.«

Unweigerlich musste ich grinsen. »So, so, du hast es dir also schon mal vorgestellt?«

»Mindestens eine Million Mal«, gestand er und grinste frech zurück.

Ich stutzte. »Wieso hast du dann nie die Initiative ergriffen?« Schüchtern war Elijah nun wirklich nicht.

Ein Funke Unsicherheit loderte in seinem Blick auf. »Ich hatte nie das Gefühl, dass du daran interessiert bist.«

Stimmt. Bisher war ich auch nie daran interessiert gewesen. Und im Moment war ich es auch nicht. Aber gerade eben … da hatte ich etwas gespürt. Glück. Freude. Geborgenheit.

Verdammt, warum fühlte ich das jetzt nicht mehr?

»Ich hoffe, damit konnte ich dich vom Gegenteil überzeugen«, erwiderte ich. Meine Stimme hörte sich seltsam leer an. Ich wollte gar nicht, dass sie so klang, aber ich wusste auch nicht, wie ich die Tonlage beeinflussen konnte.

»Und wie. Ich kann unser Date jedenfalls nicht mehr erwarten«, sagte Elijah mit seinem strahlenden Lächeln, das ich schon immer so sehr an ihm gemocht hatte, und küsste mich nochmal. Genauso sanft wie eben, genauso liebevoll. Doch, warum auch immer, blieb mein Herz dieses Mal stumm.
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Meine Bleistiftspitze brach. Mir war gar nicht aufgefallen, wie sehr ich schon wieder unter Strom stand. Heute hatte ich wenigstens Clea an meiner Seite, die von dem stillen Beistand, den sie mir leistete, nichts ahnte. Wie immer hatten wir die vorletzte Reihe für uns in Beschlag genommen.

Offenbar fühlte sich der Idiot in der letzten Reihe ebenfalls heimisch. Obgleich Hellfire ihm immer wieder mürrische Blicke zuwarf, hatte der Prof den Störenfried noch nicht auf seinen Fauxpas hingewiesen. Es war hochgradig verdächtig. Spätestens heute hätte ich damit gerechnet, dass er dem Blonden die Leviten las, aber Fehlanzeige.

»Zehn Minuten Pause«, ordnete Hellfire an. Sofort fingen alle an durcheinanderzureden.

»Hole mir kurz einen Snack«, verabschiedete sich Clea und sauste auch schon freudestrahlend mit dem Handy am Ohr die Treppen hinunter.

»Von wegen, Snack holen«, murmelte ich angefressen. Vielmehr wollte sie sich ungestört eine Voicemail von Nail, der heute beim Sondertraining war, anhören. Die ganze Vorlesung über war sie sehr still gewesen, fast nachdenklich und hatte sich durch irgendwelche Chatverläufe gescrollt.

Mir graute davor, dass sie mich zurückließ. Zu Recht. Kaum war meine Freundin weg, ertönte die mir mittlerweile so verhasste Männerstimme. »Wundert mich, dass du deiner Freundin nicht nachgerannt bist.«

Ich ließ den Kopf nach vorn fallen, seufzte ein »War ja klar« und drehte mich dann zu dem Kerl um, der mir in den letzten Tagen ziemlich beeindruckend auf den Wecker gegangen war.

»Was?«, fragte er und bedachte mich mit einem Blick, der nichts von der Wärme beinhaltete, die in seiner Stimme zuweilen mitschwang.

»Dass du mich wieder anquatschst«, sagte ich, während ich mich ebenfalls an einer unbewegten Miene versuchte. Das erwies sich jedoch schwerer als gedacht. Es war einfach unfair, mit welcher Schönheit dieser Mann gesegnet worden war. Bisher hatte ich angenommen, dass ich mehr auf den dunkelhaarigen Typ stand. Sein platinblondes Haar zwang mich allerdings dazu, meine Vorlieben nochmal zu überdenken. Die Farbe stand ihm nicht nur unglaublich gut, sondern hätte – wäre er nicht so ein selbstverliebter Idiot gewesen – bei mir auch sicher den Wunsch aufkommen lassen, meine Finger in seinem Schopf zu vergraben.

Er hob eine Braue. »Sag bloß, du willst die Pause wie all die anderen damit vergeuden, auf dein Smartphone zu starren?«

»Nein, aber ich habe definitiv etwas Besseres vor, als mich mit dir zu unterhalten.«

»Sicher doch«, sagte er mit einem überheblichen Grinsen. »Da wir das geklärt hätten, kannst du mir ja jetzt auch verraten, warum du deiner Freundin nicht hinterhergerannt bist.« Er legte den Zeigefinger auf seine Unterlippe und rieb langsam darüber.

»Wieso sollte ich das tun?«, murmelte ich leicht abgelenkt. Denn zum ersten Mal fiel mir der Schmuck auf, der an seinem Ringfinger steckte. In das Silber war ein schwarzer Stein von circa einem Zentimeter Durchmesser eingelassen. Fast sah es aus, als würde darin eine schwarze Flüssigkeit wabern. Die geschmeidigen Fließbewegungen hatten eine irrational erdende Wirkung auf mich.

Gemächlich lehnte er sich zurück, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und nahm mir die Sicht auf den Ring. »Weil du, seit du mich gesehen hast, mit dir am Hadern bist, ob du nun vor mir davonlaufen oder dem Drang nachgeben sollst, meine Nähe zu suchen.« Die Worte kamen dermaßen stumpf aus seinem Mund, dass ich nicht anders konnte als mit den Augen zu rollen. Was für ein unmenschliches Selbstbewusstsein hatte der Kerl bitte? Eher haderte ich mit mir, ob ich auf seine dreiste Formulierung hin lachen oder ihm nachträglich für seine Fummelei in der letzten Vorlesung eine kleben sollte. Am Ende entschied ich mich dafür, die Gunst der Stunde zu nutzen und ihm endlich mal mitzuteilen, was ich wirklich über ihn dachte.

»Oh, da hast du aber sowas von recht. Wie du siehst, suche ich deine Nähe«, entgegnete ich zuckersüß.

Sein düsterer Blick forderte mich auf, keine Show zu veranstalten. Hatte ich auch nicht länger vor.

»Halte deine Freunde nahe bei dir, aber deine Feinde noch näher. Oder wie sagt man so schön?«

Kurz flackerte etwas in seinen Augen auf – ein Funken, kaum deutbar. »Ich bin dein Feind?«

»Jedenfalls nicht mein Freund.«

»Willst du wirklich, dass ich dein Feind bin?«, fragte er langsam.

Ich stutzte. »Ist mir ehrlich gesagt total egal.«

»Mit der Antwort habe ich gerechnet«, seufzte er. »Es sollte dir aber nicht egal sein. Wenn du nicht so kratzbürstig wärst, könnte ich dir etwas anbieten, das all deine Probleme lösen würde.«

»Ist klar«, schnaubte ich, war es doch offensichtlich, wie sein Angebot aussah.

Seine Mundwinkel fingen an zu zucken. »Ach, komm schon, Blondie. Als ob es dir nicht gefiele, mit mir ein wenig Bettakrobatik zu betreiben. Es muss ja nicht mal im Bett sein …«

»Ich glaube, ich brauche etwas, um ihn zu knebeln. Das Gequatsche hält ja nicht mal ein Gehörloser aus«, murmelte ich, schielte zu meiner Federmappe, doch befand, dass sie für sein großes Mundwerk nicht ausreichte.

»Von mir aus. Ich bin zwar eher der dominante Part, aber an sich habe ich nichts gegen Bondage.« Sein Grinsen wurde nun doch eine Spur zu breit.

»Bondage?«, wiederholte ich stirnrunzelnd.

Als mir dämmerte, wovon er redete, wurde mir so warm vor Empörung – und zugegeben, teils auch vor Scham, weil ich mir vorstellte, wie er mich knebelte –, dass ich einen entrüsteten Laut von mir gab. »Wi-der-lich!«

»Ich wette, du hast es dir gerade vorgestellt«, behauptete er schulterzuckend.

»Nein!«

Sein Grinsen erreichte unterdessen seine Augen, funkelte mit ihnen um die Wette. Unsere Blicke verkeilten sich ineinander und fochten einen stillen Krieg aus. Alles in mir sträubte sich dagegen, den Augenkontakt zu beenden. Er wollte mir beweisen, dass er recht hatte und ich entweder gleich aufstand und davonstürmte oder dass ich schwächelte und zugab, dass dieser Bondage-Mist kurzzeitig mein Kopfkino übernommen hatte.

Auf beides würde er lange warten.

Doch als ein Ausdruck in seine Augen trat, den ich zuerst kaum greifen konnte, geriet meine Entschlossenheit gefährlich ins Wanken. Es war pure, ungefilterte Lust, die er mich sehen ließ. Ich schluckte.

»O ja, du bist definitiv ein böses Mädchen.« Seine Stimmlage war eine Oktave tiefer gerutscht. Er hörte sich an, als hätte er es sich eben ausgemalt und für gut befunden, weitaus unanständigere Dinge als Bondage mit mir zu betreiben.

»Wie schön, dass das bei dir angekommen ist«, wollte ich bissig sagen, doch der Frosch in meinem Hals machte mir einen Strich durch die Rechnung. Ich räusperte mich und legte in meine nächsten Worte dafür extra viel Härte. »Und wenn du mich weiter nervst, werde ich dir zeigen, wie ungemütlich ich werden kann.«

»Vielleicht will ich das ja«, entgegnete er und schaute mich dabei vielsagend an. »Vielleicht stehe ich auf temperamentvolle Frauen.«

»Pech für dich. Ich stehe nämlich nicht auf Typen wie dich.«

»Wie sind Typen wie ich denn so, hm?«

»Eingebildet, unverschämt, schwanzgesteuert? Wenn du willst, habe ich noch mehr Umschreibungen für dich auf Lager.«

Er schmunzelte. »Interessant. Du scheinst dich mit meiner Person ja äußerst intensiv beschäftigt zu haben.«

»Glaub ja nicht, dass ich auch nur eine Sekunde meines Lebens mit einem Gedanken an dich verschwendet habe. Ich will dir gerade lediglich klarmachen, was du offenbar nicht ohne eine deutliche Ansage zu verstehen scheinst. Also nochmal im Klartext: Zwischen uns beiden wird nie mehr passieren als diese sinnlosen Unterhaltungen hier.« Damit er das auch ja verstand, fuchtelte ich wild mit dem Finger zwischen uns hin und her.

»Ich bezweifle, dass du mich gut genug kennst, um das jetzt schon beurteilen zu können, aber lassen wir es doch drauf ankommen.« Er stützte seine Ellenbogen auf dem Tisch ab. Die Sehnen an seinen Unterarmen traten deutlich hervor. Das Kinn auf seine zusammengefalteten Hände gebettet, senkte er etwas die Augenlider.

Weil ich ihm noch immer zugewandt saß und nach meiner überschwänglichen Du-und-Ich-Geste unbewusst die Kante seines Tisches umklammerte, war er mir durch die veränderte Sitzposition mit einem Mal viel zu nah. Abermals blickte ich direkt in sein Gesicht, nur war es jetzt keine fünfzehn Zentimeter von meinem eigenen entfernt.

Ungewollt ließ ich sein kühles und gleichzeitig bildhübsches Gesicht auf mich wirken. Betrachtete seine scharfe Kinnlinie, die ausgeprägten Wangenknochen und diese hypnotischen Augen. Selbst im Halbdunkel glichen sie einem Leuchtfeuer und doch waren sie voller Dunkelheit und Kälte. Ich hatte geglaubt, sie wären blau, aber in diesem Moment changierte ihre Farbe zwischen Blau, Rot, Braun und Schwarz.

Das musste eine optische Täuschung sein, oder?

Eine ziemlich gelungene Täuschung.

Er erwiderte meinen Blick, ohne auch nur einmal zu blinzeln. Je länger ich in seine Augen starrte, desto unsicherer wurde ich im Bezug auf meine Abneigung ihm gegenüber. Dieser eine Blick von ihm genügte, um Zweifel in mir aufkeimen zu lassen. Hatte ich ihn vielleicht zu vorschnell verurteilt? Ich konnte nicht leugnen, dass ich ihn auf eine gewisse Weise interessant fand. Und das lag sicher nicht an seinem guten Aussehen. Vielmehr wollte ich wissen, was er hinter den Eismauern, den anzüglichen Sprüchen und seinen seltsamen Fragen zu verstecken versuchte.

»Sieh an, da ist ja das Feuer, auf das ich gewartet habe«, raunte er. »Nur solltest du wissen, dass es für mich keineswegs ungemütlich ist, wenn du mich so ansiehst. Tatsächlich ist es genau die Art von Blick, die mir bei Frauen besonders gefällt.« Er beugte sich weiter vor. Mein Verstand kam vollends zum Erliegen, während mein Blick wie ein Metronom bei hundert Beats per minute zwischen seinen Augen und seinen Lippen hin- und hersprangen.

Für einen Augenblick ließ er eine Eisschicht schmelzen und ich drohte, in dem Blau-Gemisch seiner Iriden zu ertrinken.

»Ich will dich nicht küssen«, wisperte ich. Dabei machte er gar keine Anstalten, mir noch näher zu kommen.

»Gut«, sagte er und lächelte leicht. »Deinem lüsternen Blick nach hätte ich mich nämlich fast dazu verpflichtet gefühlt, dir die Entscheidung abzunehmen und genau das Gegenteil zu tun.«

Eine Welle aus Panik und Sehnsucht rauschte durch meinen Körper.

»Ich habe einen Freund!«, brüllte ich ihm entgegen.

Hatte ich nicht! Das war ja mal sowas von gelogen. Elijah zählte nicht. Noch nicht.

O Gott, Elijah!

Fluchtartig ruckte ich nach hinten. Mein Rücken knallte gegen meine Tischkante und ich verzog das Gesicht vor Schmerz.

Der Blonde warf den Kopf in den Nacken und fing schallend an zu lachen. Und Himmel, die raue Klangfarbe stellte etwas mit mir an, das völlig irrational war. Eine Ameisenkolonie schien in meinem Bauch Einzug zu halten und eine Party zu schmeißen, die völlig außer Kontrolle geriet.

Keine Ahnung, was hier gerade schieflief, aber das tat es ganz gewaltig. Ich hatte doch tatsächlich kurz davor gestanden, meine Augen zu schließen und ihm damit eine Erlaubnis zu erteilen, die ich ihm unter normalen Umständen niemals gegeben hätte.

Wortlos und mit brennendem Gesicht starrte ich zu dem Blonden auf.

Als er den Kopf wieder senkte, zierte ein schmales Lächeln seine Lippen und seine blauen Augen leuchteten plötzlich heller denn je. Was unmöglich war. Wie hell wollten die denn noch werden? »Das trifft sich gut, ich suche nämlich auch gar keine Freundin.«

»Bist du ein Player oder sowas?« Verärgert rieb ich mir den Rücken. »Ich meine, wieso sprichst du ständig mit mir, wenn ich für dich doch nur eine lästige Numin bin?« Es ergab einfach keinen Sinn, dass er mich nach einem Diabetes-Mittel benannte. Vielleicht würde er ja jetzt endlich Licht ins Dunkel bringen.

»Einen Player würde ich mich nicht nennen. Ich habe nur gern viel Sex«, sagte er leichthin, doch sein Blick wurde kurz sündhaft. »Aber interessant, dass du dir die Bezeichnung gemerkt hast. Scheint, als würdest du langsam auftauen.«

»Auftauen?« Ich runzelte die Stirn. Wovon redete er? Ich war ja wohl nicht so ein unerträglicher Eisklotz wie er.

»Du rennst mit Scheuklappen durch die Welt und lässt niemanden an dich heran, Blondie«, sagte er so selbstverständlich, als würde er mich in- und auswendig kennen. Mit dieser zutreffenden Aussage über mein Wesen stieß er mich regelrecht vor den Kopf. »Das müssen wir dringend ändern und ich werde dir dabei helfen«, bestimmte er, mindestens genauso selbstverständlich wie er seine Einschätzung über mich kundgetan hatte.

Jetzt fühlte ich mich komplett überfahren.

»Was denkst du eigentlich, wer du bist, mir sagen zu wollen, dass ich mich ändern muss?«, fauchte ich aufgebracht. »Du hast keine Ahnung, wer ich bin! Von so einem Idioten wie dir würde ich mir außerdem niemals helfen lassen. Hast du kapiert? Selbst dann nicht, wenn ich kurz vorm Krepieren stünde.« Am liebsten hätte ich den stumpfen Bleistift in seine Stirn gerammt, um ihm das schriftlich zu geben. Keine Ahnung, wann ich solche Gewaltfantasien entwickelt hatte, aber er konnte sie gut triggern.

»Glaub mir, Blondie, ich wäre der Letzte, der deinen Retter spielt.« Er verzog das Gesicht, als würde es ihm bei der Vorstellung kalt den Rücken herunterlaufen. »Allerdings würde mich interessieren, ob es überhaupt jemanden gibt, dessen Hilfe du annehmen würdest. In deinem Zustand wohl eher nicht.«

Von was für einem Zustand faselte er da schon wieder?

Gleichzeitig wurde mir klar, dass es stimmte, was er sagte. Tief in meinem Inneren war ich immer noch die Einzelgängerin, zu der mich mein Scheusal gemacht hatte. Daran änderte auch nichts, dass ich mich Elijah anvertraut hatte. Oder?

Nein, wenn es hart auf hart kam, würde ich mich nicht an Elijah wenden. Ich hatte ihm von meiner Vergangenheit erzählt, in die Abgründe meines Lebens würde ich ihn aber niemals mit hineinziehen. Die Erkenntnis ließ mich schwer schlucken.

»Was würdest du an deinem Freund ändern, wenn du könntest?«

»M-meinem Freund?« Wovon …?

Oh, ach die Sache! Himmel, der Kerl wechselte die Themen ja schneller als seine Bettgeschichten.

»Ja. Behandelt er dich gut?«

»Klar, natürlich«, log ich und tackerte mir ein verträumtes Lächeln ins Gesicht, indem ich gedanklich rekonstruierte, wie Clea immer strahlte, wenn sie von Nail schwärmte.

Der Blonde legte den Kopf schief, ließ sonst aber nicht durchblicken, was er von meiner Beteuerung hielt. »Und? Ist es das, was du willst?«

»Er ist genau das, was ich will«, hielt ich meine Scharade aufrecht. Sollte er ruhig denken, dass ich nicht zu haben war. Glaubte wohl, nur weil ich keine zehn auf Lilys Bewertungsskala war, wäre ich dazu auserkoren, für immer Single zu bleiben.

»Sicher? Immerhin wolltest du gerade, dass ich dich küsse.« Sein Mund zuckte erneut, und das sah schon wieder dermaßen selbstgefällig aus, dass der Vulkan, der schon viel zu lange in mir brodelte, kurz vor seinem Ausbruch stand.

»Herrgott nochmal, ich wollte dich nicht küssen! Das habe ich doch auch gesagt. Schlag dir dieses abartige Szenario schnellstmöglich wieder aus dem Kopf.«

»Wenn du das sagst, Blondie.« Seine Schultern hoben und senkten sich auf die gleichgültigste Weise, die ich je bei einem Menschen gesehen hatte. Unweigerlich fragte ich mich, ob er diese Geste jahrelang vor dem Spiegel geübt hatte.

»Allerdings …«, knurrte er mit einer plötzlich animalischen Stimme. Dabei verfärbten sich seine Augen ganz deutlich und ich sah mich zwei dunklen Punkten voller Schatten gegenüber. »Solltest du wissen, dass ich dich nicht gut behandeln würde. Zumindest nicht, wenn du unter mir liegst.«

Ein Schauer prasselte durch meinen Körper, während meine Wangen vor hilfloser Wut brannten. »Na, welch Glück für mich, dass ich nie unter dir liegen werde«, entgegnete ich gespielt gleichgültig, dabei tobte ich innerlich. Wenn ich ehrlich war, war ich nicht mal wirklich wütend auf ihn. Nein, ich war wütend auf mich. Denn in meinem Kopf tauchten erneut Bilder auf. Er. Nackt über mir. Sein Mund, der meinen stürmisch eroberte.

»Weil du das genauso wenig möchtest, wie von mir geküsst zu werden. Verstehe.« Ein wissendes Schmunzeln umspielte seine Lippen.

»Du verstehst rein gar nichts!«, knurrte ich.

»Nein, Blondie. Die Einzige, die es nicht verstehen will, bist du.«

»Na, hast du schon mit unserem hübschen Kurs-Crasher Bekanntschaft geschlossen?«

Als hätte Clea mich bei etwas Verwerflichem ertappt, kreischte ich verschreckt auf und fasste mir an die Brust. Dann blickte ich meine Freundin finster an. »Kannst du dich nicht noch leiser anschleichen? Und nur zu deiner Info: Der Idiot ist weder hübsch, noch will ich ihn kennenlernen! Jetzt setz dich gefälligst hin, Hellfire macht nämlich weiter!«

»Ist ja schon gut.« Verdutzt ließ sich meine Freundin auf ihren Platz plumpsen, während sie zu mir herüberschielte, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank.

Hinter mir vernahm ich ein leises Lachen, das an meinem Inneren kratzte wie Schmirgelpapier. Ich ballte meine Hände zu Fäusten und drückte meinen Kiefer fest zusammen.

Verdammt nochmal, ich konnte den Idioten nicht ausstehen!
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Auch wenn mich das Kursthema sehr interessierte, war ich heilfroh, als Professor Hellfire uns ins Wochenende entließ. Bei Clea hatte ich mich für meinen Ausrutscher entschuldigt. Als sie mich auf die Unterlagen der letzten Vorlesung ansprach, behauptete ich, ich hätte sie nicht dabei – was ja irgendwo der Wahrheit entsprach.

Entgegen der allgegenwärtigen, guten Laune stopfte ich meine Sachen achtlos in den Rucksack und rannte nach einer flüchtigen Verabschiedung von Clea und völliger Ignoranz des Idioten zum Wohnheim, als wäre der Teufel hinter mir her. Auf dem Zimmer schmetterte ich zuerst meinen Rucksack auf den Tisch, warf mich dann aufs Bett und vergrub mich unter der Decke.

Mina trottete kurz nach mir ins Zimmer. Als sie mich im Bett entdeckte, grüßte, und ich nur grummelnd antwortete, marschierte sie wortlos wieder aus der Tür heraus. Ich befürchtete schon, dass ich sie mit meiner schlechten Laune vergrault hatte, da kam sie wenig später mit einer Tüte meiner Lieblingssorte M&M’s wieder zurück. Ebenso wortlos winkte sie mich zu sich aufs Bett und schaltete unsere neu angefangene Serie Three for Me an. Sie handelte von drei Männern, den Ramirez-Brüdern, die auf die gleiche Frau – Melanie – standen und sich beim Kampf um ihre Gunst gegenseitig nichts schenkten.

Die ersten zwei Folgen waren superromantisch gewesen. Danach wurde die Serie allerdings immer düsterer. Um nicht zu sagen, richtig psycho.

»Er zapft ihr Handy an?«, stieß ich empört aus, als sich der IT-affine Ross seelenruhig durch die Chatverläufe seiner Angebeteten scrollte.

Mina stimmte mir sofort zu. »Jaaa.« Ich blinzelte zu ihr herüber. Mit verklärtem Blick stützte sie ihr Kinn auf den Händen ab und schmachtete den Bildschirm regelrecht an. Fehlte nur noch, dass ihr Sabber aus dem Mund lief.

Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Mir war schon aufgefallen, dass Mina eine Vorliebe für Badboys hatte. Eine Tatsache, die mich immer noch im Unklaren darüber ließ, wieso sie ein Auge auf Elijah geworfen hatte.

»Als ob du es gut finden würdest, wenn dich ein Typ ausspioniert.«

»Wenn es Ross ist …«, sagte sie, gefolgt von einem Seufzen.

»Dir ist schon klar, dass er alle deine Daten einsehen könnte? Du wärst ein gläserner Mensch.«

Ich erklärte meinen Versuch, sie zur Vernunft zu bringen, für offiziell gescheitert, als sie abermals selig seufzte.

»Bei ihm würde mir das nichts ausmachen. Wer weiß, vielleicht würden ihm ja die Nacktbilder von mir auf meinem Handy gefallen und dann hätte ich eine Chance bei ihm.«

Ich schnappte nach Luft. »Du hast Nacktbilder von dir auf deinem Handy …« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Wir sprachen selten über Männer. Bei mir gab es da auch nichts zu bereden. Dass Mina mit dem einen oder anderen Kerl ins Bett hüpfte, bekam ich nur am Rande mit. Sie brachte ihre Eroberungen zum Glück nie mit auf unser Zimmer, was ich ihr hoch anrechnete bei dem Pegel, den sie auf Partys gewöhnlich hatte. Aber Nacktbilder?!

Mit wackelnden Augenbrauen rollte sie sich auf die Seite. »O ja. Und nicht nur von mir.«

Weil ich keine Ahnung hatte, was sie mir damit sagen wollte, sah ich sie auffordernd an. »Wie nicht nur von dir?«

Die Frau neben mir kicherte wie ein kleiner Dämon. Ich blinzelte einmal, zweimal, bis ich checkte, was sie da gerade andeutete. »Urgh«, machte ich und presste meine Hände auf die Augen. Ich wollte mir das wirklich nicht vorstellen, aber es war wie mit besagtem rosa Elefanten, an den man nicht denken sollte. Sofort ploppten Dickpics und Bilder von nackten Männerhintern in meinem Kopf auf. »Du hast ernsthaft pikante Fotos von deinen Lovern auf dem Handy.« Auch das war eine Feststellung, sie musste meine Worte nicht bestätigen. Ihr Kichern, das sich zu einem lauten Lachen entwickelte, tat es trotzdem.

»Und natürlich Sexvideos«, ergänzte sie glucksend.

Ich nahm meine Hände von den Augen und schaute sie an, als wäre sie ein Alien, ein nie zuvor gesichtetes Objekt. Dann betrachtete ich das Gerät, das neben ihr auf dem Bett lag, in einem ganz neuen Licht. Irgendwie wusste ich jetzt nicht mehr, ob ich ihr Geständnis ernstnehmen sollte oder ob alles, was sie gesagt hatte, nur ein Witz war.

»Guck nicht so. Es ist heiß, sich beim Sex zu filmen.«

O mein Gott, sie meint es ernst!

Sofort fühlte sich mein Gesicht ein paar Grad wärmer an.

»Hast du wahrscheinlich noch nie gemacht, was?«, prustete meine – wie ich erfahren hatte – sexuell sehr aufgeschlossene Mitbewohnerin.

Ich schnappte mir eines der Zierkissen, die überall auf ihrem Bett verteilt lagen, und zielte auf ihren Kopf. »Du bist unglaublich!« Mit einem weiteren Zierkissen bewaffnet hämmerte ich wie bei Hau den Lukas immer wieder auf sie ein.

Mina lachte und hielt schützend ihre Hände vors Gesicht, dachte jedoch nicht daran, nach Erbarmen zu flehen, sondern zog mich weiter auf. »Und du hast eindeutig zu wenig Sex!«, brüllte sie mittlerweile vor Lachen.

»Duuu!«, brummte ich halb wütend, halb amüsiert.

Unerwartet setzte sie zum Gegenangriff an, sodass nun ich eine Ladung Kissen abbekam. Ich kreischte und versuchte, ihre Schläge abzuwehren, allerdings hatte sie das große Kopfkissen, mit dem sie mich mühelos treffen konnte. Irgendwann lagen wir beide schwer atmend auf dem Bett und hielten uns die Bäuche vom vielen Lachen.

»Unentschieden würde ich sagen.«

»Auf gar keinen Fall. Ich habe gewonnen«, widersprach ich grinsend.

Pikiert drehte sich Mina auf die Seite und wies auf ihr Kissen. »Ich habe dich viel häufiger getroffen!«

»Du hast ja auch mit unfairen Mitteln gekämpft. Dein Kopfkissen hat viel mehr Fläche als die kleinen Deko-Kissen.«

»Im Krieg interessiert sich niemand dafür, ob du die schlechteren Waffen hast. Entscheidend ist nur, ob du am Ende gewinnst«, sagte Mina und grinste mich überlegen an.

»Der einzige Gewinner eines Krieges ist derjenige, der den Krieg erst gar nicht führen, sondern ihn schnellstmöglich friedlich beilegen will.«

Einen Moment blickte sie mich verdutzt an, dann wurden ihre Gesichtszüge weich. »Hat das irgendein großer Philosoph gesagt?«

Ich zuckte mit den Schultern, schnappte mir ein Kissen, das mir eben noch als Waffe gedient hatte, und schob es unter meinen Kopf. »Nein, das stammt von mir.«

»Das klingt äußerst weise.«

»Das liegt womöglich daran, weil ich weise bin«, erwiderte ich extra hochnäsig, während ich ein Grinsen zurückhielt.

»Hast du nicht angefangen, mich zu hauen?«

»Hast du nicht angefangen, mich zu piesacken mit meinem nicht vorhandenen Sexleben?«

»Touché.« Mit einem Glucksen wandte sie sich wieder dem Laptop zu und stoppte die aktuelle Folge. Da wir die Hälfte der Handlung durch unsere Kabbelei verpasst hatten, spulte Mina ein paar Minuten zurück, drückte jedoch nicht auf Play. »Hör mal, Liv«, sagte sie mit unsicherem Ton. »Ich wollte mich übrigens noch dafür entschuldigen, dass ich dich am Sonntag so angegangen bin.«

Verblüfft sah ich auf. Seit wann entschuldigte sie sich für ihr Verhalten? »Alles gut. Schon vergessen.«

»Nein«, widersprach sie. »Ich muss mich wirklich entschuldigen. Ich meinte es nicht so. Also das, was ich gesagt habe über dich und deine Alleingänge.«

»Wirklich, alles cool zwischen uns«, beteuerte ich und hoffte, sie ließe das Thema endlich fallen. Gott sei Dank vibrierte genau in dem Moment mein Handy auf meinem Nachtschränkchen. Zu träge, um von Minas Bett aufzustehen, angelte ich es mir mithilfe eines waghalsigen Stunts und warf mich nach erfolgreicher Mission damit zurück auf ihre Matratze. Mein Bildschirm zeigte mir eine neue Nachricht von Elijah an.
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»Wer schreibt dir?« Mina machte Anstalten, sich über meine Schulter zu beugen.

»Niemand!«, sagte ich schnell und beeilte mich, den Bildschirm wieder zu sperren.

Ihre Augen begannen zu leuchten. »Oha! Etwa ein Verehrer? Erzähl mir alles!«

»Nein, natürlich kein Verehrer«, log ich und sah sie so neutral wie möglich an. Wenn sie herausfand, dass ich mit Elijah ausging … »Nur Sam. Sie will wissen, ob ich mir ihre Präsentation für Hellfire ansehen kann.« Das war nicht mal gelogen. Sam hatte mich das tatsächlich gefragt. Allerdings schon gestern.

»Schade«, seufzte sie. »Ernsthaft, Liv. Warum datest du eigentlich nie? Du liest den ganzen Tag Liebesromane, hörst Musik, in der die Liebe besungen wird. Du kannst mir nicht erzählen, dass du dich nicht nach einer Romanze sehnst. Warum suchst du dir keinen Freund?«

Da war es wieder – ein Gespräch, das sich um mich drehte. Am liebsten hätte ich Mina einen finsteren Blick zugeworfen, aber ich hatte keine Lust auf schlechte Stimmung, also ließ ich es bleiben. »Ich habe für so etwas keine Zeit. Mein Studium ist mir viel zu wichtig«, entgegnete ich stattdessen in einem möglichst gleichgültigen Ton und hoffte, dass das reichte, damit sie nicht weiter nachbohrte.

»Das ist an sich eine gesunde Einstellung«, stimmte sie mir energisch nickend zu. »Eine Beziehung ist sehr zeitintensiv. Außerdem sind wir an der Uni. In dieser Lebensphase fest vergeben zu sein, ist wohl in den meisten Fällen mehr hinderlich als wünschenswert. Man kann ja auch anderweitig Spaß haben und das ist absolut nicht verwerflich. Allerdings ziehst du dich mit Ausnahme der paar Partys, die wir besuchen, komplett raus und bist nur am Lernen. Das Leben besteht aber doch aus viel mehr.«

In Momenten wie diesen hasste ich es, dass Mina so direkt war. Einerseits erinnerten mich ihre Worte an den Idioten, der behauptete, ich würde niemanden an mich heranlassen, was bis zu einem gewissen Grad stimmte. Andererseits hatte ich Fortschritte gemacht. Ich würde mit Elijah auf ein Date gehen. Ein Vorhaben, das Mina mit Sicherheit verletzen würde. Dabei war ich mir nicht mal sicher, ob ich mit ihm ausging, weil ich mir mehr von ihm erhoffte oder weil ich Angst hatte, dass ich mit einer Absage unsere Freundschaft riskierte. Dieses Kribbeln in meinem Bauch war seit unserem ersten Kuss nämlich nicht mehr aufgetaucht.

Doch statt mich all diesen Gedanken zu stellen, ging ich lieber mit übertriebener Dramatik auf Minas indirekten Appell ein. »Du hast recht, ich sollte jeden Kerl an der UCLA daten. Ohne Männer und Sex hat das Leben schließlich keinen Sinn.«

»So ist es!«, pflichtete sie mir grinsend bei.

»Du ohne die drei Ramirez-Brüder, das wäre ein Weltuntergang.« Ebenfalls grinsend verdrehte ich die Augen.

»Vielleicht nicht ganz der Weltuntergang, aber ich spiele ernsthaft mit dem Gedanken, auf den Straßen Ausschau nach Robert Ford zu halten. Schließlich wohnt er in L.A.«

Ja, das klang ganz nach Mina. Robert Ford spielte den jüngsten der Three-for-Me-Brüder Liam und besaß das Hollywood-Aussehen, bei dem reihenweise Frauen dahinschmolzen. Ich zweifelte nicht eine Sekunde daran, dass Mina ihn ansprechen würde, sollte er ihr über den Weg laufen.

»Aber er ist leider vom anderen Ufer«, seufzte sie theatralisch.

Ich gluckste und legte ihr einen Arm um die Schulter. »Ich bin mir sicher, da draußen gibt es auch einen Liam für dich – und sehr sicher sogar als nicht-kriminelle Version und in heterosexuell. Wir finden schon noch deinen Mister Right.«

Mein Aufmunterungsversuch wirkte nicht. Im Gegenteil, Mina verzog ihr Gesicht zu einer leidigen Fratze. »Nur will leider der Mann, den ich will, dich.«

Ich hielt die Luft an und starrte auf ihre Bettdecke, um ihrem Blick nicht begegnen zu müssen. Noch nie hatten wir das Thema Elijah angeschnitten. Gerade noch hatte sie gemeint, eine Beziehung an der Uni käme für sie nicht in Frage. Und jetzt sagte sie mir in einem Satz, dass sie Elijah wollte, aber nicht haben konnte, weil er angeblich auf mich stand.

Nicht nur angeblich. Er will dich sogar daten!

Mein ethischer Kompass drängte mich, ihr sofort die Wahrheit zu sagen. »Mina, ich –«

»Nein, Liv.« Sie schüttelte den Kopf, legte ihren Arm ebenfalls um meine Schulter. »Es ist okay. Da kann man nichts machen. Nur bitte lass den armen Kerl nicht länger zappeln. Es ist schon fast fahrlässig, wie blind du bist, was seine Gefühle für dich angeht.«

Seine Gefühle für mich?

Hatte Mina etwa auch schon mehr in Elijahs Verhalten gesehen als ich? So wie Clea? Könnten die beiden damit recht haben? Warum war mir das nie aufgefallen? Wo war denn meine Beobachtungsgabe hin, die ich von Dad geerbt hatte?

Vielleicht lief ich seit Dads Tod ja tatsächlich mit Scheuklappen durch die Welt …
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Beladen mit einer Tüte voller Klamotten, die ich in den Läden am Westwood Boulevard erstanden hatte, spazierte ich über die belebten Straßen von L.A. zurück zum Wohnheim. In meinen Ohren spielte einer meiner Lieblingssongs, den ich gutgelaunt mitsang. Ich streckte das Gesicht der Sonne entgegen, nahm ihre Wärme in mich auf und lächelte zufrieden. Denn so langsam realisierte ich, dass trotz meines Geburtstags vor knapp einer Woche niemand aus meiner Familie gestorben war. Natürlich fragte ich mich, ob der Fluch gebrochen sei, und falls ja, was ihn gebrochen hatte. Auch das Rätsel um die lateinischen Sätze hatte ich noch immer nicht geknackt. Alle Ansätze, die ich bisher verfolgt hatte, mündeten in einer Sackgasse. Zu schlecht war mein Gedächtnis, um mich an den genauen Wortlaut erinnern zu können. Doch ich schob dieses Problem von mir. Heute wollte ich mir nicht den Kopf darüber zerbrechen.

Seit so langer Zeit wünschte ich mir, endlich normal leben zu können – ein Leben ohne stetige Sorge um meine Mitmenschen –, dass mir das Warum fast schon egal war. Was zählte, war, dass niemand mehr zu Schaden kam.

Im Wohnheim angekommen breitete ich summend meine Beute auf dem Bett aus. Dass Mina nicht da war – sie besuchte wieder diesen skurrilen Esoterik-Club –, nutzte ich voll aus. Auf höchster Lautstärke ließ ich eine Hip-Hop-Playlist laufen, für die sie mich gesteinigt hätte, und veranstaltete eine kleine Modenschau vor ihrem XXL-Schrankspiegel. Zunächst zog ich die neuen Jeans-Shorts an. Passend dazu kramte ich mehrere Basic-Oberteile aus dem Kleiderschrank, entschied mich am Ende aber für ein schlicht Pfirsichfarbenes. Ohne das Chaos im Zimmer zu beseitigen, nahm ich meinen Rucksack und begab mich gegen Mittag zur Bibliothek. Dank des Idioten hatte ich in Philosophie ja leider so einiges aufzuholen.

Auf dem Weg dorthin kaufte ich mir einen Muffin und einen Chai Latte Schoko. In der Bibliothek suchte ich als Erstes nach dem Fachbuch, das Professor Hellfire uns am Ende der letzten Vorlesung genannt hatte. Wenngleich ich sonst nichts von der Vorlesung mitbekommen hatte, so hatte ich mir wenigstens den Buchnamen notiert. Noch immer war es mir unbegreiflich, wie dieser Kerl, dessen Namen ich immer noch nicht kannte, mich dermaßen aus dem Konzept bringen konnte.

Mit einem lauten Knall, der die Gedanken an ihn unterbrechen sollte, ließ ich das Buch auf den Tisch fallen. Die Studenten in unmittelbarer Nähe blickten mich böse an. Ich beachtete sie nicht weiter und machte es mir auf meinen Stammplatz gemütlich. Der schwere Geruch nach alten Büchern lag in der Luft. Die Kombination aus geflüsterten Unterhaltungen und dem Rascheln von Papier entwickelte sich zu einem sanften Hintergrundrauschen, bei dem ich mich komplett entspannte.

Zuerst las ich das Kapitel über die verschiedensten Theorien, was einen nach dem Tod erwarten könnte. Ich kannte sie fast alle, doch das war kein Grund, sie nicht nochmal durchzuarbeiten. Manchmal erhielt man eine klarere Sicht auf die Dinge, wenn man sie sich mehrmals vor Augen führte. Nachdem ich das Kapitel bis ins kleinste Detail studiert hatte, holte ich den Muffin aus meinem Rucksack und biss ein großes Stück davon ab.

Dann befasste ich mich mit den Vorgängen, die im Gehirn abliefen, während man starb. Ich verschlang Satz für Satz und hatte mir bereits nach den ersten fünf Seiten meine Meinung zu dem Thema gebildet. Zwar war ich kein besonders gläubiger Mensch, aber das, was die Wissenschaft bisher herausgefunden hatte, konnte wohl schlecht alles sein. Es war schlichtweg zu wenig. Vielleicht sollte man nicht erwarten, dass es ein riesiges Tamtam gab, wenn man das Zeitliche segnete. Aber nur ein paar Strömungen im Gehirn waren dann doch zu unspektakulär.

Wegen der lahmen Erkenntnisse rammte ich fast schon aggressiv die Zähne in den Muffin hinein und … hielt inne.

Binnen Sekunden stellten sich die feinen Härchen auf meiner Haut auf. Die Atmosphäre um mich herum hatte sich verändert, war nahezu aufgeladen. Verdutzt blickte ich auf, nur um festzustellen, dass die anderen Bibliotheksbesucher genauso konzentriert arbeiteten wie vorher.

Das eigenartige Gefühl blieb. Dabei handelte es sich nun nicht um diese in letzter Zeit ständig einsetzende Paranoia. Ich konnte sogar mit ziemlicher Gewissheit sagen, dass ich in diesem Moment nicht beobachtet wurde. Dafür lag eine schwer zu ignorierende Spannung in der Luft. Sie vibrierte leicht auf meiner Haut, zog an mir, als wäre mein Körper mit einem unsichtbaren Band an etwas oder jemanden geknüpft.

Es konnte doch nicht sein, dass ich mir immerzu solche komischen Dinge einbildete. Angespannt suchte ich die Lobby nochmal nach der Ursache für dieses Phänomen ab.

Dann entdeckte ich ihn.

Den Idioten, dessen Begegnung ich am liebsten komplett vermieden hätte, der aber ständig dort auftauchte, wo ich mich aufhielt. Er schien mich nicht bemerkt zu haben.

Ich zog die Stirn kraus. Irgendetwas war anders an ihm. Im Gegensatz zu den letzten Malen, bei denen er arrogant, aber dafür auf seine Art gutgelaunt gewirkt hatte, ging von ihm jetzt eine Gefahr aus, die sonst nur unterschwellig da war. Durch die grimmige Miene, die er jetzt zur Schau trug und die angespannte Haltung wirkte er noch unnahbarer. Düsterer. Fast hatte sein Blick etwas von einem Killer.

Immer wieder blickte er auf das Handy in seiner Hand und checkte unauffällig die Umgebung ab, als wollte er überprüfen, ob ihn jemand beobachtete.

Und wie er beobachtet wurde. Mittlerweile waren die Blicke aller weiblichen Anwesenden auf ihn gerichtet. Die eine oder andere Frau starrte sogar ganz hemmungslos, während zwei Studentinnen neben mir darüber tuschelten, wie heiß er doch war.

Ich war es allmählich leid. Gutes Aussehen hin oder her, der Kerl war seltsam – auf eine Weise, die all meine Sinne Alarm schlagen ließ. War ich denn wirklich die Einzige, die ihn so wahrnahm?

Nachdem er sich mindestens fünfmal umgeschaut hatte, riss er die Tür zum Treppenhaus auf und eilte in einem rasanten Tempo aus meinem Blickfeld.

Okay, das war selbst für ihn ein neues Maß an Seltsamkeit. Wahrscheinlich kam ihm gleich zeitversetzt eine der anwesenden Damen hinterher, mit der er sich auf einen Quickie verabredet hatte. Er war zweifelsohne ein Frauenmagnet: Das hatten die starrenden Studentinnen um mich herum, die Cheerleaderin aus der Mensa, die Brünette in seinem Auto, das Tyra Banks-Double, die Blondine in meinem Lieblingscafé und die irre Lily eindrücklich bewiesen.

Ganz schön heftig, was für einen Verschleiß der Kerl hatte. Immerhin lief ich ihm keine ganze Woche über den Weg, wusste nicht mal seinen Namen, hatte ihn aber schon mit zig verschiedenen Frauen gesehen.

Ich lehnte mich zurück, stopfte mir den Rest des Muffins in den Mund und wartete, dass ihm jemand folgte.

Einige Momente verstrichen. Meine Kaubewegungen wurden langsamer. Misstrauisch starrte ich zur dunkelgrau lackierten Metalltür, die zum Treppenhaus führte und hinter der der Idiot verschwunden war. Vielleicht wollte er ja nur ungestört telefonieren?

Vielleicht aber auch nicht?

Ich kannte ihn zwar nicht, aber selbst ein Blinder mit einem Krückstock hätte gesehen, dass etwas an seinem Verhalten merkwürdig war. Dieser Idiot hatte doch etwas zu verbergen. Und irgendwie machte mich das neugierig.

Ohne dass ich es selbst mitbekommen hatte, war ich aufgestanden, hatte die Tür zum Treppenhaus aufgedrückt und schaute unschlüssig die Treppen hinauf. Mein erster – recht ekeliger – Gedanke kicherte, dass ich dann wohl die Dumme war, die ihm hinterherlief. Mein zweiter Gedanke brüllte mir lauthals entgegen, mich von dem Kerl fernzuhalten. Allerdings setzte mir mein dritter und entscheidender Gedanke den Floh ins Ohr, dass mein sensationsgieriges Hirn nicht ruhen würde, ehe ich das Geheimnis dieses Idioten gelüftet hatte. All die Warnungen ignorierend, folgte ich ihm also.

Zuerst konnte ich die Treppen noch hochsprinten, da er durch mein Hin und Her mindestens ein Stockwerk über mir war. Natürlich blieb ich vorsichtig und bewegte mich immer an der Wand entlang.

Irgendwann hörte ich seine leichtfüßigen Schritte deutlicher.

Auf genug Abstand bedacht, wartete ich so lange, bis ich mir aufgrund der Geräusche sicher sein konnte, dass er ein Stockwerk höher war als ich. Erst dann ging ich weiter.

Dass er sich ständig umschaute, machte mir die Verfolgung nicht gerade einfach. Der Kerl schien wirklich paranoid zu sein, weshalb ich mittlerweile auch der festen Überzeugung war, dass er Dreck am Stecken hatte.

Und gleich werde ich herausfinden, was dein Geheimnis ist, Casanova.

Als ich im nächsten Stockwerk stehenblieb, um mich im Schatten der Treppe zu verstecken, ging er auf einmal ein paar Stufen wieder hinunter und blickte sich aufmerksam um. Ich hielt den Atem an und gefror in der Bewegung, während ich hoffte, dass er mich nicht entdeckte. Zum Glück lenkte ihn das Vibrieren seines Handys ab und brachte ihn dazu, die Richtung zu wechseln und weiter hochzugehen.

»Schwein gehabt«, flüsterte ich und atmete erleichtert auf.

Voller Adrenalin erreichte ich das vorletzte Stockwerk und konnte durch einen Treppenspalt gerade noch sehen, wie er im obersten Stock angelangt nach rechts abbog.

Ich hastete ihm nach und blieb vor dem Flur, in den er eingebogen war, stehen. Schnaufend und mit schnell schlagendem Herz lugte ich um die Ecke. Fehlte noch, dass ich ihm nach der gelungenen Verfolgung direkt in die Arme lief.

Ich blickte allerdings in einen leeren Gang, auf dessen rechten Seite sich lediglich zwei Türen befanden. Auf der anderen Seite war ein Aufzug, der sich laut Anzeige im Untergeschoss befand.

»Hinter welcher der beiden Türen versteckst du dich, und was zur Hölle treibst du da?«, murmelte ich. Auf Zehenspitzen schlich ich zur ersten Tür und lehnte mein Ohr daran.

Und tatsächlich … ich vernahm seine Stimme. Gedämpft, aber es war definitiv seine. Er flüsterte sehr aufgebracht, so als würde er diskutieren, und … da war noch eine Stimme. Auch wenn ich kein Wort verstand, wusste ich instinktiv, dass die beiden Personen im Raum miteinander stritten. Der Idiot sprach viel schroffer, als er es bisher getan hatte. Und irgendwie löste sein grollender Tonfall in mir eine Heidenangst, ja, fast eine Art Überlebensinstinkt aus, der danach schrie, bloß schnell und so weit wie möglich davonzulaufen.

Was tue ich hier bloß?

Ich belauschte einen Fremden. Sowas macht man nicht. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie der Kerl ausflippen würde, wenn er mich in seiner aktuellen Laune beim Bespitzeln erwischte.

Aber ich konnte jetzt nicht gehen. Ich musste endlich wissen, mit wem ich es zu tun hatte. Außerdem schien er der Typ Mensch zu sein, gegen den man immer etwas in der Hinterhand haben sollte.

Ich brauche ja nur zuzuhören und einen Gesprächsfetzen aufzuschnappen, den ich vielleicht irgendwann gegen den Kerl verwenden kann. Wie zum Beispiel, um ihn dazu zu bringen, mir im Kurs künftig nicht mehr auf die Nerven zu gehen. Mehr will ich doch gar nicht.

»Wieso lässt du mich, verdammte Scheiße nochmal, nicht einfach meinen Job machen?!«, hörte ich den Idioten plötzlich ganz klar und deutlich. Seine Stimme bebte vor Wut.

Auf die Frage hin herrschte Stille. Meine Gedanken hingegen überschlugen sich.

Er arbeitet?

Gut, er schien keine achtzehn mehr zu sein, so wie die meisten Studienanfänger. Dass er in seinem Alter überhaupt an der Uni studierte, fand ich von vornherein fragwürdig. Trotzdem überraschte es mich, dass er einen Job hatte. Dem ersten Eindruck nach hätte ich ihn für einen reichen, verzogenen Schnösel gehalten, der sich auf dem Geld von Mommy und Daddy ausruhte.

Befand sich dort drinnen etwa auch sein Arbeitgeber? Oder war er selbstständig und telefonierte gerade mit einem Kunden über die Lautsprecher seines Smartphones? Wenn ich so über sein selbstsicheres Auftreten nachdachte, war ich mir sicher, dass er nicht dem Typus Arbeitnehmer entsprach, sondern irgendeine Art Geschäftsführer sein musste. Doch so redete man nicht mit seinen Kunden, oder?

Vielleicht … war er Drogendealer?!

Ich schreckte aus meinen Gedanken, als der Idiot in einem ungläubigen Tonfall rief: »Zum Höllenfeuer, jetzt verstehe ich es erst! Du willst nicht, dass es passiert! Deswegen diese ganze Nummer!« Ohne eine Antwort von seinem Gesprächspartner abzuwarten, flüsterte er daraufhin wieder gefährlich, aber dieses Mal konnte ich seine scharfen Worte verstehen. »Hör zu! Ich kann dir nicht vorschreiben, wie du deinen Job zu machen hast, aber es gibt keine Ausnahmen! Das Ganze hier nimmt sonst ein verheerenderes Ende als du und ich es uns je ausmalen könnten.«

Die andere Person zischte etwas, das mein Gehör nicht ganz erfassen konnte. Etwas, in dem das Wort »fern« vorkam, es könnte aber auch etwas anderes gewesen sein. Daraufhin folgte wieder Schweigen. Ich konzentrierte mich darauf weitere, vielleicht gemurmelte Gesprächsstücke aufzuschnappen, aber im Raum war es still.

Extrem still.

Die beiden haben das Gespräch beendet! Shit!

Hektisch sah ich mich auf dem Flur um, suchte nach einer geeigneten Zuflucht. Aber außer einer kahlen Pflanze stand hier nichts. Der Fahrstuhl würde zu lange brauchen, bis er hier war.

Ehe ich den Entschluss, zum Raum nebenan zu rennen, in die Tat umsetzen konnte, wurde die Tür vor mir nach innen aufgerissen.

Vor Schreck entwich mir ein Quieken, während mir das Herz in die Hose rutschte. Panisch blickte ich in stählern blaue Augen, die boshaft, ja, fast berechnend zurückschauten, so als würde es den Blonden gar nicht überraschen, mich hier stehen zu sehen.
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Im nächsten Augenblick – viel zu schnell, als dass ich hätte reagieren können – schnappte er sich mein Handgelenk und zog mich mit einem kräftigen Ruck ins Zimmer hinein.

Scheppernd fiel die Tür ins Schloss. Ich fuhr zusammen, wollte auf die andere Seite des Raumes flüchten, da hatte er sich schon bedrohlich vor mir aufgebaut. Erstmalig registrierte ich, dass der Kerl über einen Kopf größer war als ich. Und dass sich außer uns niemand sonst hier befand.

»Was hast du hier zu suchen?«, fragte er ruhig. Zu ruhig. Lauernd.

Das Blau seiner Iriden hatte einen noch kühleren Ton angenommen und griff mein Innerstes an, rüttelte es auf und beschwor nichts als blanke Panik.

Du musst ihm antworten. Sofort!

Doch so sehr ich es auch versuchte, es ging nicht. Noch nie hatte ich es mit jemandem zu tun gehabt, der mit einer einzigen Frage eine solche Gewalt versprühen konnte. Die Aggressivität, die ihn umhüllte, ließ mich drei Schritte nach hinten straucheln.

Plötzlich packte er mich an den Schultern und drückte mich gegen die Wand.

»Antworte!«, befahl er – nicht laut, dafür mit drohendem Unterton.

Ich bekam immer noch kein Wort heraus, starrte ihn nur an. Eine gefühlte Ewigkeit blickte er offensiv zurück. Das Gesicht ausdruckslos. Lediglich in seinen Augen war die Dunkelheit zurückgekehrt, so dunkel wie das Meer kurz vor einem tobenden Sturm. Ich konnte nicht mal mehr mit Sicherheit sagen, ob sie blau waren. Ein wenig vermochte ich Wut darin zu erkennen, denn das war ein Blick, der mir aus meinem eigenen Spiegelbild allzu vertraut war. Und doch war es bei ihm ganz anders. Denn wenn er mich so ansah, fühlte ich mich seltsam überreizt. Dieser Strudel aus Kälte und Finsternis war im Inbegriff, mich vollkommen zu verschlingen und jeglichen Verstand aus mir herauszusaugen. Wieso wollte ich mich dennoch in ihm verlieren?

Ich schluckte. Das wirkte wie ein Weckruf an mein Gehirn.

Wieso um Himmels Willen dachte ich über seine Augenfarbe nach? Dieser Typ war gemeingefährlich! Ich sollte um Hilfe rufen, holte bereits Luft, doch bevor ein Laut über meine Lippen kam, zischte er: »Wage es ja nicht, einen Mucks von dir zu geben!«

Langsam entließ ich den eingesogenen Sauerstoff. Auf keinen Fall wollte ich ihn noch mehr reizen. Stattdessen überlegte ich fieberhaft, wie ich die Situation entschärfen konnte.

»Lass mich los. Du tust mir weh«, sagte ich leise. Meine Schultern schmerzten tatsächlich wegen seines Griffs, allerdings nicht sehr. Ich hoffte einfach, dass ihm durch meine Aufforderung bewusst wurde, was er gerade tat. Überraschenderweise lockerten sich seine Finger ein wenig, gaben mir aber weiterhin keine Gelegenheit, zu entkommen.

»Wieso, zum Höllenfeuer, bist du mir gefolgt? Weißt du etwa, wer ich bin?« Die Fragen schossen dermaßen feindselig aus seinem Mund, dass mein Körper ein Zittern erfasste.

Oh, Himmel. Gehört er etwa wirklich einer gefährlichen Organisation an? Mafia? Drogenring?

Natürlich tat er das. Wieso sonst sollte er fragen, ob ich über seine Identität Bescheid wusste?

Verdammt, verdammt, verdammt!

»I-ich bin dir n-nicht gefolgt. E-ehrlich!« Meine Lippen bebten. Die Tatsache, dass ich womöglich an einen Mafioso geraten war, ließ mich an all die Filme denken, in denen unschuldige Menschen ihr Leben lassen mussten, nur weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen waren.

»Lüge!«

Die Lautstärke und Kälte, mit der er mir das Wort entgegenschleuderte, ließ all die Ausreden, die ich mir gerade zusammenreimte, noch in meinem Hirn gefrieren. Meine Muskeln spannten sich an, bereit, sich zur Wehr zu setzen, auch wenn meine Chancen denkbar schlecht standen.

Für einen Moment schloss er die Augen, als wollte er sich sammeln, öffnete sie dann wieder, nur um mich mit einem weitaus kälteren Blick zu strafen. »Ich erkenne Lügen. Und zwar immer! Ist das bei dir angekommen?«

Ich beeilte mich, zu nicken, fragte mich aber unmittelbar, wie jemand so sehr davon überzeugt sein konnte, Lügen zu durchschauen.

»Schön«, sagte er wieder ruhiger, dafür grimmiger. »Dann sag mir jetzt verflucht nochmal, warum du mir gefolgt bist!«

»Ich bin dir nicht gefolgt«, krächzte ich. In einem stillen Stoßgebet bedankte ich mich dafür, dass ich endlich meine Stimme wiedererlangt hatte, wenngleich eine schwache Version davon.

Völlig unerwartet rissen mich seine Hände an den Schultern ein gutes Stück von der Wand weg, um mich im nächsten Moment mit Wucht dagegen zu schubsen. Ich keuchte erschrocken auf, konnte nicht glauben, dass er auf mich losging. Noch weniger, dass sich der Schmerz in meinem Rücken beinahe zu süß für die grobe Geste anfühlte.

»Bullshit!«, grollte er. Seine flache Hand krachte direkt neben meinen Kopf gegen die Wand. Ich zuckte zusammen, hielt vor Schreck den Atem an. Es hatte sich angehört, als wäre der Beton gerissen. Allerdings traute ich mich nicht, den Kopf zur Seite zu drehen, um meine irre Vermutung zu überprüfen.

Er legte einen Finger unter mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. »Keine Sorge, ich werde schon noch herausfinden, was du weißt. Solltest du es allerdings wagen, nochmal so eine Scheiße abzuziehen, dann …« Er ließ den Satz in der Luft hängen. Wie eine unheilvolle Gewitterwolke schwebte er zwischen uns. Seine Finger, die auf meiner Schulter lagen, bohrten sich wieder fester in mein Fleisch, verliehen seinen Worten Nachdruck. Was gar nicht nötig gewesen wäre, denn nach diesem Erlebnis würde ich mich ihm nicht mal mehr auf hundert Meter nähern.

»Dann was, hm? Willst du mir etwa drohen?« Die Worte purzelten schneller aus meinem Mund, als dass ich ihre Tragweite begreifen konnte.

War ich lebensmüde? Vollkommen verblödet? Von allen guten Geistern verlassen?

Offensichtlich.

Trotzdem hielt ich seinem Blick stand, konnte gar nicht aufhören, in sein Gesicht zu sehen, selbst wenn er mein Kinn nicht fixiert hätte. Vielleicht wollte ich nur vorgewarnt sein, wenn die Wut aus ihm herausbrach. Vielleicht lag es daran, dass mich dieses wechselnde Blau auf eine irrationale Weise gefangen hielt.

Während unseres Blickduells verfinsterte sich seine Miene zunehmend, bis es offenbar eine Wendung gab, die ich nicht mitbekommen hatte, und ein diabolisches Grinsen auf seinen Lippen erschien. Irgendetwas sagte mir, dass dieser Gemütswechsel viel schlimmer war als der Todesblick von gerade eben. Trotz der unmissverständlichen Drohung rauschten bei seinem jetzigen Ausdruck widersprüchliche Gefühle durch meinen Körper. Mir wurde warm, während Angst wie lähmendes Gift mein ganzes Denken infizierte.

Er ließ mein Kinn los und trat einen weiteren Schritt auf mich zu. Automatisch presste ich meinen Rücken fester an die Wand.

»Dann müsste ich dir zeigen, wozu ich fähig bin«, raunte er in einem Ton, der sowohl gefährlich als auch anzüglich klang. Sein Duft strömte in meine Nase. Diese einzigartige Mischung aus Kälte und Feuer, Wald und einer weiteren, schweren Komponente. Herb und dunkel – Leder.

»Und zu was wärst du fähig?« Ich wollte unbeeindruckt oder zumindest ein wenig kälter klingen, doch meine Stimmbänder schienen sich in eine zähe Kaugummimasse verwandelt zu haben und keinen vernünftigen Ton mehr erzeugen zu können.

Ein leises Lachen vibrierte in seiner Brust. »Das solltest du besser nicht herausfinden, Blondie.«

Der blöde Spitzname sowie sein unverblümtes Amüsement über die Situation wirkten wie ein Brandbeschleuniger auf mein Gemüt. Wütend stierte ich zu ihm auf und stellte mich aufrechter hin. »Ich habe keine Angst vor dir«, erwiderte ich mehr aus Trotz, als dass ich es so meinte. Aber zum Teufel nochmal, ich würde mich von dem Kerl nicht einschüchtern lassen!

»Ist das so?« Unter seinem prüfenden Blick schrumpfte ich merklich zusammen – ob ich wollte oder nicht. »Dann lass mich dir erklären, mit wem du es hier zu tun hast. Vielleicht ändert das deine Meinung.«

Er beugte sich vor, war mir mit einem Mal wieder so nah wie in der Vorlesung. Ich wagte nicht, mich auch nur einen Millimeter zu bewegen, wartete regungslos darauf, dass er weitersprach.

»Male dir das Schlimmste aus, das jemand tun könnte«, raunte er in mein Ohr, »erweitere es um das, was sich dein Verstand nicht einmal vorstellen kann, und multipliziere es mit der Unendlichkeit. Dann hast du eine vage Vorstellung davon, was ich mit dir anstellen werde, wenn du mich noch ein kleines bisschen mehr reizt.«

Verschwunden war die Wut. Mein Puls raste nun aus einem ganz anderen Grund.

»Und?«, fragte er und zog sich so weit zurück, dass er mir aus dunklen Augen wieder ins Gesicht sehen konnte. »Fürchtest du nun den Tod?«

Schnell schüttelte ich den Kopf, während ich es tunlichst vermied, darüber nachzudenken, was er mir gerade beschrieben hatte und warum er mir im Anschluss dieselbe Frage stellte wie im Philosophiekurs.

»Lüge«, sagte er und lächelte düster. »Du hast Angst.«

Als hätte seine Behauptung einen Schalter umgelegt, begann es von jetzt auf gleich wieder gewaltig in meinem Bauch zu brodeln.

»Habe ich nicht!«, fauchte ich. »Und jetzt lass mich gehen!« Nicht eine Sekunde länger ertrug ich diese Folterkammer, bestehend aus seinem Körper und der Wand in meinem Rücken.

Er zog eine Augenbraue hoch. »Wieso sollte ich? Ich habe immer noch keine Erklärung von dir erhalten, warum du mir gefolgt bist.«

»Auf die kannst du lange warten!«

»Ich habe Zeit«, meinte er ungerührt.

Verdammt, ich wollte weg von diesem Kerl!

In der Hoffnung, ihn überraschen zu können, schob ich blitzschnell meine Arme zwischen unsere Körper und stemmte mich mit aller Kraft gegen seine Brust. Es war, als würde ich gegen eine Betonmauer drücken.

»Niedlicher Versuch, Blondie. Glaubst du ernsthaft, vor mir davonlaufen zu können, wenn ich das nicht will? Wenn dir an deiner Freiheit so viel liegt, dann verdiene sie dir. Also nochmal von vorn: Sag mir, warum du mir gefolgt bist. Meinetwegen bleibe ich auch bis morgen früh mit dir hier stehen. Oder übermorgen. Überübermorgen. So lange, bis mir dein kleiner, vorlauter Mund gebeichtet hat, was ich wissen will.«

»Lass mich gehen, du Idiot!« Mithilfe meines gesamten Gewichts versetzte ich ihm noch einen kraftvollen Stoß.

Leider rückte er immer noch keinen Millimeter ab, sah mich stattdessen kalt an. »Nein.«

»Ich sagte, lass mich gehen!«

»Und ich sagte, dass du hier nicht wegkommst, ehe du nicht mit der Wahrheit herausrückst.«

Ich gab einen wütenden Laut von mir, versuchte, mich an ihm vorbei zu drängen. Zur Folge presste er seinen Körper noch unnachgiebiger gegen meinen. Mein Brustkorb fühlte sich an, als würde eine Tonne Steine darauf lagern. Ich rang nach Luft, doch meine Lunge konnte sie nicht aufnehmen. In blinder Panik attackierte ich ihn mit den Fäusten. Ich traf. Ein brennender Schmerz schoss durch meine Hand und mir entwich ein Wimmern. Doch ich gab nicht auf, setzte zu einem weiteren Schlag an.

Prompt fing er meine Handgelenke in der Luft ab und pinnte sie an die Wand. »Redest du jetzt endlich oder musst du dir erst etwas brechen?«

Ohne mich loszulassen, machte er einen kleinen Schritt zurück. Ich starrte ihn angriffslustig an, erlaubte es mir nicht, auch nur ein wenig Schwäche zu zeigen, während ich den so dringend benötigten Sauerstoff inhalierte.

»Rede! Jetzt!«, knurrte er. Es war offensichtlich, dass seine Geduld am seidenen Faden hing.

Da ich wirklich nicht herausfinden wollte, wozu der Mann vor mir fähig war, besann ich mich eines Besseren und entschied mich für das einzig Vernünftige. Kapitulation. »Okay, gut«, fauchte ich. »Ich bin dir gefolgt, weil du dich in der Lobby wie ein paranoider Psycho umgeschaut hast. Das war nun mal verdächtig! Und mein Gefühl hat mich nicht getäuscht, oder? Ich meine, auch wenn ich den Kontext nicht ganz verstanden habe, hast du dich ja gerade ganz eindeutig mit jemandem am Telefon wegen irgendetwas gestritten, das sonst niemand mitbekommen sollte.« Mist, dass ich ihn belauscht hatte, hätte ich nicht unbedingt erwähnen müssen. Trotzdem setzte ich noch ein trotziges »Zufrieden?« hinterher.

Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Nein, ich bin nicht zufrieden«, gab er grollend zurück. »Von Privatsphäre hast du wohl noch nie etwas gehört. Du kannst von Glück reden, dass ich wusste, dass du da bist.«

Mir klappte die Kinnlade herunter. »Was?! D-du wusstest, dass ich da bin?«

Ein weiteres Mal zog er die Augenbraue hoch, zu diesem Dein Ernst?-Blick. »Für den Fall, dass du überlegst, eine Karriere als Spionin anzustreben: Du warst nicht gerade unauffällig, Blondie. Ich habe dein Starren bereits in der Lobby bemerkt. Dass du mir hinterhergeschlichen bist und dich nicht einmal abwimmeln lassen hast, als ich im Treppenhaus so getan habe, als hätte ich dich beinahe erwischt, spricht entweder für deinen Mut oder für deine endlose Torheit.«

Die Fassungslosigkeit musste mir ins Gesicht geschrieben stehen. Ich bekam den Mund jedenfalls nicht mehr zu. Ein schwerer Knoten bildete sich in meinem Magen. »Warum hast du nichts gesagt?«

Er legte den Kopf leicht schief, während das für ihn so typische, kühle Lächeln erschien. »Vielleicht, weil ich genau das hier provozieren wollte?«, raunte er und hielt mich mit unnachgiebigem Griff noch immer an der Wand fixiert, wie mir erst jetzt so richtig bewusst wurde.
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»Warum?« Toll, nun klang ich wirklich ängstlich.

»Ganz einfach«, säuselte er, als wäre das hier ein Vorspiel und keine Auseinandersetzung, die völlig aus dem Ruder lief. »Um dir eine Lektion zu erteilen.«

Der Knoten in meinem Magen schwoll weiter an. Mir wurde schlecht. »Aber wieso? Nur weil ich dir gefolgt bin? Es tut mir leid, okay? Ich hätte das nicht tun sollen. Das weiß ich mittlerweile selbst.«

Er reagierte nicht, sah mich wieder nur mit diesem undurchdringlichen Blick an.

»Jetzt lass mich endlich gehen! Ich habe dir gesagt, warum ich dir gefolgt bin.«

Wieder keine Reaktion. Er schien nicht einmal zu atmen oder gar zu blinzeln.

»Was willst du von mir?«, fragte ich verzweifelter und fürchtete mich im selben Moment vor der möglichen Antwort.

»Hör auf, mich mit deinen dämlichen Fragen zu nerven!«, knurrte er. »Offenbar reicht Angst nicht aus. Ich sollte dir einfach zeigen, wer ich bin. Vielleicht bist du dann ja kooperativer.«

»Scheiße«, stammelte ich panisch. »D-du bist ein Dealer, oder?« Sofort verfluchte ich meine große Klappe dafür, dass sie manchmal nicht zu stoppen war. Ich wollte gar nicht bestätigt bekommen, dass ich Zeugin eines Drogenhandels, einer Erpressung oder was auch immer gewesen war.

Wider Erwarten ließ der Blonde meine Hände los, legte den Kopf in den Nacken und lachte. Viel zu harmonisch hallte das Geräusch im Raum wider.

Lachte er mich jetzt aus? Oder war er ein Soziopath mit unvorhersehbaren Gemütsschwankungen – erst lachen und dann auf das Gegenüber eindreschen?

Letztendlich war es auch egal. Ich sah seine Unachtsamkeit als meine Chance.

»Hiergeblieben.«

Mist!

Sein Arm versperrte mir den Weg. Ich wollte mich unter der Arm-Schranke hindurch bücken, da griff er nach meiner Schulter und schleuderte mich zurück in die Ausgangsposition.

Seine Augen funkelten mich herausfordernd an.

Ich begegnete seinem Blick nicht weniger unerbittlich.

Nach einer gefühlten Ewigkeit hob er seine Hand an mein Gesicht. Unweigerlich wich ich zurück. Bei der Ladung Adrenalin, die in meinem Körper pulsierte, erwartete ich doch tatsächlich, dass er mich schlug. Stattdessen zwirbelte er eine Haarsträhne, die sich aus meinem Zopf gelöst hatte, um seine Finger.

»Ich habe nicht vor, dir wehzutun«, flüsterte er – irgendwie beruhigend – und verlagerte sein Gewicht auf eine Seite, sodass er mehr neben als vor mir stand. »Ich bin zwar kein klassischer Krimineller, deine Angst ist allerdings berechtigt. Du wirst niemals einem schlimmeren Wesen gegenüberstehen als mir.«

Ich beobachtete genauestens, wie sich seine Finger um meine Haarsträhne wanden. Denn in diese intensiven Augen zu schauen, während er mir so etwas sagte, hätte meine Angst ins schier Unermessliche gesteigert. Mir reichte schon die Ernsthaftigkeit in seiner Stimme. Sie ließ den Verdacht aufkommen, dass er wirklich davon überzeugt war, er wäre ein schlechter Mensch. Wahrscheinlich war er das auch. Nicht zuletzt, weil er mich hierhergelockt hatte und mich jetzt gegen meinen Willen festhielt. Aber normalerweise sahen sich Menschen, die schlimme Dinge taten, mit ihrem Handeln im Recht und sich selbst nicht als schlecht an.

»Wenn du doch weißt, dass du so schlimm bist, warum änderst du nichts daran? Niemand zwingt dich dazu, so zu sein«, flüsterte ich.

Plötzlich schlangen sich seine Finger um mein Genick. Mein Atem stockte. Er zog meine seitliche Schläfenpartie gegen seine Stirn und grollte: »Oh, Blondie. Da haben wir uns missverstanden.« Sein Tonfall schlug um, wurde dunkler als die tiefste Nacht, während seine warmen Lippen bei jedem seiner nächsten Worte meine Wange liebkosten. »Es gefällt mir, der Böse zu sein. Und soll ich dir auch sagen, warum?«

Ich war weder in der Lage, zu nicken, noch mit dem Kopf zu schütteln. Viel zu sehr verwirrte es mich, dass ich neben der Angst noch etwas anderes fühlte. Etwas, das hier absolut nichts zu suchen hatte.

»Weil ich immer bekomme, was ich will.« Seine Hand wanderte an meiner Schulter höher und zeichnete feine Linien über meinen Hals. Die Berührung breitete sich wie ein Lauffeuer auf meiner Haut aus, sickerte tiefer und brachte mein Blut in Wallung.

»Obgleich du von den Terras abstammst, unterscheidest du dich doch in so vielen Punkten von ihnen. Du bist viel empfindlicher. Intensiver.« Zum Beweis glitten seine Finger nochmal über meinen Hals, was den Flächenbrand in ein zerstörerisches Inferno verwandelte. Auch wenn ich keinerlei Regung zeigen wollte, verrieten mich mein zittriger Atem und die Gänsehaut, die sich prompt auf meinen Armen bildete. Was er mit Terras meinte, allgemein mit der ganzen Aussage, begriff ich nicht, aber der Gedanke ging in der Zärtlichkeit der Berührung auch sofort wieder unter.

»Wenn dich das schon anmacht, solltest du mein Angebot nochmal überdenken. Sex für die Antwort, ob du den Tod fürchtest. Das erscheint mir nur fair.«

»Glaub mir, selbst wenn wir die letzten Menschen auf Erden wären, würde ich dich nicht mal mit der Kneifzange anfassen.« Meine Stimme hörte sich fremd an. Zu kratzig, um meinen Satz überzeugend genug rüberzubringen und zu warm dafür, dass er mich in die Enge trieb.

»Wie nett.« Den Mund zu einem kühlen Lächeln verzogen, stützte er seine Hände rechts und links neben meinem Kopf ab. »Allerdings solltest du das nächste Mal, wenn du mir deine Abneigung bekundest, wenigstens versuchen, so zu tun, als würdest du meine Berührungen hassen.«

Ich wollte dem so gern etwas entgegensetzen, doch seine Augen, in denen diese dunklen Schlieren tanzten, schienen in meinen Geist einzudringen und ein Gefühl hervorzuholen, so unfassbar intensiv, dass es mir plötzlich nicht mehr möglich war, an etwas anderes zu denken als an diese Lippen, die so einladend vor meinen schwebten.

»Wer sich so sehr nach der Nähe eines Fremden verzehrt, der muss ziemlich einsam sein«, flüsterte er.

Ich blinzelte verwirrt. »Bitte was?«

»Du hast mich schon verstanden, Blondie. Aber keine Sorge. Ich verspreche, dein Geheimnis für mich zu behalten.«

»Was für ein Schwachsinn! Ich bin nicht einsam!«, entgegnete ich lautstark, während sich meine Hände zu zittrigen Fäusten ballten. »Und hör endlich auf, immer über mich zu reden, als würdest du mich kennen!«

»Du meinst, ich kenne dich nicht?«, fragte er und hob provokant die Braue an.

»Nein, tust du nicht.«

»Vielleicht kenne ich dich ja besser, als du denkst, Blondie. Oder sollte ich dich lieber Lia nennen?«

Jegliche Luft wich aus meiner Lunge. Mein Körper spannte sich schmerzhaft an, während meine Hände verzweifelt Halt an der Wand hinter mir suchten.

Das … das konnte er unmöglich gesagt haben.

Wie konnte das sein?

Er hatte sich wieder zu seiner vollen Größe aufgerichtet. Dem boshaften Glitzern in seinen Augen nach zu urteilen, erkannte er die Panik in meinem Blick, kostete das Machtspielchen, das er soeben begonnen hatte, voll aus.

Verdammt! Er hatte meinen Namen in Erfahrung gebracht. Und damit nicht genug, nein, er nannte mich bei demselben Kosenamen wie Dad und Andrew.

»Was? Hast du etwa gedacht, ich wüsste nicht, wie du heißt?«, fragte er mit diesem eiskalt berechnenden Lächeln.

»Es ist mir gleich, ob du weißt, wie ich heiße.« Ich gab mein Bestes, mein Gesicht möglichst unbewegt zu lassen. Doch wem machte ich etwas vor? Meine Stimme zitterte und durch meinen Kopf flogen ein Dutzend Fragen. Wie war er an meinen Vornamen gekommen? Hatte er jemanden aus dem Kurs gefragt? Falls ja, wieso beschäftigte er sich mit meiner Person? Warum hatte er mich überhaupt vor dem Café angesprochen? Hatte er da schon meinen Namen gekannt? Vielleicht waren all das wieder nur wahnhafte Gedanken, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass dieser Mann mir gefährlicher werden konnte als bisher geahnt.

»Ist es nicht. Wir beide wissen, dass du in diesem Moment in Angst zerfließt und deine Gedanken wie Konfetti durch deinen Kopf schießen. Da du aber nicht gewillt bist, zu akzeptieren, was du fühlst …«, sagte er mit hörbarer Vorfreude, »… werden wir fortan ein kleines Spiel spielen.«

»Ein Spiel?« Es ärgerte mich, dass meine Stimme einen ungewöhnlich hohen Ton anschlug. Und dass der Kerl recht hatte. Ich hatte Angst. Verdammt!

»Ein Spiel«, bestätigte er, berührte dabei sachte mit der Nasenspitze meine Wange. »Aber ich sollte dich warnen.« Sein Atem brach sich ein paar Zentimeter neben meinem Mund, bevor seine Nase meine Kinnlinie entlangfuhr und Richtung Haaransatz wanderte. Ich erschauderte. »Ich spiele nicht fair und werde dich zu einer willenlosen Spielfigur machen.«

Widerstand regte sich in mir. »Ich bin weder willenlos noch werde ich bei deinem blöden Spiel mitmachen.«

»Oh, das wirst du«, murmelte er und fuhr bedächtig mit dem Daumen über meine Unterlippe, die daraufhin zu prickeln begann. »Und es wird mir ein Vergnügen sein, dich fallen zu sehen.«

Einen Wimpernschlag später war er verschwunden. Mein Hirn brauchte einen Moment, um zu verarbeiten, dass der Blonde plötzlich an der Zimmertür stand, die Hand auf der Klinke, ohne sie herunterzudrücken.

»Ach ja, noch ein gut gemeinter Rat«, sagte er ernst. »Nutze die Zeit, die dir noch bleibt, Lia. Sie kann jederzeit ablaufen.« Er bedachte mich mit einem Blick, der mir in Mark und Bein ging und dort ein zutiefst beklemmendes Gefühl hervorrief. Dann öffnete er die Tür und warf sie hinter sich zu.

Mit dem Zuknallen wich jegliche Kraft aus meinen Muskeln. Ich rutschte an der Wand zu Boden, schlang die Arme um meine Knie, versuchte, all dieser Gefühle wieder Herr zu werden, doch mein Innerstes wollte sich nicht beruhigen.

Ich atmete bewusst ein und aus, ein und aus. Das wiederholte ich mehrere Male, ehe ich es aufgab, das Gesicht in den Händen vergrub und schrie. Es wirkte nicht annähernd so befreiend, wie es sollte. Eher stachelte es meinen inneren Tumult noch mehr an.

Frustriert ließ ich den Hinterkopf gegen die Wand fallen und starrte hoch zur Decke. »When it all breaks down«, murmelte ich leise vor mich hin. »When I cannot breathe and cannot cope, I close my eyes and sing this song while you’re my ray of hope.« Immer und immer wieder sagte ich mir die Zeilen vor, bis sich mein Puls endlich etwas verlangsamte.

Da ich befürchtete, dass der Kerl wiederkommen könnte, kämpfte ich mich trotz des leichten Schwindelgefühls auf die Beine und ging auf wackeligen Knien zur Tür. Als ich die Klinke herunterdrückte, schweifte mein Blick noch einmal an den Ort des Geschehens zurück.

Für einen Augenblick blieb meine Welt stehen.

»Unmöglich«, hauchte ich, während ich entgeistert zur Wand stierte, an der ich eben noch gestanden hatte.

Ein tiefer Krater zierte den Beton.

Genau dort, wo der Blonde in Rage hingeschlagen hatte.
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Wie eine Verfolgte stürmte ich die Treppen hinunter und hielt erst wieder an, als ich die schweren Flügeltüren passiert hatte, die aus dem Gebäude herausführten. Keuchend stützte ich mich mit dem Unterarm an eine der Vordach-Säulen ab und lehnte die Stirn daran. Hätte mir jemand vor einer Stunde gesagt, dass sich etwas derart Absurdes in meinem Leben abspielen würde, hätte ich laut losgelacht und der Person einen Vogel gezeigt. Aber mir war gerade so gar nicht zum Lachen zumute.

Warum um Himmels Willen war ich dem Typen nur gefolgt? Wieso wusste er, wer ich war? Wie hatte er die Wand einschlagen können? Und wieso hatte er mich bedroht?

»Scheiße!«, entfloh es mir. Ich hatte meinen Rucksack samt Unterlagen in der Lobby vergessen. Sofort lief ich ins Gebäude zurück. Zum Glück lagen meine Sachen noch da, wo ich sie vor der Verfolgungsjagd fahrlässig liegen gelassen hatte. Ich raffte alles zusammen und sprintete keine Minute später die Treppen vom Bibliotheksgebäude hinunter. Auf der Wiese ließ ich meinem Unmut freien Lauf und kickte gegen einen Stein. Sofort schossen mir Tränen in die Augen. Fluchend hüpfte ich auf einem Bein und beleidigte das leblose Objekt, dem der Tritt sicher weniger wehgetan hatte als mir. Der Schmerz ebbte nur langsam ab, während ich mir das Hirn zermarterte, was ich nun tun sollte.

Die ganze Situation da oben war einfach dermaßen drüber gewesen. Ich hatte keine Ahnung, wie man mit so etwas umging.

Klar, am naheliegendsten wäre es, zur Universitätsverwaltung zu gehen und den Vorfall zu melden.

In diesem Fall war das jedoch ausgeschlossen. Der Kerl hatte mich nicht verletzt – mir fehlten somit die Beweise. Letztendlich müsste ich dann auch zugeben, dass ich ihm hinterherspioniert hatte. Und wenn er schon wegen meiner Verfolgung dermaßen an die Decke gegangen war, wollte ich nicht wissen, was er tun, beziehungsweise mir antun würde, wenn ich ihn verpfiff.

Seufzend legte ich den Kopf in den Nacken.

Okay, ihn anzuschwärzen, ging nicht. Vielleicht sollte ich mich lieber auf das Wesentliche konzentrieren: Was hatte ich herausgefunden?

Der Kerl arbeitete und ich ging schwer davon aus, dass es sich bei seinem Job um etwas Illegales handelte – oder etwas in einer Grauzone. Das würde zumindest seine Definition von einem nicht-klassischen Kriminellen erklären. Wirklich weiter halfen mir diese Informationen nicht.

Das Einzige, das ich mit Sicherheit sagen konnte, war, dass der Typ Ärger bedeutete. Er war gefährlich. Ein völliger Psycho. Immerhin hatte er mich gegen eine Wand gedrückt und mir gedroht. Wie gestört musste man sein, so abzugehen, nur weil ich ihn bespitzelt hatte? Natürlich war das kein feiner Zug von mir gewesen. Aber sein Verhalten bestärkte mich nur noch mehr darin, dass ihm nicht zu trauen war. Dass er ein Geheimnis hatte.

»Obgleich du von den Terras abstammst, unterscheidest du dich doch in so vielen Punkten von ihnen.«

Ich senkte den Kopf, richtete meinen Blick in die Ferne, während in meinem Schädel die unerbittliche Frage pochte, was er mit Terras meinte. Terra bedeutete Erde, aber soweit ich wusste, handelte es sich dabei weder um eine Bezeichnung für eine bestimmte Menschengruppe noch für ein Geschlecht oder etwas dergleichen. Vor dem Café letzten Montag hatte er zudem noch behauptet, dass ich mich eben nicht in irgendeiner Art von anderen Frauen unterschied. Warum dann von Terras? Seine Aussagen waren total verwirrend.

»Wer sich so sehr nach der Nähe eines Fremden verzehrt, der muss ziemlich einsam sein.«

Ich gab einen frustrierten Laut von mir. Verdammt, ich hätte ihm mehr Kontra geben und mich mehr wehren müssen. Auch wenn es letztendlich nichts gebracht hätte, würde ich mich jetzt vermutlich besser fühlen. Es war absolut nicht okay gewesen, wie er sich aufgeführt hatte. Dass er mir so nahegekommen war. Mich ohne meine Erlaubnis berührt hatte. Er mir dann auch noch unterstellte, ich würde mich nach seinen Berührungen verzehren. Ich durfte niemanden derart mit mir umgehen lassen.

Aber irgendwie … hatte seine Nähe eine seltsame Wirkung auf mich. Selbst wenn sie mir Angst bereitete, fühlte ich mich … lebendiger.

Verdammter Mist! Das konnte doch nicht mein Ernst sein! Hatte mein Gehirn vielleicht einen irreparablen Schaden davongetragen, als mich dieser Idiot an die Wand gestoßen hatte?

Ein dumpfes Vibrieren unterbrach meine innerliche Schimpftirade. Ich ließ den Träger meines Rucksacks über die Schulter gleiten und holte mein Handy hervor. Als ich jedoch die Nachricht las, die mir das Pop-up ankündigte, sackte mir mein mit einem Mal sehr schwerer Magen in die Kniekehlen.
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O nein.

Ich hatte das Date völlig vergessen.

Beim besten Willen, ich konnte nicht in weniger als einer Stunde mit Elijah ausgehen. Wenn ich das tat, dann müsste ich ihm vorspielen, voll bei der Sache – bei uns – zu sein. Obwohl ich inzwischen eine Meisterin im Schauspielern war, würde ich das sowas von nicht hinkriegen. Mal ganz davon abgesehen, dass ich die Chance, die wir uns einräumten, dadurch mit Füßen trat.

»Und alles nur wegen dieses blöden Idioten!« Mit geballten Fäusten schüttelte ich mich, versuchte, mich freizumachen von dieser Emotionsgewalt, die durch meine Blutbahnen rauschte.

Ich nahm mir fest vor, dem Kerl ab sofort aus dem Weg zu gehen. Im Kurs, auf dem Campus – ganz egal. Entschieden nickte ich und schrieb Elijah, dass es mir nicht gut ging und wir das Date leider verschieben mussten. Vielleicht würde ich ihm bei Gelegenheit von dieser verstörenden Begegnung erzählen. Jetzt konnte ich es jedenfalls nicht.

Zurück auf meinem Zimmer verkroch ich mich unter die Decke, stopfte mir Musik in die Ohren und verbot mir jeden weiteren Gedanken an den Mann, dessen Augenfarbe sich änderte wie ein Rauchschwaden-Kaleidoskop. Dass mich ebendiese Augen allerdings in meine Träume verfolgten, daran konnte ich leider nichts ändern.

[image: Ein Bild, das Teller, weiß, Essen, drinnen enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]

Normalerweise hätte ich jetzt schon längst mit Clea und Nail im Philosophiekurs gesessen. Stattdessen lag ich mit geschlossenen Augen im warmen Gras hinter dem Sozialwissenschaftsgebäude, ließ mich von der Sonne bescheinen und versuchte, mich seit einer geschlagenen Viertelstunde davon zu überzeugen, dass Blaumachen keine Option war.

Philosophie war mein Lieblingskurs. Ich durfte das Studium nicht schleifen lassen, es bedeutete meine Zukunft. Schwänzen kam nicht in Frage! Nicht wegen ihm!

»Nutze die Zeit, die dir noch bleibt, Lia. Sie kann jederzeit ablaufen.«

Die Worte echoten permanent in meinem Kopf. Ich wurde sie nicht mehr los und je öfter ich über sie nachdachte, desto stärker nistete sich dieses beklemmende Gefühl in meinem Bauch ein. Dabei war das völlig irrsinnig. Es war offensichtlich, dass der Idiot mir nur Angst machen wollte. Da steckte nicht mehr dahinter, konnte es gar nicht. Ich war mir sicher!

Und doch wusste ich tief in mir drinnen, dass sein Rat eine tiefere Bedeutung hatte. Als wäre es nicht nur ein Rat, sondern ein Hinweis, den ich nicht verstand.

War es ein wenig übertrieben, wegen ihm so durchzudrehen?

Es wäre nachvollziehbar gewesen, wenn ich Angst davor gehabt hätte, dass er mir auflauerte, um sein Spiel mit mir zu spielen. Aber das war ja das Problem. Ich konnte nicht einmal behaupten, dass ich Angst hatte, wenn ich an ihn dachte. Wieso blieb sie aus? Sie hätte da sein müssen.

Noch viel beunruhigender war, dass mir erst jener Bibliotheksvorfall vor Augen geführt hatte, wie leer ich mich eigentlich fühlte. Seit Dads Tod waren Emotionen für mich so schwammig wie ein Aquarell, bei dem zu viel Wasser benutzt worden war. Maximal ein blasser Schatten. Aber als mich dieser Idiot gegen die Wand gepresst hatte, hatte sich mein Innerstes mit Farbe gefüllt. Auch jetzt kratzten in den verschiedensten Momenten allerhand Emotionen an meiner oberen Hautschicht, warteten nur darauf, herauszubrechen.

Das wiederum jagte mir dann doch eine Heidenangst ein. Gefühle machten verletzlich und nach dem, was mir mein Scheusal angetan hatte, wollte ich nie mehr verletzlich sein, was mich wieder zum eigentlichen Problem zurückbrachte. Wenn ich nun in die Vorlesung ging, war die Wahrscheinlichkeit groß, dass ich dem Mann begegnete, der mich all diese wirren Dinge fühlen ließ.

Wütend presste ich die Zähne zusammen.

Ich würde wegen ihm aber auch nicht schwänzen!

»Ich habe ja vermutet, dass dich unser kleines Spiel früher oder später aus der Fassung bringen wird, aber dass es so schnell passiert …«

O nein, bitte nicht!

Nicht jetzt.

Nicht heute.

Am besten niemals wieder!

Konnte das Scheusal ernsthaft so grausam sein und mir diesen Kerl ständig wie in einer Unendlichkeitsschleife von Und-täglich-grüßt-das-Murmeltier in den Weg werfen?

Die ernüchternde Antwort auf diese Frage war ein klares Ja.

Ich traute mich erst nicht, die Augen zu öffnen, aber als es daraufhin verdächtig ruhig war, fragte ich mich dann doch, ob mir mein Verstand einen Streich gespielt hatte. Gegen die helle Mittagssonne ankämpfend blinzelte ich ein paar Mal … und hätte am liebsten sofort wieder meine Augen geschlossen.

Der Idiot beugte sich über mich und sah mit einem kühlen Lächeln auf mich herab.

Urplötzlich schoss mein Puls in die Höhe. »Dein blödes Spiel geht mir am Arsch vorbei!«, schnauzte ich und setzte mich ruckartig auf.

»Lüge«, entgegnete er in einem gelangweilten Tonfall, der nur so vor Provokation troff. »Es stört dich, dass ich das zwischen uns als Spiel bezeichne.«

»Es gibt kein zwischen uns! Denn dafür müsstest du mir etwas bedeuten und ich empfinde höchstens Hass für dich!« Meine Hände zitterten vor Wut, gruben sich tief ins Gras, bis meine Fingernägel auf kühle Erde trafen.

»Hass, welch großes Wort. Sicher, dass du das empfindest? Nicht eher so etwas wie … Verwirrung?« Er schmunzelte überlegen und das brachte mich so langsam dazu, richtig sauer zu werden.

»Wieso sollte ich bitte verwirrt sein?«

»Weil du nicht verstehst, wieso du dich in meiner Gegenwart anders fühlst«, entgegnete er leichthin.

»Verfluchte Axt nochmal, hör auf dir einzubilden, dass deine Gegenwart auch nur irgendeine Auswirkung auf meine Gefühlswelt hat. Du bist mir total egal!«

Immer noch schmunzelnd ging er an mir vorüber, was ich mit Argusaugen verfolgte. Dann stellte er sich mit lässig überkreuzten Armen gut einen Meter vor mich hin und sagte: »Lüge.«

»Das ist keine Lüge!«

»Ach, nein?«

»Nein!«

Er seufzte, als würde ihm meine Beteuerung den letzten Nerv rauben. »Erst sagst du, du hasst mich, dann behauptest du, ich wäre dir egal. Dir ist schon klar, dass sich das gegenseitig ausschließt, oder?«

Okay, ganz ruhig, Livia!

Ich nahm einen tiefen Atemzug durch die Nase, ehe ich mich langsam erhob und über den Mund ausatmete. »Mal angenommen, du hast recht und ich lüge. Wieso sollte ich das tun?«, entgegnete ich schnippisch.

»Weil du versuchst, dich allgemein von Wesen fernzuhalten, die deinen Gefühlen gefährlich werden könnten. Weil dir das Herz gebrochen wurde. Nur kannst du mir nicht aus dem Weg gehen, immerhin besuchen wir denselben Kurs«, erklärte er im Plauderton.

Ich fand es äußerst eigenartig, dass er ständig Wesen anstatt Menschen sagte. Das hatte er in der Bibliothek schon getan. Aus welchem Land kam er, dass er Worte benutzte, die entweder nicht in den Kontext passten oder mir völlig unbekannt waren? Da es mich jedoch immens ärgerte, dass er mich offenbar für ein armes, sitzengelassenes Mädchen hielt, ging ich auf seine merkwürdige Wortwahl nicht weiter ein.

»Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber mir wurde nicht das Herz gebrochen«, knurrte ich und log nicht einmal. Ich hatte meinen Ex Allen nie geliebt. Es war eher Enttäuschung gewesen, die ich empfunden hatte, als ich ihn damals nach nur zwei Wochen Beziehung mit einer anderen im Bett erwischte.

»Das Herz zerbricht nicht an dem Schmerz, etwas Unersetzbares verloren zu haben, sondern an dem Glauben, nie wieder heilen zu können«, sagte er und sah mir dabei fest in die Augen.

Ich runzelte die Stirn. Wovon redeten wir hier jetzt?

Fast wirkte es, als wüsste er …

Nein, das konnte er nicht.

»Kannst du nicht einfach eine deiner Verflossenen auf die Nerven gehen?«

»Welche Verflossenen?«

Genervt seufzte ich, so wie er es eben getan hatte. »Du bist die ganze letzte Woche jeden Tag mit einer anderen Frau ausgegangen. Hat keine von denen Zeit, sich deinen Müll anzuhören?«

Ein verschlagenes Grinsen schlich sich auf sein Gesicht. Dabei entblößte er eine Reihe gerader, weißer Zähne. »Du gibst also zu, dass du mich häufiger beobachtet hast?«

»Was? Nein!«

»Woher willst du sonst wissen, dass ich immer mit anderen Frauen ausgegangen bin?«, fragte er mit unverhohlener Belustigung.

»Ich habe dich nicht beobachtet! Nur … ach, was kann ich denn dafür, dass du mir ständig über den Weg läufst?!«

»Na ja, ich habe dich nicht bemerkt«, sagte er und verzog bei der fetten Lüge nicht einmal das Gesicht.

Ungläubig starrte ich ihn an und kürte ihn offiziell zur arrogantesten Person, der ich je begegnet war. Auch wenn ich mir neuerdings ständig irgendwelche Dinge einbildete, wusste ich eines mit tausendprozentiger Gewissheit: Seine provokanten Blicke waren keine Sinnestäuschung gewesen!

»Natürlich hast du mich bemerkt! Du hast mir sogar direkt in die Augen gesehen!«

»Tut mir leid, wenn du dachtest, ich würde deine Blicke erwidern«, sagte er gespielt mitleidig. »Aber ein in der Umgebung herumstreifender Blick ist noch lange kein Augenkontakt, Blondie.«

Wollte er mich verarschen?! Wie konnte man nur so dreist sein? Ich schnappte mir meinen Rucksack und musste mich schwer zurückhalten, dem Idioten nicht damit eins überzubraten. »Weißt du was? Vergiss es! Hätte auch gut sein können, dass es irgendein anderer Idiot gewesen ist, den ich gesehen habe.«

Ich wirbelte herum, wollte einfach nur weg, doch seine folgende Frage ließ mich innehalten. »Als sich unsere Blicke getroffen haben, hat das etwas in dir ausgelöst. Ist es nicht so?«

Ich schnaubte und drehte mich wieder zu ihm um. »Ach, jetzt haben sich unsere Blicke doch getroffen, oder was?«

Um seinen Mund zuckte es. »Vielleicht.«

»Okay, für den rein hypothetischen Fall, unsere Blicke hätten sich getroffen: Was zum Henker sollte das in mir ausgelöst haben – außer Brechreiz?«

»Es wühlt dich extrem auf, wenn ich dich ansehe«, entgegnete er in einem sachlichen Ton.

»Was für ein Quatsch! Es geht mir nur derbe auf den Nerv, dir ständig über den Weg zu laufen. Vor allem jetzt, nach dem Scheiß, den du in der Bibliothek abgezogen hast.«

»Genauso wie es dich aufwühlt, wenn ich dir näherkomme, Lia«, überging er meinen Kommentar.

Es reichte. Ich ließ den schweren Rucksack ins Gras fallen. Dann verschränkte ich die Arme vor der Brust und sah ihn kalt an. »Ist dir eigentlich bewusst, was für eine gestörte Wahrnehmung du hast? Ja, es wühlt mich auf, wenn du mir näherkommst oder mir Blicke zuwirfst, aber nicht, weil ich es toll finde. Es ist allerhöchstens belästigend.«

»Lüge«, seufzte er, diesmal wirklich frustriert.

Ich hätte gern klargestellt, dass er sich gewaltig irrte, wenn er dachte, dass an seinen Behauptungen über meine Gefühlslage auch nur ein Hauch Wahres dran war, aber plötzlich stand er so nah vor mir, dass ich geradewegs auf seine Brust starrte. Ich hatte nicht mal mitbekommen, wie er sich bewegt hatte. Der Widerstand in mir war verstummt, als hätte er ihn mit seiner bloßen Nähe weggewischt. In seinen Augen tanzten Schatten, verklärten das Blau und zogen mich in sich hinein. Ich hatte das Gefühl, zu ertrinken. So sehr ich es auch versuchte, ich schaffte es nicht, an der Oberfläche zu bleiben.

Ja, ich hatte gelogen. Zum Teufel nochmal, ich verstand nicht, warum ich auf diesen Kerl dermaßen emotional reagierte. Ein Blick von ihm reichte aus, um mein ganzes Denken in ein heilloses Chaos zu stürzen. In seiner Nähe fühlte ich völlig widersprüchliche Dinge. In einem Moment wollte ich ihn anbrüllen und ihm an die Gurgel gehen, im nächsten ihm nahe sein und seine herrlich vollen Lippen küssen. Es war … Er war intensiv. Als wären meine Emotionen in einen Käfig gesperrt, dessen Tür sich einen Spalt öffnete, sobald dieser Mann mich ansah oder mir nahekam, und sich schloss, sobald er weg war.

»Wann merkst du endlich, dass du dir nur etwas vormachst, Lia?«, flüsterte er beinah sanft.

»Tue ich nicht«, widersprach ich, doch meine Stimme zitterte leicht. Dieser Gefühlscocktail, den seine Nähe in mir auslöste, überforderte mich. In meiner Brust kitzelte und schmerzte es. Ich fühlte mich frei und gleichzeitig so, als würde mich eine unsichtbare Kraft dazu zwingen, vom Wilshire Grand Tower zu springen.

Ich muss hier weg!

Als hätte der Blonde meinen Gedanken gelesen, machte er einen Schritt zurück. »Wenn du das sagst, wird es wohl so sein.«

Erleichtert atmete ich auf, nur um im nächsten Moment an die Decke zu gehen. »Natürlich ist das so. Und komm mir nicht immer so nah, du Idiot!«

Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Wieso nennst du mich eigentlich ständig einen Idioten?«

»Weil du einer bist?« Und natürlich, weil ich keine Ahnung hatte, wie er hieß.

»Willst du, dass ich dir meinen Namen verrate? Ich meine, ich kenne deinen ja schließlich auch, Lia.« Die Wärme in seiner Stimme, als er meinen Spitznamen aussprach, jagte mir einen wohligen Schauer über die Haut.

Ich schnaubte. »Nein, ich will nicht wissen, wie du heißt! Und wenn überhaupt, dann heiße ich für dich Livia. Solltest du mich je wieder bei dem Spitznamen nennen, trete ich dir in die Eier!« Auf dem Absatz drehte ich mich um und lief in einem Mordstempo zum Kursraum.

Nützte ja nichts. Ob ich den Kurs nun schwänzte oder daran teilnahm, der Idiot würde mir so oder so auf die Nerven gehen.
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Offenbar hatte das Scheusal heute beschlossen, zur Höchstform aufzulaufen. Als ich noch schnell in den Kursraum schlüpfen wollte, schlug Professor Hellfire mir beinahe die Tür ins Gesicht. Gerade noch rechtzeitig bremste er sie ab und strafte mich mit einem bitterbösen Blick, weil ich zu spät gekommen war. Gute fünf Minuten zu spät. Mist. Ohne eine Reaktion, Entschuldigung oder Rechtfertigung von mir abzuwarten, humpelte er in seiner üblichen Alter-Opa-Gangart zum Pult und ließ mich im Türrahmen stehen.

»Entschuldigen Sie bitte«, murmelte ich und schaute mich unbehaglich im Kursraum um. Da ich nie zu spät kam, blickten mir einige Augenpaare neugierig entgegen. Natürlich – wie sollte es auch anders sein? – war kein Platz mehr frei, für den nicht mindestens zehn meiner Kommilitonen hätten aufstehen müssen. Ziemlich weit mittig entdeckte ich Nail und Clea, neben der noch etwas frei war. Schon ahnend, dass ich nicht noch mehr Aufsehen erregen wollte, indem ich die ganze Sitzreihe aufscheuchte, zog meine Freundin eine mitleidige Grimasse. Hatte ich schon erwähnt, dass ich es hasste, im Mittelpunkt zu stehen?

In mich hineingrummelnd fügte ich mich meinem Scheusal, stapfte die Treppe hoch und setzte mich ganz nach hinten. Mir entfuhr ein leiser Fluch, als ich bemerkte, dass ich den Rucksack draußen vergessen hatte. Am liebsten hätte ich mir für meine eigene Dämlichkeit die Hand gegen die Stirn geschlagen, hielt mich aber gerade noch so zurück. Auch wenn sich meine Schlüssel, mein Portemonnaie und meine ganzen Unterlagen für Philosophie im Rucksack befanden, konnte ich ihn jetzt nicht holen gehen. Hellfire würde mir die Hölle heiß machen, wenn ich seine Vorlesung verließ. Er feuerte mir ohnehin schon giftige Blicke zu. Wahrscheinlich wäre es doch besser gewesen, meine Mitstudenten aufzuscheuchen, um die vom Prof verhasste, letzte Reihe zu meiden. Um ihm keinen weiteren Grund zu liefern, mich noch wütender zu taxieren, versuchte ich mich an einem neutralen Gesichtsausdruck und hoffte einfach, dass jemand so nett war, meinen Rucksack bei der Universitätsverwaltung abzugeben.

Während Hellfire den heutigen Vorlesungsablauf bekanntgab, hörte ich ihm nur mit halbem Ohr zu. Ich war so sauer, dass mich dieser Idiot dazu gebracht hatte, vor ihm zu flüchten, ohne auf meine Sachen zu achten. Der Kerl verstand es echt, mich auf die Palme zu bringen.

Um mir wenigstens ein paar Notizen zu machen, holte ich mein Handy heraus. Dabei bemerkte ich den schlaksigen Kommilitonen vor mir, der mich unverblümt angaffte. Mit seiner dicken Hornbrille und dem verwaschenen Comic-Shirt sah er aus, als gehörte er eher in die erste Reihe und nicht hier nach hinten.

Fragend hob ich eine Braue. Er ignorierte die Geste, machte immer noch keine Anstalten, seine neugierigen Augen von mir zu nehmen.

»Was?!«, pampte ich ihn daraufhin an.

Panisch wirbelte er herum.

Super, jetzt lasse ich meine schlechte Laune sogar schon an unschuldigen Nerds aus.

Nach Hellfires kurzer Einführung scannte sein Psychoblick wie üblich nacheinander die Studenten ab. Bei mir blieb er diesmal wesentlich länger hängen. Erst als die Saaltür aufschwang – nicht verhalten oder mit vorherigem Anklopfen, nein, es glich einer groß inszenierten Show –, ließ der Prof von mir ab und musterte den Störenfried, der in aller Seelenruhe den Raum betrat. Natürlich er. Das einzig Positive daran war, dass über seiner breiten Schulter mein Rucksack hing, der im Verhältnis zur Statur des Blonden winzig wirkte.

Anstatt sich beim Prof für seine Verspätung zu entschuldigen, ihn zu begrüßen oder gar Notiz von ihm zu nehmen, schossen die blauen Augen über all die Sitzreihen hinweg direkt zu mir. Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, stieg er mit einer unnachahmlichen Anmut die Treppe empor, hielt vor der letzten Sitzreihe, die ich bis dato für mich allein hatte, und pflanzte sich entgegen meiner Hoffnung, dass er zwischen uns ein paar Plätze frei lassen würde, direkt neben mich. Ich hatte keinen blassen Schimmer, warum er das tat. Vermutlich nur um mir eins auszuwischen á la Du kannst nicht vor mir davonlaufen. Dass er meinen Rucksack wortlos zu meinen Füßen absetzte, besänftigte mich zwar ein wenig, würde mich aber sicher nicht dazu bringen, mich bei ihm zu bedanken oder ihn gar als Sitznachbarn zu tolerieren.

Ehe ich ihn darauf aufmerksam machen konnte, dass in unserer Reihe noch weitere Plätze zur Verfügung standen, fuhr Hellfire mit dem Kursthema fort. Dass der Prof das Auftreten des Blonden wieder ignorierte, war mir nicht geheuer. Wieso nur kam der Idiot mit seinem unverschämten Verhalten ungestraft davon?

Viel Zeit, darüber nachzugrübeln, blieb mir nicht. Als sich mein Sitznachbar entspannt in den Sitz mummelte, wurde mir erst so richtig bewusst, wie dicht er bei mir saß. Er hatte so breite Schultern, dass sich unsere Arme fast berührten. Und das banale Wissen, dass eine falsche Bewegung genau dazu führen würde, machte mich ganz nervös. Ich rutschte auf meinem Platz hin und her, fand einfach keine erträgliche Sitzhaltung. Gern wäre ich einfach einen Platz aufgerückt. Sam hielt gerade ihren Vortrag über Seneca. Hellfire sah zwar zu ihr, hätte ein Sitzplatz-Wechsel-Dich aber im Augenwinkel sicher bemerkt. Und wenn nicht, so hätte ich meine Hand dafür ins Feuer gelegt, dass mich der Idiot verraten würde.

Also ließ ich es bleiben und versuchte Sam zuzuhören, wie sie über Senecas Zitat Jener Tag, vor dem dir als dem letzten graut, ist der Geburtstag der Ewigkeit referierte.

Ich bekam nicht ein Wort davon mit. Zum zehnten Mal schob ich mich auf die vordere Stuhlkante. Das war unbequem, aber mich hinten anzulehnen war die größere Qual. Sobald ich das tat, strahlte nämlich die Körperwärme meines ungewollten Sitznachbarn auf mich ab. Außerdem stieg dadurch die Wahrscheinlichkeit, dass wir uns berührten. Nach einer Minute rutschte ich trotzdem wieder nach hinten.

Im selben Moment lehnte sich der Blonde leicht zu mir herüber. »Wenn du nicht endlich still sitzen bleibst, sorgen meine Hände gleich entweder dafür, dass du dich nicht mehr bewegen kannst oder dass sich deine Hüften in einem ganz anderen Rhythmus bewegen.«

Ich erstarrte. Für einen Moment ploppte letzteres Szenario in meinem Kopf auf. Ich biss mir auf die Unterlippe, während sich Hitze in meinem Schoß sammelte.

Stopp, nein! Verdammt nochmal, das war mit Abstand das Letzte, was ich mir in einer Philosophievorlesung vorstellen wollte!

Augenblicklich rutschte ich zur Seite, bis eine meiner Pobacken in der Luft hing.

»Pass auf, dass du nicht vom Stuhl fällst, Blondie.« Spielerisch stupste er mich mit dem Ellenbogen an. Fast verlor ich das Gleichgewicht. Gerade noch so rettete mich mein Fuß vor der Blamage.

»Idiot!«

»Kann ich Ihnen helfen, Mister …« Fragend sah Professor Hellfire in unsere Richtung. Ich dankte Gott oder welcher Macht auch immer da oben, dass der Prof endlich auf meinen Sitznachbar aufmerksam wurde.

»Hevas«, sagte der Kerl neben mir. Der sinnliche Tonfall, den er dabei anschlug, brachte einige Studentinnen zum Kichern, anderen wiederum entlockte er ein verträumtes Seufzen. Ich war noch so von seiner rauen Stimmfarbe eingenommen, dass ich erst einige Momente später realisierte, dass er mir seinen Nachnamen genannt hatte. Er hatte zu mir gesprochen, sah mich auch jetzt noch unverwandt an.

Hevas also.

Irgendwie passte der Nachname nicht zu ihm. Er klang so harmlos.

»Mister Hevas.« Hellfire sprach so autoritär, dass mein Kopf nach vorn ruckte. Ein hinterhältiges Grinsen erschien auf seinem faltigen Gesicht, was wohl bedeutete, dass er den Idioten – Hevas – endlich für sein unmögliches Benehmen rügte. Ich freute mich schon irrwitzig darauf, dass er sein Fett wegbekam. Gegen Hellfire zu bestehen, war fast unmöglich. Das Einzige, was Hevas helfen würde, das bevorstehende Kreuzverhör zu überleben, wäre, wenn er sich bereits ausgiebig mit allen möglichen Theorien und Religionen beschäftigt hätte. Aber so tiefgründig schätzte ich ihn nicht ein. Vermutlich belegte er Sport im Hauptfach und besuchte den Philosophiekurs aus demselben Grund wie Nail. Leicht zu ergatternde Punkte. Blöd nur, dass Professor Hellfire keine Punkte verschenkte.

»Mister Hevas«, sagte Hellfire den Namen ein weiteres Mal und schaute noch grimmiger drein, offenbar in der Absicht, Hevas zu verunsichern. Dieser nahm endlich den Blick von mir, drehte sich dann nach vorn, stützte den Ellenbogen auf den Tisch und die Wange auf den Fingerknöcheln ab.

»Herzlichen Glückwunsch, Ihre Ohren scheinen noch intakt zu sein. Sie haben richtig gehört. Ich heiße Hevas.«

Ein Raunen ging durch die Reihen.

»Mister Hevas!«, donnerte Hellfire. »Langweilt Sie der Vortrag von Miss Whittaker etwa oder warum unterhalten Sie sich lieber mit Miss White?«

Plötzlich lagen alle Augen im Kursraum auf mir. Mit heißen Wangen rutschte ich weiter auf dem Stuhl zurück. Na toll. Jetzt dachten alle, ich würde mit dem Idioten tratschen.

Hevas hob und senkte die Schultern wieder auf diese lässig-gleichgültige Weise, die mich einerseits faszinierte, andererseits aber auch aufregte. »Um ehrlich zu sein, ja, der Vortrag langweilt mich.«

Sowohl meine Kommilitonen als auch ich schnappten hörbar nach Luft. Mein Blick zuckte zu Sam, die stocksteif und mit bebenden Lippen am Pult stand und offenbar darum kämpfte, nicht in Tränen auszubrechen. Eine Welle der Wut erfasste mich. Sie hatte sich für diese Präsentation wirklich den Hintern aufgerissen. Wir hatten am Sonntag lange telefoniert, ich hatte ihr Tipps gegeben, damit sie heute gut abschnitt, und der Idiot hatte nichts Besseres zu tun, als ihre Arbeit schlechtzumachen, obwohl er ihr nicht mal eine Minute lang zugehört hatte. Weil mich das rücksichtslose Verhalten des Idioten allmählich wirklich ankotzte, fuhr ich auf meinem Stuhl zu ihm herum und zischte: »Was gibt es daran bitte auszusetzen?! Du hast noch nicht einen einzigen Satz zu diesem Kurs beigesteuert und nimmst es dir raus, Sams akribisch ausgearbeiteten Vortrag zu bewerten. Verdammt, bist du ungehobelt!«

Wider Erwarten fing der Idiot an … zu lachen. Ich hingegen war auf hundertachtzig, wenn nicht gar auf zweihundertachtzig. So ein fürchterlicher, arroganter, widerlicher … Argh! Mir war noch nie so ein bescheuerter Kerl über den Weg gelaufen und das mochte etwas heißen. In meinem Leben war ich schon einigen bescheuerten Leuten begegnet – vor allem Onkel Terry hatte ein riesiges Repertoire an Vollidioten gehabt. Hevas toppte sie alle um Längen!

»Wie kann man nur so sein?!«, fauchte ich und verknotete meine Hände im Schoß, um ja nichts Saudummes zu tun.

»Wie bin ich denn, hm?«

Dieses doofe Schmunzeln um seine vollen Lippen. Seine abartig schönen Augen strahlten diese widerliche Überlegenheit aus, die meinen Puls gleich noch einen Takt schneller werden ließ. Das amüsierte Funkeln in ihnen machte mich so sauer und …

Plötzlich kapierte ich, was er bezweckte und offensichtlich auch erreicht hatte. Er hatte mich aus der Reserve gelockt.
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So ein verfluchter Mist, das hätte nicht passieren dürfen!

Schnaubend wandte ich mich wieder zur Tafel.

»Samantha, bitte nimm das nicht persönlich. Ich bin mir sicher, dass du alles genauestens recherchiert hast. Es liegt also nicht an dir, dass mich das Thema langweilt«, sagte Hevas charmanter denn je. Sams Gesicht begann daraufhin krebsrot zu leuchten. Und es handelte sich dabei nicht um Schamesröte. Nein, Sams Augen trugen diesen glasigen Glanz in sich, der nur auftauchte, wenn eine Frau für einen Mann schwärmte. Ich konnte es nicht fassen. Er hatte sie um den Finger gewickelt, obwohl er ihre Präsentation in den Dreck zog.

»Würden Sie mir auch erklären, was genau Sie an dem Thema langweilt, Mister Hevas?« Seltsamerweise musterte Professor Hellfire meinen Sitznachbarn interessiert. Wieso war der Prof denn bitte daran interessiert, zu hören, was Hevas zu sagen hatte? Der Kerl erzählte doch Schwachsinn, sobald er nur den Mund aufmachte.

Mit einem dramatischen Seufzen setzte sich Hevas in eine aufrechte Pose. Dadurch wirkte er glatt wie ein hohes Tier eines Megakonzerns, das ein Meeting abhielt. Auch wenn er meiner Meinung nach immer noch ein Idiot war, musste ich zugeben, dass er gerade nicht den Eindruck vermittelte, einer zu sein.

»Nun ja, die Menschheit macht sich grundsätzlich zu viele Gedanken. Das beweist ja schon die Tatsache, dass es einen Studiengang wie Philosophie gibt. Damit will ich nicht sagen, dass es falsch ist, sich mit den Fragen des Lebens auseinanderzusetzen. Dass man allerdings über den Tod philosophiert, obwohl der Mensch nicht mal ansatzweise Indizien dafür hat, was auf der anderen Seite«, mit einem Augenverdrehen malte Hevas Gänsefüßchen in die Luft, »geschieht, scheint mir doch ziemlich sinnlos. Die Menschen sollten sich viel lieber mit dem Leben beschäftigen und was sie daraus machen. Oder wie siehst du das, Blondie?«

Ich blinzelte ein paar Mal. Hevas hatte geschickt den Ball zu mir herübergespielt. So sehr es mir missfiel, musste ich ihm teilweise recht geben. Es war sinnlos, sich darüber Gedanken zu machen, was nach dem Tod kam, solange die Wissenschaft keine stichhaltigen Beweise fand. Alles andere waren viel zu weit hergeholte Theorien – Himmel, Hölle, Wiedergeburt. Meinen nach Logik lechzenden Verstand überzeugten sie nicht.

Trotzdem sträubte sich alles in mir, mich anstandslos auf Hevas Anti-Seite zu schlagen. So einfach, wie er das formulierte, war es wiederum auch nicht. Man konnte den eigenen Gedanken nicht verbieten, über den Tod nachzudenken. So funktionierte die menschliche Psyche nicht.

»Ich sehe das anders«, wehrte ich seinen Einwand daher ab. »Der Tod gehört genauso zum Leben dazu wie das Leben an sich. Außerdem beschäftigt man sich ja nicht nur mit dem eigenen Tod, sondern …«, ein dicker Klumpen bildete sich in meinem Hals, »die meisten Menschen müssen in ihrem Leben auch den einen oder anderen Verlust einer nahestehenden Person verarbeiten. Vielleicht erhält man nicht die ultimative Antwort auf das, was nach dem Tod kommt, aber wenn man eine gewisse Vorstellung von dem Danach hat, kann der Glaube, dass die Verstorbenen an einem besseren Ort sind, einen beruhigen.« Das stimmte. Auch ich hegte die leise Hoffnung, dass – falls es nach dem Tod etwas gab – Andrew, Dad und all die anderen an einem schönen Ort waren und es ihnen gut ging.

»Ach ja, ich vergaß, wie einfältig die meisten Menschen sind«, sagte Hevas und schnaubte abfällig. »Ihr belügt euch lieber selbst, beziehungsweise redet euch irgendetwas ein, nur damit ihr euch besser fühlt. Schon traurig, dass das Konzept der Verlustverarbeitung immer noch so funktioniert.«

»So meinte ich das nicht!«, raunzte ich. Meine Finger umklammerten die Tischkante so fest, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn das Holz früher oder später nachgegeben hätte. »Man malt sich ja nicht einfach aus, was nach dem Tod kommt, um sich besser zu fühlen. Tust du das etwa?« Ich schüttelte den Kopf und redete weiter, ohne auf seine Antwort zu warten. »Nein, du scheinst mir ein engstirniger Atheist zu sein. Da du das ja anscheinend nicht verstehst, erkläre ich es dir: In erster Linie hoffen Menschen, dass der Tod nicht dem schlimmsten Szenario entspricht, das es geben könnte. Viele Menschen glauben aber auch aus voller Überzeugung an Gott, Allah, Buddha, die griechischen Gottheiten oder meinetwegen an den Teufel. In all den Religionen wird sehr explizit beschrieben, was nach dem Tod mit der Seele passiert. Durch den Glauben geht es manch einem sicher besser, aber der Glaube ist kein Versuch des Unterbewusstseins, sich selbst zu belügen oder sich etwas einzureden. Es ist lediglich ein positiver Nebeneffekt, wenn er auch zum Thema Leben nach dem Tod etwas anzubieten hat.«

»Du irrst dich, Blondie. Die meisten glauben nur an diesen ganzen Religionskram, weil sie Angst vor dem Tod haben«, sagte Hevas und schüttelte verärgert den Kopf. Inzwischen saßen wir von Angesicht zu Angesicht. Unsere Knie berührten sich leicht und meine Haut vibrierte an der Stelle, obwohl der Stoff seiner Jeans den direkten Hautkontakt verhinderte. Jedoch ließ ich mich davon nicht beirren.

»Das stimmt doch gar nicht! Glaube entsteht nicht aus Angst – er entsteht aus der Hoffnung heraus, dass es mehr gibt als das, was derzeit beweisbar ist. Vielen Menschen gibt der Glaube einen Sinn im Leben.«

»Du sagst es. Menschen glauben, weil sie auf der Suche nach dem Sinn des Lebens sind. Weil sie Angst haben, dass es keinen gibt. Dass ihre Existenz mit dem körperlichen Tod endet. Weil sie den Gedanken nicht ertragen können, dass das alles gewesen sein soll. Aber du hast recht, es gibt auch genug Menschen, die innere Ruhe im Glauben finden, indem sie einfach etwas anderem – fernab von dem Irdischen – die Schuld der Welt auflasten. Kriege, Seuchen, Umweltkatastrophen – daran ist der Teufel schuld oder das hat Gott so gewollt, um die Menschheit auf die Probe zu stellen. Dabei ist ganz allein der Mensch selbst dafür verantwortlich.«

»Es ist anmaßend zu behaupten, alle religiösen Menschen würden nur deshalb an einem Glauben festhalten«, knurrte ich. »Außerdem hat das überhaupt nichts mehr mit dem ursprünglichen Thema zu tun. Wir sprechen hier über den Tod und nicht darüber, warum Menschen an eine höhere Macht glauben.«

»Das hat mehr miteinander zu tun, als du ahnst.«

»Dann erleuchte mich doch«, zischte ich.

Er lehnte sich vor. Seine Augen bohrten sich in meine und machten es mir unmöglich, ihnen auszuweichen. »Okay, nehmen wir mal an, dass die Toten wirklich im Himmel landen. Was, wenn es dort gar nicht so toll ist, wie ihr alle immer glaubt?«

Ich runzelte die Stirn. Kurzzeitig war ich sprachlos. Über sowas hatte ich mir nie den Kopf zerbrochen. Der Himmel war das Reich Gottes, die Heimat der Engel und Seligen, der Ort, wo jeder hinkommen wollte, wenn er starb. Vorausgesetzt natürlich, es gab ihn überhaupt. Selbst ich wünschte mir, dass nach dem Tod etwas folgte, das der Assoziation vom Himmel entsprach. In meinem Fall ein Strand, erfüllt von Musik und sanftem Meeresrauschen, wo ich von morgens bis abends leckere Cocktails schlürfen und mit einem guten Buch in der Sonne faulenzen konnte. Und alle Menschen, die ich liebte, wären bei mir.

»Dann ist das blöd für diejenigen, die anstreben dorthin zu kommen«, schlussfolgerte ich langsam.

Ein kleines Lächeln zupfte an Hevas Mundwinkel. Doch diesmal erweckte es nicht den Eindruck, dass er meine Worte dämlich fand. Vielmehr schien er belustigt. »Und wohin erwartest du, nach deinem Tod zu kommen?«

Im Hörsaal herrschte absolute Stille. Der ganze Kurs lauschte aufmerksam unserer Diskussion. Meiner Ansicht, die ich sonst mit niemandem teilte.

»Das tut hier nichts zu Sache«, sagte ich scharf. »Wir sollten lieber Sam die Gelegenheit geben, ihr Referat fortzuführen, wobei du sie unterbrochen hast.«

»Himmel oder Hölle, Blondie? Wo willst du hin?«, fragte er, mein Ausweichmanöver ignorierend.

»Ist doch völlig egal.«

»Antworte doch einfach darauf. Himmel oder Hölle?«

»Wieso unbedingt Himmel oder Hölle? Die Frage ist sehr kleingeistig, da sie nur auf den christlichen Glauben abzielt. Dir ist schon klar, dass es noch zig andere Theorien über das Danach gibt?«

»Nehmen wir an, die gibt es nicht«, erwiderte er und sah mich vielsagend an. »Was wäre, wenn ich dir sagen würde, dass du nach deinem Tod sogar zurück zur Erde könntest, wenn du dich für die Hölle entscheidest?«

Misstrauisch erwiderte ich seinen Blick, um herauszufinden, ob er mich zum Narren halten wollte. Ich verstand nicht mal, wie genau er das meinte. Allerdings war ihm diese Frage offenbar sehr ernst. »Dann würde ich mich trotzdem nicht für die Hölle entscheiden.«

Sein Gesicht erhellte sich, als wäre ihm eine wichtige Erkenntnis gekommen. »Weil du Atheistin bist?«

Ich grinste. Auch das war nicht ganz zutreffend. »Vielmehr, weil ich diese Information von dir hätte.«

Nun teilte Hevas mein Grinsen – auf eine Weise, die viel zu schelmisch und zugleich bezaubernd war. »Lass mich raten. Du vertraust grundsätzlich keinen gutaussehenden Typen.«

Ich schnaubte. Dieser blöde, selbstverliebte Idiot! »Richtig geraten. Vor allem dann nicht, wenn sie ständig nur Mist daherreden.«

Sein Grinsen wurde noch großspuriger, während seine Augen vor Belustigung funkelten. »Wusst’ ich’s doch, dass du mich heiß findest.«

»Tue ich nicht! Was bist du nur für ein eingebilde–« Hellfires dreimaliges Klatschen, das als Warnsignal diente, wenn ihm eine Diskussion zu hitzig wurde, schnitt mir das Wort ab. Grimmig dreinschauend ballte ich die Hände zu Fäusten.

»Zu dumm«, sagte Hevas und legte ganz sachte eine Hand auf meinen Oberschenkel. Die Berührung ließ mich unweigerlich zusammenfahren. Seine Hand fühlte sich an wie eine auf voller Leistung laufende Heizung. »Du hast nämlich gerade vor dem gesamten Kurs zugegeben, dass du mich für gutaussehend hältst, Lia.«

War ich vorher schon wütend gewesen, so kochte nun ein Fass voll brennendem Zorn in mir über. Er rauschte durch meine Adern, befiel jeden Muskel, jeden Gedanken, bis er lautstark hinter meiner Stirn detonierte. Ich sah rot. »Das einzig Dumme«, fauchte ich und wischte energisch seine Hand von meinem Bein, »ist, dass Töten illegal ist. Sonst hätte ich dich schon längst umgebracht, du arroganter Mistkerl!« Kaum waren die Worte raus, schlug ich mir die Hand vor den Mund.

Hevas Augen weiteten sich kurz – vor Erstaunen oder Entsetzen hätte ich nicht sagen können. Hellfire klatschte dreimal. Ich starrte voller Scham auf die Tischplatte, wäre am liebsten unter den Tisch gekrochen.

Heilige Scheiße, was war bloß in mich gefahren, dass ich so einen unterirdischen Spruch in einer Vorlesung abgelassen hatte? Es war, als wäre ich nicht ich selbst gewesen. Und doch hatte es gutgetan, diese Wut loszulassen.

Aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, dass Hevas zufrieden grinste. Ich warf ihm einen irritierten Blick zu. Ihn schien das Ganze köstlich zu amüsieren.

Idiot!

»Sehr interessante Ansichten, die Sie beide teilen«, sagte Hellfire nach einer kurzen Pause, in der man im Hörsaal eine Feder hätte fallen hören können. »Miss White, bitte versuchen Sie künftig, die Morddrohungen aus den Diskussionen zu lassen. Sie haben gute Argumente und brauchen nicht persönlich zu werden. Und Mister Hevas? Ich hoffe doch, Sie verlassen meinen Kurs aufgrund des aktuellen Themas nicht? Ich verspreche Ihnen, es folgen noch spannende Inhalte.«

Mir fielen fast die Augen aus den Höhlen. Der Prof bettelte den Idioten ja quasi an, den Kurs nicht zu schmeißen. Das war doch ein schlechter Witz!

»Ich möchte, dass Sie sich alle ein Beispiel an Miss White und Mister Hevas nehmen, denn das ist es, was Philosophie ausmacht – Leidenschaft, Hingabe und besonders das über den Tellerrand Hinausschauen«, fügte Hellfire an den Kurs gewandt hinzu.

Als er Sam mit ihrer Präsentation weitermachen ließ, beugte sich Hevas leicht zu mir herüber. »Tja, wie schade, dass du mich nicht umbringen kannst.«

Ein Knurren drang aus meiner Kehle. Ich malmte so stark mit dem Kiefer, dass meine Zähne knirschten. Vor meinem geistigen Auge spielten sich alle möglichen Szenarien ab, wie ich den Idioten qualvoll umbringen könnte. Irritiert von den gewalttätigen Gedanken schüttelte ich den Kopf und rutschte dann doch einen Platz auf. Unter keinen Umständen wollte ich riskieren, nochmal so die Beherrschung zu verlieren. Dabei ahnte ich bereits, dass ich keinerlei Kontrolle darüber hatte. Ich war eine tickende Zeitbombe und Hevas mein Zünder.
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Nach dem Kurs stopfte ich meine Unterlagen brutal in den Rucksack. In mir brodelte es gefährlich. Inzwischen hatte Hevas schlichte Existenz meine Nerven dermaßen überstrapaziert, dass ich so schnell und so viel Abstand zwischen ihn und mich bringen musste wie nur irgend möglich. Sonst tat ich wirklich noch etwas, das mich ins Gefängnis brachte.

Was für eine scheiß Vorlesung. Nicht nur, dass dieser Idiot mir vor dem ganzen Kurs unterstellt hatte, ich würde ihn heiß finden – nein, ich hatte ihm gegenüber auch noch vor all den Augenzeugen eine indirekte Morddrohung ausgesprochen.

Bereute ich es, ihm das an den Kopf geworfen zu haben?

Nein. Er hatte immerhin angefangen. Und den erstaunten Ausdruck, der ihm für eine Millisekunde übers Gesicht gehuscht war, war diese Verbalattacke allemal wert gewesen.

Würde ich es ihm nochmal an den Kopf werfen?

Ebenfalls nein. Es war schlichtweg falsch, jemandem den Tod zu wünschen. Ich konnte mir noch immer nicht erklären, warum ich so ausgetickt war. Diese mörderische Wut in meinem Bauch und sie auf diese Weise herauszulassen, das passte nicht zu mir.

Okay, auch wenn ich die Mordgedanken beiseiteschieben konnte, hatte ich dem Idioten die restliche Vorlesung über gedanklich wüste Flüche entgegengeschleudert. Aber ob man so etwas dachte oder sagte und dann auch noch vor so vielen Leuten inklusive einem Prof, waren zwei ganz verschiedene Paar Schuhe.

Zu meinem Unmut schien es der Idiot nicht so eilig zu haben wie die anderen Kursteilnehmer. Ich legte einen Zahn zu und zerknüllte fast meine Mitschriften. Kaum, dass ich den Reißverschluss meines Rucksacks zugezogen hatte, preschte ich zur anderen Seite der Sitzreihe, da ich mich nicht an ihm vorbeiquetschen wollte, und polterte die Treppe hinunter.

Ich schaffte nicht mehr als fünf Stufen, bevor sich ein muskulöser Arm um meine Schultern legte, der mich abrupt ausbremste.

»Blondie, irre ich mich oder rennst du schon wieder vor mir davon?«

Was hatte dieser Typ bitte für krasse Arme?! Bestanden die aus Stahl? Sein Arm war so schwer, dass er mich fast in die Knie zwang. Ehe ich ihm eine bissige Antwort geben konnte, redete er unbeirrt weiter: »Lass mich versuchen, den Grund zu erraten.« Er platzierte drei Finger an seine Stirn und schloss seine Augen, während er eine übertrieben nachdenkliche Miene zog. Was bei ihm tatsächlich extrem heiß aussah.

Nein, nicht heiß! Er ist ein Arsch!

»Dir ist es peinlich, dass du die Beherrschung verloren hast oder …«, er dehnte das Wort unnötig in die Länge, machte anschließend eine kunstvolle Pause, »du weißt nicht, wie du mir sagen sollst, dass du doch an mir interessiert bist, und hattest gehofft, dass ich deine Flucht als Schüchternheit werte und dich abfange.«

Mürrisch verzog ich das Gesicht und versuchte mit aller Kraft, seinen Arm von meiner Schulter herunterzuschieben. Leider brachte das gar nichts. Nicht, dass ich das erwartet hätte, nachdem er mir seine Stärke bereits in der Bibliothek demonstriert hatte.

»Ich hoffe, du verschluckst dich eines Tages an dem Müll, den du von dir gibst«, motzte ich, während ich den Versuch, mich aus seinem Griff zu befreien, aufgab.

»Mach dich mal locker, Blondie. Ich will mich nur ein wenig mit dir unterhalten.« Er schenkte mir ein kleines Lächeln, das schon irgendwie sexy war.

Gott, nein! Auch nicht sexy!

»Du nervst. Weißt du das eigentlich?«

»Nur, weil du so unkooperativ bist.«

»Dann bleibst du also für immer so unausstehlich?«

»Nein«, antwortete er, »denn nebst der Tatsache, dass du mich gar nicht so unausstehlich findest, kann ich ein für immer aus deinem Mund nicht ernstnehmen.«

Ich blies die Wangen auf. »Ach, ja? Und wieso nicht?«

»Weil du, wenn du diese Zeitangabe verstehen würdest, wüsstest, dass sich die Dinge in der Ewigkeit durchaus ändern können«, erklärte er und drückte mich ein wenig enger an sich. Ungewollt bekam ich mehr von seinen harten Muskeln zu spüren. In kleinen Kreisen begann sein Daumen über meine Schulter zu streicheln. Zu allem Überfluss drang dann auch noch sein unvergleichbarer Geruch in meine Nase. Wie dieser Mann duftete, war nicht von dieser Welt. Ich verstand nicht, wie jemand, der so blöd war, dermaßen gut riechen konnte. Wenn es nach seinem Charakter ginge, müsste er nach einer abgestandenen Kloake im Hochsommer stinken.

Ich räusperte mich und versuchte vergeblich, an meiner Wut festzuhalten und das Kribbeln zu ignorieren, das an meiner Schulter herunterkroch und bis in meine Brust hinein kitzelte. »Oh, glaub mir, mir ist durchaus bewusst, was für immer bedeutet. Und selbst die Ewigkeit würde meine Meinung über dich nicht ändern«, knurrte ich.

»Warum bist du nur immer so eine kleine Kratzbürste?«

»Weil du mich in der Bibliothek bedroht hast! Und gerade hast du mich vor dem ganzen Kurs lächerlich gemacht! Die müssen alle denken, ich bin vollkommen irre!«, antwortete ich wild gestikulierend. Wenn ich mich schon nicht aus seinen Fängen befreien konnte, dann musste ich eben auf diese Weise meinen Frust herauslassen.

»Also, es gibt ja vieles, worüber du dir dein kleines Köpfchen zerbrechen solltest, aber was die Leute über dich denken, sollte dir nun wirklich egal sein«, meinte er ungerührt.

Ich schnaubte. »Klar, mir kann es egal sein, was Hellfire und meine Kommilitonen von mir halten. Dann bin ich eben fortan die Studentin, die nichts Gescheites zum Kursgeschehen beiträgt, außer sich gegen deine blöden Sprüche mittels Drohungen und Flüchen zu wehren. Du Idiot, natürlich ist mir das nicht egal!«

»Hey«, fügte Hevas wärmer hinzu und blieb stehen. »Es ist nur ein belangloser Philosophiekurs, in dem ihr über Theorien sprecht, die nicht mal belegt werden können. Viel wichtiger ist doch, dass man selbst weiß, wer man ist und was man fühlt.«

Gerne hätte ich darauf etwas Schlagfertiges erwidert, aber ich war von der Sanftmut in seiner Stimme so irritiert, dass ich zu ihm aufschaute, geradewegs in dieses helle Blau. Ein Zittern kroch über meine Wirbelsäule. Gott, diese Augen. Sie waren immer noch kalt und unnahbar, aber trotzdem atemberaubend schön.

Jedes Mal, wenn er mir so nahe war und vor allem dann auch noch so redete und mich ansah, wollte ich ihn anschreien, mich von ihm losreißen und gleichzeitig an ihn schmiegen. Das war ziemlich anstrengend, denn mir wollte weder das eine noch das andere gelingen.

»Was fühlst du gerade?«, fragte er und sah mit diesem immer dunkler werdenden Blau tief in mich hinein. Direkt in die Grundtiefen meiner Seele. All die Mauern, die ich seit Jahren aufgezogen hatte, standen kurz davor einzubrechen und ich konnte nicht mehr atmen, weil er mich mit diesem Blick so durchdrang, dass jede Faser meines Körpers spürte, wie er mich erforschte.

»Ich fühle nichts«, entgegnete ich heiser und schaute schnell zu meinen Füßen. Unsere Blick-Challenge rief wirklich irre Gefühle in mir hervor. Wie zum Beispiel, dass ich mich ihm anvertrauen konnte. Eine wahrhaft verrückte Vorstellung, wenn man sich nur kurz vor Augen führte, dass ich ihn kaum bis gar nicht kannte, dass er mich bedroht hatte und mich immer und immer wieder bis aufs Blut reizte.

»Lügen über Lügen«, hallte seine Stimme im verlassenen Flur wider.

Ich war so neben der Spur gewesen, dass ich nicht mitbekommen hatte, wie wir aus dem Kursraum gegangen waren. Hevas stand dicht vor mir, seine Hand war über meinen Rücken gewandert und lag nun auf meiner Hüfte. Er hielt mich im Arm, als würde ich zu ihm gehören. Noch so ein verrückter Gedanke.

»Wieso denkst du, ich würde etwas fühlen?«, murmelte ich und konzentrierte mich auf einen Fleck an der vergilbten Wand neben uns.

»Weil sich Gefühle nie ganz ausschalten lassen«, antwortete er ebenso leise. »Man kann sie unterdrücken, aber auf Dauer fordern sie ihren Tribut. Lass sie zu, ehe es zu spät ist.«

Wie meinte er das?

Als ich wieder zu ihm aufblickte, haute mich sein warmes Lächeln förmlich um. Dass er mich so ansah, war neu für mich. Herzklopfenverursachend neu. Die Kombination aus seinen blauschimmernden Augen mit den bunten Farbakzenten und diesem gottgleichen Lächeln entwaffnete mich, beraubte mich des Willens, den Mann vor mir auf Abstand zu halten, und verschob meine Realität in eine Blase, in der er und ich mehr sein könnten.

»Und … welche Gefühle soll ich deiner Meinung nach unterdrücken?«, wisperte ich, kurz davor in Schnappatmung zu verfallen, weil Hevas sich langsam, aber stetig weiter zu mir herunterbeugte.

»Darf ich es dir zeigen?«, raunte er und hob seine Hand an mein Gesicht. Diesmal wich ich nicht zurück. Mit einer unerträglichen Zärtlichkeit strich er eine lose Haarsträhne hinter mein Ohr, ehe die Knöchel seines Zeige- und Mittelfingers sanft über meine Wange glitten. Ein Schauder fuhr durch mich hindurch und bestätigte ihm, dass er mir gerade unter die Haut ging.

Nach dieser fast flüchtigen Berührung öffnete ich die Lider, die ich zuvor unbewusst geschlossen hatte, und das Feuer, das in seinen Augen loderte, verschlug mir die Sprache. Es war animalisch und verzehrend. Abgründig.

Mein Blick glitt über seine Nase, seinen Bartschatten und verharrte an seinen vollen Lippen. Der Drang, ihn zu küssen, war plötzlich so heftig, dass ich fast daran zu zerreißen drohte.

Nur ein Kuss, forderte alles in mir. Ich ermahnte mich, dem nicht nachzugeben. Dieses Gefühl war jedoch mächtig, geradezu unbezwingbar. Es brach wie eine Welle über mir zusammen, riss mich in die Tiefe und stahl mir die Fähigkeit, vernünftig zu handeln. Wie von selbst hoben meine Fußballen vom Boden ab, bis ich nur noch auf den Zehenspitzen stand. Meine Lippen zitterten leicht, als ich mich langsam seinem Gesicht näherte.

Es waren nur noch wenige Zentimeter. Die Zeit hing zwischen uns fest. Mein Herz schlug langsamer, wie kurz vorm Stehenbleiben. Unverwandt sah er mich mit diesem schattigen Blick an, machte keinen Rückzieher. Damit beschwor er einen Gefühlssturm in mir herauf, der in der Lage war, die Uni, vielleicht sogar meine gesamte Welt in einen Haufen Schutt zu verwandeln. In meinen Ohren rauschte es. Und obwohl ich wusste, dass ich vermutlich den größten Fehler meines Lebens beging, senkte ich auffordernd die Lider.
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Ich wartete, wollte, dass Hevas den nächsten Schritt machte. Doch statt mich zu küssen, lehnte er seine Stirn an meine und flüsterte mit hörbarem Bedauern in der Stimme: »Sorry, Blondie, das müssen wir wohl verschieben.«

Ehe ich verstand, warum er das hier abbrach, grollte eine wütende Stimme über den Flur. Eine Stimme, die ich noch nie derart bedrohlich hatte sprechen hören. »Wusst’ ich’s doch, dass du dahinter steckst!«, knurrte Elijah. »Was verflucht nochmal machst du da, Sinnerep?!«

Theatralisch seufzend nahm Hevas seine Hände von meinem Gesicht und grinste mich anschließend frech an. »Zu schade, dass dieser Insubidus uns den Spaß verdirbt.«

Ein was? Und von was für einem Spaß sprach er da bitte?

Oh!

Ich kam nicht dazu, darüber nachzudenken, was soeben fast passiert wäre, da packte Elijah Hevas an der Schulter. Ich blinzelte ein einziges Mal und entdeckte Hevas am anderen Ende des schmalen Flurs – gute zehn Meter von uns entfernt. Wie zum Teufel war er so schnell dahin gekommen?

Unbeeindruckt betrachtete er Elijah. »Mehr hast du nicht zu bieten, Mortiferus?« Erstmalig stellte er ein Grinsen zur Schau, das ich als abgrundtief gehässig bezeichnen würde.

»Du sollst deine dreckigen Griffel von ihr lassen!« Elijahs Stimme bebte vor Zorn. Selbst ich bekam Angst vor ihm und das hatte ich bisher noch nie gehabt.

»Wer sagt das?« Hevas Grinsen wich einem kalten Lächeln, das mir eine unangenehme Gänsehaut verursachte. Der Kerl konnte tatsächlich noch gefährlicher aussehen, als ich ihn in der Bibliothek erlebt hatte. Fast schien es so, als würde unter seiner kalten Ausstrahlung die Temperatur im Flur rapide sinken.

»Ich sage das! Halt dich von ihr fern! Sonst …« Elijah stellte sich vor mich und versperrte mir die Sicht auf Hevas. Was mich störte. Elijahs Absichten in allen Ehren, aber ich brauchte keinen Beschützer. Auch wenn Hevas ein Casanova ohnegleichen und zuweilen auch ein riesiger Vollarsch war, kam ich mit einem Kerl wie ihm schon allein klar.

»Sonst was, Azra?« Hevas spuckte Elijahs Nachnamen aus wie ein verdorbenes Lebensmittel.

Wieso herrschte nur eine dermaßen aggressive Stimmung zwischen den beiden Männern? Gut, es war offensichtlich, dass Elijah und Hevas sich irgendwoher kannten, aber warum war Elijah, der nie auch nur einer Fliege etwas zuleide getan hatte, wie ausgewechselt und ging auf den Idioten los?

Warte … war er etwa eifersüchtig?

O nein! Ich wollte gar nicht wissen, wie das eben zwischen Hevas und mir für Elijah ausgesehen haben musste.

Elijah richtete sich zu seiner vollen Größe auf, als wollte er sich hier und jetzt prügeln. Weil ich mich dazu verpflichtet fühlte, die offenbar von mir verschuldete Situation zu entschärfen, schlüpfte ich unter seinem Arm hindurch und platzierte mich zwischen den beiden Streithähnen.

»Elijah, bitte komm wieder runter. Wir sind auf dem Campus.« Tatsächlich schaffte ich es, seine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. »Es ist alles in Ordnung«, redete ich weiter auf ihn ein.

Sein Blick wurde wesentlich weicher, als er mich das erste Mal richtig ansah, aber auch eine Spur trauriger. »Nichts ist in Ordnung, Liv. Nicht, wenn Sinnerep hier ist.«

Ich runzelte die Stirn und wandte mich zu Hevas, der stillschweigend die Szenerie beobachtet hatte. »Sinnerep?«

Hevas schritt langsam auf mich zu, während sein Blick brennend heiß wurde. »Ja, Sinnerep. Das ist mein Name.« Bei mir angekommen senkte er seine Lippen an mein Ohr. »Aber für dich, Blondie, bin ich gern Sin.«

Sin – wie die Sünde. Welch extravaganter und doch passender Name für einen Mann wie ihn. Viel besser als Hevas.

»Komm ihr nicht so nah!«, knurrte Elijah hinter mir.

»Ich bleibe bei Hevas«, sagte ich entschieden. Hauptsächlich, um dem Idioten – und ja, auch mir – die Illusion zu nehmen, dass zwischen uns jemals eine intime Beziehung existieren würde.

Damit entlockte ich Elijah ein Glucksen. Ich blickte zu meinem besten Freund und musste ebenfalls lächeln, weil es mich erleichterte, dass er so langsam von seinem Aggro-Trip herunterkam.

»Ich denke, die Sünde ist der einzige Weg, der dir bleibt. Vergiss nicht, was ich dir über die Hölle gesagt habe. Die Zeit rennt, also entscheide dich besser heute als morgen«, hörte ich Hevas sagen, doch als ich den Kopf wieder in seine Richtung drehte, war er … weg.

Vollends verwirrt starrte ich auf die weiße Wand mit dem Gelbschleier.

»W-wo …?« Ich konnte die Frage nicht einmal aussprechen, so perplex war ich.

»Oh, ich bringe diesen Belua um!«, knurrte Elijah.

Ich beachtete ihn nicht. Stattdessen rotierte ich mit offenem Mund um meine eigene Achse. Mein Kopf flog hin und her, doch Hevas war nirgends zu sehen. Einfach verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt. »Das … das … kann doch nicht sein.« Wo war er hin? Zurück in den Kursraum? Warum sollte er das tun? Und wenn er das getan hatte, wie hatte er sich so schnell bewegen können und wieso hatte ich wirklich nichts mitbekommen?

Bevor mein Kopf von all den Fragen explodierte, nahm mich Elijah an den Schultern und sah mir forschend ins Gesicht. »Was hat dir Sinnerep erzählt, Liv?«

»Mir erzählt?«, wiederholte ich verdattert.

»Ja, worüber habt ihr geredet?« Elijah starrte mich an, als wollte er mich mittels Gedankenkraft zum Reden zwingen.

Falls er erwartete, zu erfahren, was da gerade zwischen Hevas und mir fast passiert wäre, würde ich ihm sicher keine Antwort geben. Irgendwie war mir das zu intim. Zu aufwühlend. »Ich weiß nicht, was du hören willst, Lijah.«

»Mein Gott, Liv!«, rief Elijah aufgebracht. »Sinnerep meinte doch eben, ihr hättet über die Hölle geredet! Jetzt sag schon, welchen Floh er dir ins Ohr gesetzt hat!«

»Schrei mich nicht so an! Wir besuchen lediglich denselben Philosophiekurs und da geht es – wie du weißt – momentan um mein heißgeliebtes Thema, den Tod. Si– äh … Hevas«, toll, jetzt wollte ich den Idioten schon Sin nennen, »hat irgendeinen Müll gefaselt von wegen, dass der Weg zurück zur Erde durch die Hölle führt oder so.«

Für einen kurzen Augenblick sah mich Elijah durchdringend an. Der konzentrierte Ausdruck wechselte in Verzweiflung und er seufzte frustriert. »Okay, hör zu, Liv. Bitte versprich mir, dass du dich von Sinnerep fernhältst. Er ist wirklich gefährlich.«

»Das hatte ich ohnehin vor«, beteuerte ich und fragte mich, was er genau über Hevas wusste, dass er ihn als gefährlich einstufte. »Woher kennt ihr euch?«

Elijah wandte den Blick ab, sah durch das Fenster nach draußen, wo die Studenten über den Campus schwirrten. Ich befürchtete schon, er würde mir nicht antworten, da erbarmte er sich meiner und erklärte in einem ruhigeren Ton: »Von der Arbeit. Mehr kann ich dir dazu leider nicht sagen. Nur, dass er kein Umgang für dich ist.«

Also war Hevas ebenfalls in der Anwaltskanzlei angestellt, in der Elijah arbeitete? Oder hatte Elijah mit ihm über einen Klienten zu tun gehabt? Oder noch krasser: Vielleicht war Hevas wirklich in illegale Machenschaften involviert und daher Klient der Anwaltskanzlei.

Ich würde es wohl nie erfahren. Elijahs anwaltliche Schweigepflicht verbot es ihm, mit mir darüber zu sprechen.

Mit todtrauriger Miene ließ mein bester Freund die Schultern hängen und irgendwie bekam ich ein schlechtes Gewissen.

Behutsam legte ich eine Hand auf seine Schulter. »Keine Sorge, Lijah. Ich werde um ihn künftig einen großen Bogen machen. Das verspreche ich dir.« Und ich versprach es mir selbst. Zumindest würde ich mein Bestes geben.

Das schien ihn aufzumuntern. Er lächelte schwach. »Danke, das bedeutet mir wahnsinnig viel.«

Ich lächelte zurück. »Keine Ursache.«

»Alsooo … hast du heute noch etwas vor? Sonst könnten wir ja unser Date nachholen?«

»Oh, sorry, aber ich bin leider schon verabredet«, sagte ich und tat so, als würde ich die Uhrzeit auf meinem Handy checken. »Ich muss jetzt auch leider los. Wir schreiben.« Ehe Elijah weiter nachbohren konnte, machte ich auf dem Absatz kehrt und lief davon. Erst als ich seinen Blick nicht mehr in meinem Rücken spürte, fragte ich mich, warum ich ihn über meine Nachmittagspläne angelogen hatte.
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Die Woche verstrich ohne weitere Vorkommnisse, zog sich aber ewig in die Länge. Was daran liegen könnte, dass Hevas seit der seltsamen Auseinandersetzung mit Elijah nicht mehr im Philosophiekurs auftauchte. Ob auf dem Campus oder im Hörsaal, jedes Mal suchte ich unbewusst nach dem Idioten, aber es schien, als hätte er sich wortwörtlich in Luft aufgelöst.

Das sollte mich freuen. Doch kaum war er ein paar Tage abwesend, dachte ich pausenlos an ihn. Der Typ musste folglich nicht mal da sein, um mich vollkommen kirre zu machen.

Als er am Dienstag das erste Mal schwänzte, nahm ich noch an, dass ihn Elijahs Ansage eingeschüchtert hatte. Allerdings war die Behauptung, Hevas sei jemand, der sich verkroch, genauso abwegig wie die irrwitzige Hoffnung, dass er die letzten Tage doch irgendwie unbemerkt an unserem gemeinsamen Kurs teilgenommen hatte.

In der letzten Vorlesung hatte ich es dann etwas übertrieben. Einige Minuten lang hatten Nail und Clea unkommentiert beobachtet, wie ich mich mehrmals umschaute, ehe Nail mir mitteilte, dass, wenn ich Sin suchen würde, er momentan nicht in Los Angeles war. Woher nun wiederum Nail Hevas kannte und wie er überhaupt darauf gekommen war, dass ich nach Hevas und nicht nach jemand anderem Ausschau gehalten hatte, war mir immer noch ein Rätsel. Ich musste ziemlich verzweifelt gewirkt haben, wenn selbst der Ich-bezogene Footballer bemerkt hatte, dass ich über den Idioten grübelte.

Am Ende der Vorlesung hielt mich Professor Hellfire zurück und fragte, ob Mister Hevas den Kurs wegen des langweiligen Kursthemas gewechselt hätte. Keine Ahnung, warum der Prof dachte, ich kannte Hevas Beweggründe für sein Fernbleiben vom Kurs. Wir hatten uns zwar am Montag die letzte Reihe geteilt, aber das machte uns noch lange nicht zu Freunden.

Vertrauensvoll hatte ich den Prof daher an Nail verwiesen. Mir war nicht klar, wie Nail und Hevas zueinanderstanden, aber offensichtlich wusste er mehr über den nervigen Idioten, weshalb er dem Prof sicher eine zuverlässigere Antwort geben konnte als ich.

Obwohl es völlig bescheuert war, erleichterte mich die Info, dass Hevas derzeit nicht in der Stadt war und ich ihm deshalb nicht mehr über den Weg lief. Bis dato hatte ich gar nicht bemerkt, wie sehr mich diese Ungewissheit beschwerte.

Nur fragte ich mich jetzt, wo der Idiot dann steckte, wenn er sein Studium so leichtfertig links liegen ließ. Ging es ihm gut? Gab es in seiner Familie vielleicht einen schlimmen Vorfall? Oder war an Elijahs Warnung vielleicht mehr dran als gedacht, und Hevas flüchtete vor irgendwem?

Und warum wollten mir partout seine letzten Worte nicht mehr aus dem Kopf gehen?

»Ich denke, die Sünde ist der einzige Weg, der dir bleibt. Vergiss nicht, was ich dir über die Hölle gesagt habe. Die Zeit rennt, also entscheide dich besser heute als morgen.«

Seit er auf diese wundersame Weise im Flur verschwunden war, tauchte der Satz immer wieder in meinen Gedanken und Träumen auf. Es war wie mit diesem: »Nutze die Zeit, die dir noch bleibt, Lia. Sie kann jederzeit ablaufen.«

Wieso klangen seine Worte einerseits wie gut gemeinte Ratschläge und andererseits schwang in ihnen diese unterschwellige Drohung mit?

»Erde an Liv!«

Ich zuckte zusammen und blickte von meinen Pommes auf, direkt in Elijahs Gesicht. Seine Mimik war völlig entspannt, sein Blick jedoch verschlossen. Er hatte mich zwar nicht angesprochen, sondern Mina, die neben ihm und mir schräg gegenüber saß, aber ich kam mir ertappt vor. So als hätte Elijah ganz genau mitbekommen, worüber ich gerade nachgedacht hatte.

»Mensch, du warst ja weggetreten«, sagte meine Mitbewohnerin mit erhobener Augenbraue. »Lässt du uns an deinen Gedanken teilhaben?«

Ich wollte ihr eine langweilige Erklärung auftischen, da fiel mir plötzlich Clea in den Rücken. »Oh, ich glaube, Liv war nicht für uns erreichbar, weil sie Liebeskummer hat.« Ehe ich sie davon abhalten konnte weiterzureden, plauderte sie auch schon aus dem Nähkästchen, das sie sich zusammengesponnen hatte. »Seit Montag ist unser Philosophie-Hottie Hevas nämlich nicht mehr in den Kurs gekommen. Dabei haben sich die beiden zuletzt einen ziemlich stürmischen Schlagabtausch geliefert, der darin endete, dass sie miteinander geflirtet haben.«

Toll! Klasse gemacht, Clea. Und dir habe ich letztens erst geholfen, Minas Verhör zu entkommen. Verräterin!

Zerknirscht blickte ich zu Elijah, der mich aus zusammengekniffenen Augen musterte.

Auch wenn mein Versprechen ihm gegenüber erst nach der Vorlesung erfolgt war, kam es gerade absolut falsch rüber, wie Clea mein Verhältnis zu Hevas darstellte. »Ich flirte nicht mit diesem Idioten!«

»Sicher, dass da nichts zwischen euch läuft?«, schaltete sich der nächste Verräter Nail ein und setzte noch einen obendrauf. »Gestern hast du sogar schlappe zwanzig Minuten im Kurs nach Sin Ausschau gehalten.«

»Sin, so heißt das Supermodel also?«, kam es träumerisch von Clea, der ich glatt zutraute, Nail um Hevas Handynummer zu bitten, so verliebt wie sie gerade in die Luft starrte. Was war das denn mit diesem Sin, dass selbst meine in Nail vernarrte Freundin von ihm schwärmte?

»Wer ist Sin?«, fragte Mina.

»Ein neuer Kommilitone im Philosophiekurs. Aber vergiss es, der hat offenbar ein Auge auf Liv geworfen«, antwortete Clea, während ihre Augenbrauen vielsagend auf ihrer Stirn tanzten.

»Ach, meinst du Sin Hevas?«

Ich fiel fast vom Stuhl. Selbst Mina wusste, wer dieser Idiot war. Vielleicht war sie ja schon seiner arroganten, wenn auch anziehenden Art zum Opfer gefallen. Allein bei dem Gedanken rumorte es in meinem Bauch.

»Ja, genau der«, nuschelte Clea mit vollem Mund und nickte zur Bestätigung.

»Gott, der ist heiß. Und der steht auf dich?« Mina betrachtete mich ungläubig.

Eine Mischung aus Unsicherheit und Wut wallte in mir auf. Irgendwie kratzte ihre Reaktion an meinem Ego. Klar, ich war nicht so superdurchtrainiert wie sie, aber auch sicher nicht so hässlich, dass Männer grundsätzlich einen Bogen um mich machten. Siehe Elijah, der mich sogar um ein Date gebeten hatte.

»Ja, genau der steht auf Liv«, ließ mich Clea nicht zu Wort kommen und kicherte wie immer, wenn sie die Gelegenheit bekam, den neuesten Gossip zu teilen. »Deswegen haben wir die beiden nach der Vorlesung am Montag auch allein gelassen.« Als wäre ihr gerade ein Geistesblitz gekommen, landete ihre volle Aufmerksamkeit wieder auf mir. »Ist zwischen euch etwas passiert?«, fragte sie ganz aufgeregt. »Euren Blicken nach seid ihr doch bestimmt in die nächstbeste Abstellkammer verschwunden. Als wir gegangen sind, hat er ja sogar seinen Arm um deine Schulter gelegt.«

»Es reicht!« Geräuschvoll schob ich meinen Stuhl nach hinten und stand auf, während ich jeden meiner Freunde außer Elijah, den ich im Moment nicht in die Augen schauen konnte, mit einem bösen Blick strafte. »Das ist mir echt zu blöd! Ihr habt keine Ahnung, was es mit diesem Sin auf sich hat. Und es ist unterste Schublade, dass ihr über mein Liebesleben an diesem Tisch diskutiert, als wäre es etwas Albernes, über das man sich vor versammelter Mannschaft lustig machen kann!«

»Du hast ein Liebesleben?«

Ich gefror in der Bewegung, die daraus hätte bestehen sollen, dass ich in Dramaqueen-Manier meinen Rucksack schulterte und erhobenen Hauptes davonschritt. Da der Plan jäh in sich zusammenfiel, als seine Stimme ertönte, drehte ich meinen Kopf langsam nach links und begegnete hellblauen Augen, die so intensiv zurückblickten, dass es mich glatt zurück auf den Stuhl katapultierte.

»Hi, Sin«, hauchten Clea und Mina unisono.

War das ihr verdammter Ernst? Die beiden klangen, als würden sie dem Mann gleich die Kleider vom Leib reißen – er trug dunkelblaue Jeans, ein dunkelgraues T-Shirt und weiße Sneakers.

Meine Ohren glühten.

»Was willst du hier?«, fauchte ich.

»Die Damen.« Der Idiot nickte meinen Freundinnen mit einem breiten Grinsen zu, das eine Mischung aus unverschämt und unverschämt heiß war. Anschließend schenkte er mir ein Lächeln, das meinen Puls nur noch weiter anstachelte.

»Hi, Blondie.« Beim rauchigen Klang seiner Stimme, die eine Spur zu tief vibrierte, stellten sich unweigerlich meine Armhärchen auf.

»Was bitte hast du daran nicht verstanden –«, fing nun auch Elijah zu zetern an, doch Sin übertönte ihn kurzerhand.

»Ich bin neu an der Uni und dachte mir, ich geselle mich mal zu euch an den Tisch. Ihr wisst schon, am Anfang sollte man sich an die bekannten Gesichter halten. Das ist immerhin der beste Weg, um sich mit den Uni-Gepflogenheiten vertraut zu machen. Ihr werdet mir doch sicher dabei behilflich sein?« Seine Augen funkelten vor Schalk, während sie bei seiner Erläuterung auf mir ruhten.

Was laberte der Kerl da für einen Quatsch?! Er war neu an der Uni? Wer’s glaubt! Dafür kannte er viel zu viele Frauen. Andererseits … ich hatte ihn auf dem Campus noch nie zuvor bemerkt und er war ein Mann, der zweifelsohne auffiel.

»Klar, gerne doch. Setz dich«, kam es für Minas Verhältnisse fast schüchtern von ihr, weshalb sie von mir einen halb empörten, halb skeptischen Blick erntete.

»Rutschst du rein, Blondie?«, fragte Sin in einem Ton, der viel zu freundlich für den sonst so großen Kotzbrocken war.

»Du bist hier nicht willkommen!«, knurrte Elijah, dessen Kiefer sichtbar malmte. Seine Augen blitzten mordlüstern. Dafür, dass ich ihn im vergangenen Jahr fast nie wütend erlebt hatte, kam das die letzte Woche erstaunlich oft vor.

»Du kannst dich auf meinen Platz setzen. Ich wollte eh gerade gehen«, sagte ich und griff nach meinem Rucksack. Doch in dem Moment, als ich ihn anheben wollte, landete Sins Fuß auf einem der Träger. Fast wäre dieser Fehltritt bei mir als Versehen durchgegangen, wenn ich nicht prompt zu ihm hochgeschaut und dieses dünne, aber eindeutig vorhandene Grinsen entdeckt hätte.

»Du kannst nicht gehen! Wir haben noch gar nicht über Halloween gesprochen«, beschwerte sich Clea.

Ich war nicht in der Lage, auch nur irgendetwas auf ihren Einwand zu erwidern, sondern viel zu sehr damit beschäftigt, das Blau in Sins Augen zu analysieren.

Eisblau, bestimmte ich kurzerhand.

Ein Farbton, den ich noch nie zuvor in dieser Helligkeit und Tiefe bei einem Menschen gesehen hatte. So rein und doch verschwommen. Eines musste man ihm lassen. Er konnte mit seinen Augen mehr aussagen als manch ein Mensch mit tausend Worten. Und doch konnte man in ihnen nur das sehen, was er bereit war zu zeigen.

»Siehst du, Blondie? Du kannst nicht gehen.«

Als Zeichen, dass wir aufrücken sollten, nickte er auf meine Seite des Tisches. Sofort setzten sich Clea und Nail in Bewegung. Während sie auf den Platz neben Mina wechselte, rutschte Nail auf ihren Stuhl.

Wortlos ließ ich meinen Rucksack wieder fallen und glitt auf den frei gewordenen Platz von Nail. Der Drang, von hier abzuhauen, war nach diesem intensiven Blickkontakt doch tatsächlich verschwunden. Eingängig betrachtete ich meine noch unberührten Pommes, die mit mir mitgewandert waren, auf die ich nun jedoch gar keinen Hunger mehr hatte. Trotzdem waren sie eine willkommene Beschäftigung, um mich davon abzuhalten, Sin weiter zu beobachten. Aus den Augenwinkeln verfolgte ich dennoch, wie er lässig auf meinem freigegebenen Stuhl Platz nahm, wohingegen Elijah immer mehr danach aussah, als hätte er in eine vergammelte Zitrone gebissen, die ihn innerlich verätzte. Doch da sich die Tischgemeinschaft gegen ihn und mich verschworen hatte, versuchte er seinen Groll zu überspielen, indem er auf seinem Handy herumtippte.

»Bist du morgen auch dabei?«, fragte Clea den Idioten, kaum dass er saß.

»Aber natürlich. Halloween, der Tag der Untoten, Vampire und aller dämonischen Wesen. Den Spuk lasse ich mir doch nicht entgehen«, antwortete er mit hörbar guter Laune. Dann tauchte seine Hand in meinem Sichtfeld auf und ehe ich mich versah, hatte er sich eine Fritte von meinem Teller geklaut.

»Hey!« Entrüstet stierte ich nun doch zu ihm auf. »Das sind meine Pommes! Kauf dir gefälligst selbst welche.«

»Geklaute Pommes schmecken aber besser.« Das breite Grinsen ging mir schon wieder dermaßen auf den Keks, dass ich kurz überlegte, ihm meinen Teller Pommes inklusive rotem Dip ins Gesicht zu klatschen. Nur waren mir Pommes heilig und er war es nicht wert, dass ich als die Frau, die in der Mensa mit Essen um sich warf, berühmt wurde.

Genüsslich schob er sich die Fritte in den Mund und sprach anstandslos kauend weiter: »Weißt du schon, als was du dich verkleidest, Blondie?«

»Nenn mich nicht so!«, fauchte ich und rang mit mir, ihm nicht wenigstens eine mit Ketchup beladene Pommes an den Kopf zu werfen.

Der Gedanke verpuffte, so schnell wie er gekommen war, und meine Atmung geriet ins Stocken. Als wäre es das Selbstverständlichste der Welt, fuhren plötzlich seine Finger durch meine Haare. Dabei waren sie so sanft, dass es fast wie eine liebevolle Geste wirkte.

»Wieso?«, fragte er. »Du bist doch blond. Wenn auch gefärbt.«

Hitze schoss mir ins Gesicht. Sahen meine Haare etwa so künstlich aus, dass selbst ein Kerl die Blondierung darin erkannte? Ich hatte mich eigentlich ziemlich schnell an die Farbe gewöhnt, was auch der Grund dafür war, warum ich nicht vorhatte, wieder brünett zu werden.

»Also«, hakte er weiter nach, »als was verkleidest du dich, Blondie?« Seine Hand verschwand, allerdings nicht ohne ein letztes Mal sanft über meine Kopfhaut zu kraulen. Unweigerlich erschauderte ich.

Zum Henker nochmal, warum reagierte mein Körper nur so auf ihn? Das war doch nicht normal! Um dieses verheerende Kitzeln in meiner Brust wieder loszuwerden, faltete ich die Hände vor ebendieser abtrünnigen Brust, die Ellenbogen auf den Tisch gestützt, und musterte den Idioten feindselig. »Das sage ich dir bestimmt nicht.«

»Wieso nicht? Vielleicht verrate ich dir dann ja, als was ich mich verkleide.« Er zwinkerte mir zu.

Mir entfuhr ein Schnauben. »Nicht, dass es mich interessieren würde. Aber als was du dich verkleidest, brauchst du mir nicht zu sagen. Das weiß ich auch so.«

Grinsend zog er eine Augenbraue hoch. »Ah, ja? Und als was, vermutest du, werde ich gehen?«

»Ist doch ganz klar.« Ich schenkte ihm ein überhebliches Lächeln und warf meine Haare über die Schulter, die mir seit seiner Liebkosung wirr im Gesicht herumtanzten. »Du hast ein Ego so groß wie zehn Rugby-Felder, legst alles flach, was nicht bei Drei auf den Bäumen ist, und stiftest permanent Chaos. Du wirst dich als Teufel verkleiden.«

Genau in dem Moment verschluckte sich Elijah dermaßen heftig, dass er seine Cola, die er im Inbegriff war zu trinken, quer über den gesamten Tisch hinweg prustete.

»Ihhh! Lijah!«, quiekte ich, als mich der braune Strahl am Arm traf.

Um mich herum fingen alle an zu lachen, während Elijah um sein Leben hustete. Doch das alles geriet in Vergessenheit, als ich Sins warmen Atem an meinem Ohr spürte.
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»Dann bin ich deiner Meinung nach also das Böse in Person?« Seine Frage bestand aus einem kratzigen Flüstern. Er hatte sich leicht zu mir vorgebeugt und seine Lippen streiften mich beim Sprechen. Verursachten eine Gänsehaut, die es in sich hatte. Ohne zu verstehen, warum es passierte, baute sich zwischen uns wieder diese gewaltige Energie auf. Mein Herz begann zu klopfen. So stark, dass ich fast erwartete, es würde herausspringen und auf dem Tisch herumhüpfen.

»Nein«, hauchte ich atemlos.

»Nicht?« Er hörte sich ehrlich verblüfft an.

»Nein«, wiederholte ich, »denn niemand ist ausschließlich böse.« Die letzte Silbe war so leise, dass ich nicht wusste, ob Sin sie bei dem ganzen Lärm überhaupt gehört hatte.

»Und was, wenn ich in deiner Geschichte der Böse sein will?« Seine Stimme hatte einen solch dunklen Klang angenommen, dass es unmissverständlich war, was er damit andeutete.

Am liebsten hätte ich die Augen geschlossen, seine Nähe genossen und ihn ein paar Kapitel in meiner Geschichte gegeben. Aber das konnte ich nicht tun. Er war ein idiotischer Frauenheld, der zudem in irgendeinen kriminellen Mist verwickelt war. Folglich ein Mann, von dem ich mich fernhalten musste. Außerdem saß mir Elijah gegenüber, der zweifelsohne über den Tisch kommen würde, wenn er mitbekam, was sich zwischen Sin und mir abspielte.

All meine Selbstbeherrschung zusammenraffend, lehnte ich mich im Stuhl zurück und blickte den Blonden mit bemüht unbewegten Gesichtszügen entgegen. »Wir beide sind zwei komplett unterschiedliche Bücher mit Autoren wie Tag und Nacht. Also such’ dir eine andere für deine Geschichte. Oder besser gesagt: für deine Spielchen. Denn das ist es doch für dich, nicht wahr? Nur ein blödes Spiel«, entgegnete ich selbstsicher, was ich jedoch keineswegs war.

Er lehnte sich ebenfalls zurück und imitierte meinen Ausdruck. »Nenn es, wie du willst. Ob Spiel oder Geschichte. Es ändert nichts daran, dass das zwischen uns längst begonnen hat. Du fühlst es. Du kannst dich zwar wehren, aber du weißt selbst, dass du früher oder später mitspielen wirst. Freiwillig, leidenschaftlich und echt.«

»Das glaube ich kaum. Ich bin nämlich ein freier Mensch und bestimme selbst, ob ich mitspiele. Und vertrau mir, wenn ich dir sage, dass es niemals dazu kommen wird«, entgegnete ich energisch und stopfte mir eine Fritte in den Mund, um zu verdeutlichen, dass das Gespräch für mich hiermit als beendet galt.

Auf meine Bemerkung folgte ein tiefes Lachen, das mehr einem harmonischen Summen glich. Dann schnappte er sich ebenfalls eine Pommes von meinem Teller. Ich wollte erneut protestieren, aber er schob sich die frittierte Kartoffel dermaßen sinnlich in den Mund, dass ich schnell woanders hinguckte.

»Geht’s wieder, El?«, fragte Mina besorgt und streichelte ihrem Sitznachbarn über den Rücken. Sofort befand sich meine Aufmerksamkeit wieder am Tisch.

»Ja, alles okay«, versicherte Elijah und sah dann grinsend zu mir. »Vielleicht sollte Liv uns alle bei der Wahl des Halloween-Outfits beraten. Sie scheint wirklich ein Händchen dafür zu haben.«

Ich schenkte meinem besten Freund ein Lächeln, das sich extrem unaufrichtig anfühlte. Noch immer stand ich wegen des Mannes neben mir unter Strom. Wann war mein Leben eigentlich zu so einer emotionalen Zerreißprobe geworden?

»Ja, vielleicht sollte sie das«, sagte Sin und verzog den Mund zu einem eiskalten Grinsen. »Was ist mit dir, Azra? Scheinst ja fast gestorben zu sein. Vielleicht solltest du dich als toter Mann verkleiden. Wäre doch immerhin eine ironische Form der Selbstdarstellung, findest du nicht auch?«

Der schadenfrohe Ausdruck auf Elijahs Gesicht erblasste, stattdessen stierte er nun feindselig zu Sin, der ganz offensichtlich Spaß daran fand, Elijah zu provozieren. Auch wenn sich mir der Inhalt der Stichelei nicht ganz erschloss. Zu gern hätte ich endlich mal gewusst, was zwischen den beiden vorgefallen war. Es musste einen Grund geben, warum sie sich so sehr hassten. Und ja, sie hassten sich. Fast konnte ich die stummen Kriegsbekundungen hören, die sie sich durch ihre Blicke entgegenbrüllten.

»Genauso ironisch wie dein Kostüm, das du Livs Mutmaßungen nach am Sonntag tragen wirst?«, konterte Elijah. Man hätte das als witzigen Schlagabtausch werten können, doch in seiner Erwiderung befand sich nicht ein Fünkchen Humor.

Ich runzelte die Stirn, wusste nicht so recht, was ich von Elijahs Betragen halten sollte. Anwaltliche Schweigepflicht hin oder her. Das zwischen den beiden war etwas Persönliches und bei nächster Gelegenheit würde ich Elijah definitiv zur Rede stellen.

»Ja, das ist in der Tat ironisch. Aber man sollte nun mal nicht verbergen, wer man ist. Es ist lediglich armselig, wenn man so tut, als wäre man jemand anderes.« Sins kryptische Andeutung verursachte mir eine unangenehme Gänsehaut.

Mindestens genauso arrogant wie ich es bisher von Sin gewohnt war, zog Elijah einen Mundwinkel nach oben. Die Geste gab ihm dieses klassische Badboy-Auftreten, von dem ich nicht mal wusste, dass er es besaß. »Da gebe ich dir ausnahmsweise einmal recht.« Mit dem Zugeständnis erhob sich Elijah von seinem Stuhl und fixierte mich mit seinen grünen Augen auf eine Weise, die mich nervös machte.

Was kam denn jetzt?

»So, und nun entschuldigt uns bitte, Liv und ich gehen auf ein Date«, folgte der nächste Knaller.

»Jetzt?«, stieß ich völlig überrumpelt aus, während mich alle am Tisch aus großen Augen anstarrten. Außer Sin schien keiner meiner Freunde mit dieser Gesprächswendung gerechnet zu haben. Mich eingeschlossen.

»Yepp.« Elijah klang wieder wie der dauergutgelaunte Typ, den ich kennengelernt hatte, holte seine und meine Tasche unter dem Tisch hervor und warf sie sich beide über die Schulter.

Unsicher, ob ich sauer auf ihn sein sollte, weil er unseren Freundeskreis ohne meine Zustimmung in unsere Dating-Pläne eingeweiht hatte, oder ob ich froh war, dass er mich endlich vor Sin rettete, stand ich auf und wollte schnellstmöglich aus dem Fokus aller verschwinden. Allerdings hatte ich die Rechnung ohne Mister Ich-möchte-der-Böse-in-deiner-Geschichte-sein gemacht. Sin lehnte sich lässig auf seinem Stuhl zurück und machte keinerlei Anstalten aufzustehen, um mich durchzulassen, obwohl ich erwartungsvoll vor ihm stand.

»Wärst du vielleicht so gnädig und würdest dich erheben, damit ich vorbeikann?«, knurrte ich genervt. Ich hatte heute wahrlich genug von seinen Spielchen. Seit er wieder da war, wünschte ich mir, er würde wieder so sang- und klanglos verschwinden wie beim letzten Mal.

»Tut mir leid, Blondie, aber Gnade gehörte noch nie zu meinen Tugenden«, erwiderte er trocken. Der Schalk tänzelte in seinen Augen und entfachte meine Wut aufs Neue.

»Dann eben nicht«, murmelte ich angefressen und stieg mit einem Bein über seinen Schoß. Zunächst hatte ich es für eine kluge Idee gehalten, ihm nicht den Hintern ins Gesicht zu strecken, während ich über ihn drüber kletterte. Im Nachhinein betrachtet war das eine saudämliche Entscheidung. Kaum, dass mein rechtes Bein seine breiten Oberschenkel passiert hatte, spreizte er sie, weil er mich nun offenbar doch durchlassen wollte.

Ich verlor das Gleichgewicht, schlang haltsuchend die Arme um seinen Nacken, während seine Hände meine Hüften umfassten und ich rittlings auf seinem Schoß landete. Dort machte meine Mitte dann auch noch Bekanntschaft mit etwas, das trotz, dass es sich in einem nicht erigierten Zustand befand, unmöglich zu ignorieren war.

Mein Gesicht glühte. Wie erstarrt blickte ich in diese dunkel schimmernden Augen. Da war so viel Nähe. Sie machte mich schwach und irgendwie verletzlich. Gleichzeitig verlieh sie mir Kraft. Seit langer Zeit spürte ich mich zum ersten Mal wieder bewusst selbst. Ganz klar und deutlich. Mit jeder Faser meines Körpers. Das starke Pochen in meiner Brust, meine schweißnassen Hände in seinem Nacken, das eigenartige Vibrieren in meinem Bauch.

Wie in Zeitlupe wanderte Sins Blick hinunter zu meinen Lippen, wo er sich einbrannte und mich nur noch daran denken ließ, wie er mich wohl küssen würde. Mein Mund wurde staubtrocken.

»Glaubst du, dass du bei ihm das fühlen wirst, was du bei mir fühlst?«, fragte er leise, sodass nur ich es hören konnte. »Ich auch nicht«, gab er sich selbst die Antwort. Dann hievte er mich gänzlich über sich herüber, bis ich auf meinen Beinen zum Stehen kam.

Mit einer beängstigend ungleichmäßigen Atmung und weichen Knien starrte ich zu ihm herab. Selbst im Sitzen war er fast so groß wie ich. Langsam nahm er seine Hände von meinen Hüften, was sich in ungefähr so grässlich anfühlte wie der Verlust einer warmen Decke im tiefsten Winter. Es kostete mich Unmengen an Kraft, seine Hände nicht wieder an mich zu drücken.

Überraschend ergriff er meine Finger, drehte meine Hand so, dass mein Handrücken oben lag, und raunte: »Aber zu deinem Glück will ich, dass du fühlst, was dieser erbärmliche Wichser in dir auslöst.« Mit den Worten senkte er den Kopf, sah mir dabei unumwunden in die Augen, ehe er einen federleichten Kuss auf meine Hand hauchte.

Ich keuchte. Seine Lippen waren sengend heiß. Wie Feuer. Und meine Haut darunter begann unweigerlich zu brennen. Nein, sie brannte nicht nur, es war, als wäre der Kuss Ursprung eines Leuchtfeuers, das nur so durch meinen Körper stürmte.

»Liv!«, hörte ich Elijah scharf hinter mir sagen.

Sin nahm die Lippen von meiner Haut. Ein berechnendes Lächeln umspielte seinen Mund. »Viel Spaß bei deinem Date. Ich weiß jetzt schon, dass du währenddessen nur an mich denken wirst.«

Ich löste mich aus der Starre, warf Clea, Mina und Nail noch einen schnellen Blick zu. Sie alle starrten mich teils entgeistert, teils amüsiert an.

»Bye, Leute«, murmelte ich mit brennenden Wangen und wandte mich zum Gehen. Dabei konnte ich jedoch nicht verhindern, dass mein Blick für einen kurzen Moment an Sins Augen hängen blieb. Sie leuchteten wieder so strahlend blau und rein wie der Himmel draußen. Zum ersten Mal fragte ich mich, wie eine Augenfarbe, die so hell war, zeitweise so dunkel werden konnte. Das konnte unmöglich an den Lichtverhältnissen liegen.

Bevor ich mich jedoch erneut in ihnen verlor, sah ich schnell zu Elijah und lief zügigen Schrittes zu ihm. Dass mein Herz raste, als würde es jeden Moment überlastungsbedingt kollabieren, ignorierte ich beim Verlassen der Mensa meisterhaft.
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Schweigend gingen Elijah und ich nebeneinander her. Er war so ziemlich das Gegenteil von dem knallharten Typen, den er gerade in der Mensa gemimt hatte, und blickte immer wieder unsicher zu mir herüber.

Im Moment kam es mir nur gelegen, dass wir nicht redeten. Nachdenklich rieb ich über meinen Handrücken, der prickelte, als hätte ich eine ganze Flasche japanisches Minzöl darüber gegossen. Es war seltsam. Noch immer tobte der Sturm in mir, den Sin mit einem einfachen Handkuss heraufbeschworen hatte, aber auf eine gewisse Weise genoss ich das Gefühl. Die Welt wirkte plötzlich so anders. Hell und freundlich. Dynamischer.

Wind kam auf und fegte durch das bunte Laubgemisch aus gelben, orangenen und roten Blättern, das mittlerweile den Boden überall auf dem Campus bedeckte. Es war ein prachtvolles Farbenspiel.

»Bist du mir böse, weil ich den anderen von unserem Date erzählt habe?«, fragte Elijah irgendwann leise.

Ein kleines Lächeln zupfte an meinem Mund. Als ob ich ihm lange böse sein konnte, wenn er seine leidende Engelsschnute zur Schau stellte. »Nein, alles gut. Sie wären eh dahintergekommen.« Ich musste Elijah nicht auf die Nase binden, dass es mir nur deshalb nichts ausmachte, weil Sin jetzt dachte, er wäre mein in der Vorlesung erwähnter Freund. Halb entsprach es ja auch der Wahrheit. Elijah und ich dateten uns, hatten uns schon geküsst. Er war perfektes Boyfriend-Material. Bei einem Mann wie ihm musste man sich keine Sorgen darum machen, dass er einen verletzte.

Nicht wie bei Sin, auf dem allein wegen der dunklen Aura, den geheimnisvollen, blauen Augen und dem verwegenen Grinsen ein riesengroßes Warnschild klebte. Ein Mann wie er würde mein Herz nehmen und es, nachdem er eine Weile damit auf die aufregendste Art und Weise gespielt hatte, in Konfetti zerfetzen.

Nicht, dass er je Gelegenheit dazu bekäme.

»Es war trotzdem nicht okay.« Mit einem reumütigen Ausdruck im Gesicht hielt Elijah mich an der Schulter zurück. »Es tut mir wirklich leid.«

Typisch Elijah. Von seiner beneidenswerten Selbstreflexion sollte ich mir dringend mal eine Scheibe abschneiden.

»Das muss es nicht. Wirklich, es ist in Ordnung. Ich war zwar überrascht, aber mir hat das ganz gut in den Kram gepasst.«

Kaum hatte ich das ausgesprochen, grinste Elijah wie ein durchtriebener, kleiner Junge. »Ich denke mal, Sinnerep wird dich nicht weiter belästigen.«

»Warte mal …«, sagte ich perplex. »Du hast mich vor all den anderen wegen Sin eingeladen?«

»Nein, natürlich nicht!«, dementierte er viel zu schnell und kratzte sich anschließend am Nacken. »Okay, nicht nur. Ich meine, es war halt ein netter Bonus …«

»Wow!«, entfuhr es mir. Ich war viel von Elijah gewohnt. Er war einer dieser Kerle, die vor nichts und niemandem zurückschreckten. Doch dass er derart gerissen sein konnte, war selbst mir neu. Ich war mir noch nicht ganz einig darüber, wie ich all diese neuen Seiten fand, die er mir in den letzten Wochen von sich gezeigt hatte. Bisher war Elijah immer wie der perfekte Gentleman rübergekommen. Ehrlich. Freundlich. Einfach viel zu gut für die Welt. Viel zu gut für mich. Dass er launisch, streitlustig und eifersüchtig sein konnte, machte ihn kantiger und ja, auch interessanter. Aber warum bekam ich diese Seiten erst jetzt zu Gesicht?

»O Mann, Liv, dreh das jetzt bitte nicht so herum«, fügte er eine Spur verärgerter hinzu. »Eigentlich wollte ich wirklich nur das Date mit dir nachholen, aber seit letztem Samstag bist du mir konsequent aus dem Weg gegangen.«

»Bin ich nicht!« War ich doch … Und wer war schuld daran?

Verfluchter Sinnerep Hevas!

Elijahs Blick besagte unmissverständlich, dass er mir die Lüge nicht abkaufte. Dann wandelte sich sein skeptischer Ausdruck in ein einnehmendes Lächeln, mit dem er mich in den letzten Monaten mindestens fünftausendmal angesehen hatte. Sein Herzschmelz-Lächeln, das auf mich immer beruhigend gewirkt hatte. Doch heute hatte es einen anderen Effekt. Drang tiefer in mein Herz, das sich gerade erst beruhigt hatte, und verursachte ein sanftes Klopfen.

»Lassen wir uns den Tag nicht länger von Sinnerep ruinieren. Komm, wir müssen los, wenn wir es noch rechtzeitig schaffen wollen.« Vorsichtig schob er seine Finger zwischen meine und zog mich mit sich. Er hatte einen solch schnellen Schritt drauf, dass ich kaum hinterherkam.

»Was haben wir denn vor, dass du rennst, als wäre der Teufel hinter uns her?«, fragte ich nach ein paar Minuten außer Atem.

»Das wirst du sehen, wenn wir da sind«, antwortete er fröhlich, wurde aber kein Stück langsamer.

»O Gott!«, japste ich, kaum dass wir Elijahs Jeep erreichten. Der Schweiß stand mir auf der Stirn. Völlig fertig lehnte ich mich an die Beifahrertür. Die schwarze Lackierung, die von der Sonne noch ganz aufgeheizt war, brannte in meinem Rücken. Allerdings war das nichts im Vergleich zu dem Brennen in meinen Atemwegen. »Ich hoffe für dich, dass der Grund, warum du mich über den halben Campus gescheucht hast, ein guter ist.« Trotz der missgelaunten Note in meiner Stimme konnte ich die Neugier darin nicht verbergen.

»Ist er«, sagte Elijah leichthin, entriegelte den Wagen mit seinem Fingerabdruck und umrundete die Karosserie. Vor mir blieb er stehen und musterte mich belustigt. »Geht es wieder?«

»Nein. Sag mir lieber, wo wir hinfahren. Sonst kannst du gleich das nächstgelegene Krankenhaus ansteuern, weil mich meine Lunge und meine Seitenstiche umbringen«, murrte ich.

»Wenn ich es dir verrate, ist doch die ganze Überraschung hinüber«, erwiderte er grinsend und legte seine Hände auf meine Taille, um mich beiseitezuschieben.

Ich zuckte zusammen, weil ich denselben Stromschlag erwartete wie bei Sins Berührungen, aber er kam nicht. Dafür durchströmten mich Geborgenheit, Wärme, Vertrautheit und Liebe, als Elijah mir einen Kuss auf die Stirn drückte. Ich lächelte. Auch wenn ich das immer fühlte, wenn er mich dorthin küsste, fühlte es sich heute nicht so an wie sonst.

Es war … anders.

»Die Dame«, sagte Elijah, öffnete mir die Tür und wies mit einer ausladenden Geste auf den Beifahrersitz.

Ich wollte einsteigen, doch plötzlich verschwamm meine Sicht. Da waren so viele Reize. Die sengend heiße Sonne, der sanfte und doch frische Wind, die vielen Unterhaltungen, Motorengeräusche, selbst das Rascheln der Baumkronen war mir zu viel. Es war, als wäre ich aus der tiefsten Dunkelheit in die Sonne getreten und sah vor lauter Licht nichts mehr. So desorientiert hatte ich mich noch nie gefühlt.

»Brauchst du Hilfe?« fragte Elijah mit einem hörbaren Schmunzeln. Er stand noch immer neben mir und wartete offenbar darauf, dass ich einstieg.

Blinzelnd sah ich zu ihm auf. Der Nebel in meinem Verstand lichtete sich und ich konnte ihn langsam wieder sehen.

Himmel, was war das gewesen?

»Liv?«, fragte Elijah misstrauisch, als ich mich noch immer nicht vom Fleck bewegte.

Schnell nahm ich ihm meinen Rucksack ab, warf ihn auf die Rückbank, ehe ich auf den Beifahrersitz hüpfte und mich in das teure Leder des Geländewagens mummelte. »So eine alte Lady bin ich nun wirklich noch nicht«, versuchte ich die Situation zu überspielen und schlug ihm lachend die Tür vor der Nase zu. Sofort stieg mir der zitronige Geruch des Autoparfums in die Nase und erinnerte mich an die vielen Ausflüge, die wir im letzten Jahr zu zweit oder auch gemeinsam mit unseren Freunden unternommen hatten.

Im Sommersemester, wo sich die meisten Studenten in den Urlaub verabschiedeten, anstatt zu studieren, waren wir für ein langes Wochenende in den Yosemite-Nationalpark gefahren, um zu campen. Man konnte mich nun wirklich nicht als Naturfanatikerin bezeichnen, aber die Wasserfälle, die endlosen Bergketten sowie die Vegetation waren der Hammer gewesen. Nachdem ich mir vom vielen Wandern Blasen an die Füße gelaufen hatte, hatte Elijah mich ohne zu zögern huckepack genommen. Es mussten mindestens zehn Kilometer gewesen sein, die er mich getragen hatte, ohne auch nur einmal zu klagen. Keine Ahnung, warum der Ausflug gerade jetzt durch meinen Kopf geisterte. Es war eine schöne Erinnerung und doch war mir nie richtig bewusst gewesen, was für wunderbare Momente es in den letzten Monaten gegeben hatte. Schlimmer noch, es kam mir so vor, als wäre ich seit Dads Tod gar nicht mehr richtig da gewesen. Als hätte ich mich eine Ewigkeit in einer Art Wachtraum befunden, den ich wie eine Außenstehende mit angesehen, aber nicht an mich herangelassen hatte.

Ein seltsamer Gedanke.

Zum Glück setzte das Zuknallen der Fahrertür meiner Grübelei ein abruptes Ende. Elijah schnallte sich an, während sein Grinsen nun mein Misstrauen weckte. »Elijah Azra, jetzt sag mir endlich, was du mit mir vorhast. Sonst steige ich aus.«

»Du bist ganz schön neugierig, Engelchen.«

»Das hat nichts mit Neugier zu tun. Du grinst so derbe, dass es mir Angst macht.« Tat es nicht. Trotzdem ließ ich ihn nicht aus den Augen.

Elijah gluckste und startete mit einem scheinheiligen Ausdruck den Motor. Automatisch sprang das Radio an und spielte einen aktuellen Popsong. Nachdem er ausgeparkt hatte, ließ er die Fensterscheiben herunter und fuhr auf die Hauptstraße. Warmer Fahrtwind wirbelte durch das Wageninnere und zupfte ein paar Strähnen aus meinem Messy Bun heraus. Mein Blick haftete unterdessen auf Elijahs Profil, registrierte seinen Dreitagebart, die leicht geschwungene Nase, die leuchtend smaragdgrünen Augen, die perfekt zu seinem braunen, verwuschelten Haar passten.

Plötzlich überbekamen mich Zweifel. Wieso wollte ein derart hübscher Mann wie Elijah denn ausgerechnet mit mir ausgehen? Meinte er es ernst mit uns? In der Vergangenheit hatte Elijah, den unsere Truppe auch den Frauenflüsterer nannte, so einigen Damen den Kopf verdreht. Über ihn gab es jedoch keine schmutzigen Geschichten am Campus. Ich hatte ihn auch noch nie mit einer Frau gesehen, zu der er mehr als ein freundschaftliches Verhältnis pflegte. Und auch wenn ich zu einhundert Prozent wusste, dass er kein Arschloch war, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Elijah ausgerechnet mit mir etwas Ernsthaftes anfangen wollte.

»Jetzt guck doch nicht so, als wollte ich dir etwas Böses«, sagte er verschmitzt, als wir den Campus hinter uns ließen. »Ich freue mich einfach. Darf ich nicht grinsen, wenn ich glücklich bin?«

»Doch. Nur, als das letzte Mal dieses leicht dreckige Grinsen in deinem Gesicht klebte, hast du Kellan einen ordentlichen Haken verpasst, Rambo.«

»Ach, sag bloß, den hätte er nicht verdient?«, fragte er mit hörbarer Genugtuung in der Stimme und legte den Unterarm auf dem Fensterrahmen ab.

»Doch, definitiv«, stimmte ich schmunzelnd zu. Der Abend, an dem Kellan McArthur’s Selbstbewusstsein auf die Größe einer schrumpeligen Rosine geschrumpft war, gehörte zu meinen absoluten Highlights des letzten Jahres. Kellan trank gern einen über den Durst und hatte dann seine Hände nicht mehr unter Kontrolle. Auf Partys grabschte er regelmäßig ungefragt irgendwelchen Mädels an den Hintern.

Nachdem er das bei Mina getan hatte, war Elijah dazwischen gegangen und hatte Kellan zur Rede gestellt. Der hatte Elijah jedoch völlig ignoriert. Anschließend landete Kellans Hand dann auf meinem Po. Das war Kellans Todesurteil.

Na ja, okay, nicht ganz so krass. Aber ich würde niemals vergessen, wie Elijah dem Footballer die Nase gebrochen hatte. Seither zuckte Kellan jedes Mal zusammen, wenn er Elijah auf dem Campus begegnete. Er hatte so einen Schiss vor Elijah, dass er ihn nicht mal bei seinem Coach verpetzt hatte, obwohl Kellan für mehrere Wochen bei Spielen ausfiel.

»Aber vor dem Knock-Out-Schlag endete das eine Mal, als du so gegrinst hast, darin, dass du mich über den ganzen Campus mit einer Wasserpistole gejagt hast«, versuchte ich tadelnd zu sagen, konnte mich aber nicht zurückhalten und musste lachen, als ich mich daran zurückerinnerte. Es war Ende Mai gewesen. Mrs. Jones hatte die Vorlesung nach draußen verlegt mit dem Arbeitsauftrag, zusammen mit einem Partner drei Kapitel aus der aktuellen Lektüre durchzuarbeiten. Um genau zu sein, hatte sie den Kurs regelrecht aus dem Hörsaal geworfen. Daraufhin wettete Elijah mit mir, dass Hellfire dafür verantwortlich war. Zwar machte schon lange das Gerücht die Runde, dass Jones und Hellfire eine Affäre hatten, aber ich konnte mir das nicht vorstellen und hielt dagegen. Wie zwei Spione waren wir zurück zum Kursraum geschlichen, um herauszufinden, wer von uns recht hatte. Die eindeutigen Geräusche, die dann allerdings aus dem Raum gedrungen waren, würde ich mein Lebtag nicht mehr vergessen.

Da ich die Wette verloren hatte, verlangte Elijah von mir, dass ich ab sofort eine Woche lang allen möglichen Quatsch mit ihm mitmachte. Um dem Irrsinn zu entrinnen, schlug ich ganz unschuldig vor, erstmal etwas essen zu gehen. Gutes Essen war schließlich Elijahs Kryptonit. Doch das fette Grinsen in seinem Gesicht hätte mir eine Warnung sein sollen. Als wir die Bruin Plaza passierten, die zu unserem Lieblingsitaliener führte, hielt Elijah plötzlich eine überdimensional große Wasserpistole – oder besser gesagt ein Wassergewehr – in den Händen. Bis heute war es mir ein Rätsel, wie er an das Mordsteil rangekommen war. Nach der Ansage, dass die Begleichung meiner Wettschuld hiermit begann, schoss er mich mit eiskaltem Wasser ab. Kreischend war ich vor ihm davongelaufen, aber er war so viel schneller als ich, dass es nicht lange brauchte, bis ich nur so vor Wasser triefte.

Darauf folgte eine Woche voller Blödsinn. Wir hatten in Cleas Shampoo rosa Farbe gemischt, die man auswaschen konnte, was Clea anfangs jedoch nicht wusste. Weil unsere Freundin Rosa auf den Tod nicht ausstehen konnte, war sie völlig ausgerastet. Noch immer hatte sie keinerlei Indizien dafür, dass sie die Woche in Pink Elijah und mir zu verdanken hatte.

Der nächste Punkt, zu dem Elijah mich genötigt hatte, war einen ganzen Tag auf dem Surfbrett zu stehen. So häufig, wie ich untergegangen war, grenzte es an einem Wunder, dass ich nicht gänzlich abgesoffen war. Mindestens dreimal hatte er mich aus den Fluten retten müssen, aber erst jetzt realisierte ich, wie viel Spaß mir der Tag am Strand bereitet hatte.

Einen Abend hatten wir uns als ein Promipaar ausgegeben, um auf eine angesagte Party der L.A. High Society zu kommen. Mit einem Lächeln dachte ich daran zurück, wie wir uns mit dem teuersten Champagner zugeschüttet hatten und sogar eine der C-Promis mein Kleid als eine exquisite Wahl betitelt hatte. Mein Kleid, das ich wohlgemerkt für einen unfassbaren Preis von zwanzig Dollar bei Walmart erstanden hatte. Ich erinnerte mich an das Prickeln des Champagners auf meiner Zunge, an unsere Tänze, unser Lachen, unsere Blicke.

»Aber zu deinem Glück will ich, dass du fühlst, was dieser erbärmliche Wichser in dir auslöst.«

In meinem Kopf begann es brutal zu pochen. Erinnerung um Erinnerung poppte vor meinem geistigen Auge auf. Emotionen, die ich selbst in dem Moment des Erlebens nicht gefühlt hatte, waren plötzlich greifbar. Hitze und Kälte rannten über meine Haut und wechselten stetig ihre Richtung. Mein Puls raste. Immer schneller und schneller. Bis all die Bilder hinter meinen Augenhöhlen explodierten.

Gerade noch so unterdrückte ich ein Keuchen und griff mir an die Stirn. Etwas Warmes lief über meine Lippen. Ich leckte darüber. Es schmeckte metallisch. Sofort wischte ich mit der Hand über mein Gesicht. Als mein Blick auf meine Handfläche fiel, erstarrte ich.

Verdammt, warum blutete ich aus der Nase?!

Schnell drehte ich das Gesicht zum Beifahrerfenster und legte dabei den Kopf leicht in den Nacken. Zum Glück fädelte Elijah gerade das Auto auf den belebten Highway ein. Fehlte noch, dass er das hier mitbekam.

»Alles okay?«

Innerlich fluchte ich. Natürlich musste er es bemerken.

Als ich nicht antwortete, weil ich vollauf damit beschäftigt war, ruhig ein- und auszuatmen, damit das Nasenbluten aufhörte, legte er seine Hand auf meinen Oberschenkel und streichelte mit dem Daumen langsam auf und ab. »Ist dir wieder schlecht vom Autofahren?«, fragte er sanft.

Dass ich Autofahren hasste, wusste Elijah spätestens, nachdem ich mich bei unserer ersten Spritztour zitternd und hyperventilierend an seinem Oberarm festgekrallt hatte. Allerdings konnte ich mich inzwischen einigermaßen entspannen, wenn er hinterm Steuer saß.

»Nein. Es ist nur …« Wieder wusste ich nicht, wie ich mein seltsames Verhalten erklären sollte. Elijah musste doch allmählich glauben, ich sei vollkommen gestört. Wieso noch gleich datete er mich?

»Es ist nur …?«, wiederholte er in einem liebevollen Ton, der absolut nicht danach klang, als würde er mich für verrückt halten. Dennoch traute ich mich nicht, ihm von diesem Gefühlschaos zu erzählen, dem ich anscheinend sogar das Nasenbluten zu verdanken hatte. Das war wieder eine dieser Erklärungen, die sich sogar nur gedacht völlig bescheuert anhörten.

»Hey, wir hatten doch ausgemacht, dass du mir alles sagen kannst.«

O nein, jetzt klang er enttäuscht. Das war fast so schlimm, wie mit ihm zu streiten. Ich seufzte, wischte nochmal unauffällig unter meiner Nase her – Gott sei Dank war es dort wieder trocken – und sah zur Fahrerseite.

Also gut, raus mit der Sprache.

»Kennst du das Gefühl, auf Autopilot zu laufen? So als wäre man gar nicht richtig da und doch weiß man, dass es kein Traum ist, was man gerade erlebt?«

Elijahs Miene wurde mit einem Mal finster. Sehr finster. Er presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und blickte, ohne etwas darauf zu erwidern, durch die Frontscheibe. Auweia, hätte ich gewusst, dass diese Frage seine gute Laune trüben würde, hätte ich sie ihm sicher nicht gestellt.

»Vergiss es«, sagte ich künstlich lachend und winkte ab. »Nicht so wichtig.«

»Nein, nichts wird hier vergessen. Es scheint wichtig zu sein, wenn du mich das fragst. Also erzähl. Was meinst du genau damit?« Noch immer stierte er hochkonzentriert auf die Straße. Vielleicht wollte er mir damit nur den Eindruck vermitteln, achtsam Auto zu fahren, aber es wirkte eher so, als mied er meinen Blick.

Da ich nicht mit ihm streiten wollte – und ein Streit würde definitiv vom Zaun brechen, wenn ich mich jetzt weigerte, weiterzureden –, holte ich tief Luft. »Also, bis vor kurzem war das bei mir so. Alles fühlte sich weit entfernt an. Ich habe funktioniert, aber nichts richtig gefühlt. Seit ein paar Tagen ist das … anders. Plötzlich werden mir Sachen bewusst, die ich in den letzten Monaten wie durch einen Schleier wahrgenommen habe. Es ist, als wäre ich aus einem tiefen Schlaf erwacht. Zumindest phasenweise. Manchmal ist es, als würde ich wieder kurz eindösen. Aber wenn ich wach bin, dann fühle ich mich so … so lebendig.«

Elijah bremste scharf ab. Mein Körper schleuderte nach vorn. Der Gurt schnitt in meine Schulter. Unmittelbar blockierte meine Atmung und der Autounfall von vor einem Jahr spielte sich im Zeitraffer vor meinem inneren Auge ab. Dads blutverschmiertes Gesicht. Meine Hilfeschreie. Die tiefe Verzweiflung.

»Scheiße, Liv! Es tut mir leid!« Mit weit aufgerissenen Augen griff Elijah nach meiner Hand, die zitternd den Gurt umklammerte. »Ich hab die Auffahrt übersehen. Wir sind da. Es ist alles gut.« Wie um mir das zu beweisen, parkte er mit nur einer Hand zügig in die für den großen Jeep fast zu kleine Parklücke ein und löste sogleich seinen Gurt, um mich über die Mittelkonsole an sich zu ziehen und mir beschwörend ins Ohr zu murmeln, dass alles gut war.

Ich schloss die Augen und atmete seinen vertrauten Duft nach frisch gewaschener Wäsche und dem sportlichen Männerduschgel ein.

When it all breaks down, when I cannot breathe and cannot cope, I close my eyes and sing this song while you’re my ray of hope.

»Geht‘s wieder?«

Langsam nickte ich und entzog mich seiner Umarmung. »Ja. Alles okay. Du hast mir nur einen kleinen Schrecken eingejagt.« Um ihn nicht sehen zu lassen, dass der Schrecken alles andere als klein war, sondierte ich die Gegend.

Augenblicklich schlich sich ein Lächeln auf meine Lippen. Wärme breitete sich in meiner Brust aus. Elijah hatte uns zum Salty Pepp am Venice Beach gefahren – mein absolutes Lieblingsrestaurant.

»Es tut mir wirklich leid. Ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Schon gut, Lijah.« Noch immer lächelnd löste ich meinen Gurt und betrachtete das von bunten Blumen bewachsene Gebäude, das wie eine mexikanische Casita aussah. »Unser Restaurant.«

Die Reue wich aus Elijahs Blick und machte einem warmen, verspielten Ausdruck Platz. »Natürlich. Wenn ich dich schon ausführe, dann in ein Restaurant, das uns verbindet. Außerdem geht Liebe durch den Magen. Also mal sehen, ob mein Plan aufgeht.« Er zwinkerte mir zu und stieg aus, während ich einen Augenblick kopfschüttelnd mit einem Grinsen sitzen blieb. Ich mochte seine flirty Art.

Als er mir gentlemanlike die Tür öffnete, runzelte ich nachdenklich die Stirn. »Wann hast du denn gewusst, dass wir hierhin fahren? Der Laden ist an einem Samstagabend doch immer brechend voll.«

Elijah, den sonst nie etwas in Verlegenheit brachte, bekam doch tatsächlich eine leichte Röte auf den Wangen. »Nun ja, um ehrlich zu sein, habe ich den Tisch gebucht, als wir in der Mensa saßen.«

Eine Mischung aus Schnauben und Kichern entfloh mir, ehe ich meine Hand in seine legte, die er mir hinhielt. »Lass mich raten. Du hast den Tisch in dem Moment gebucht, als Sin dir das zweite Mal das Wort abgeschnitten hat.«

Elijah schüttelte lachend den Kopf. »Nein. Das habe ich in dem Moment erledigt, als er an unseren Tisch getreten ist.«

Ich gluckste. Es war schon lustig, wie hitzig Elijah handelte, wenn es um Sin ging. Da schienen wir beide sehr gleich zu ticken. Noch immer interessierte es mich brennend, was Elijah für ein Problem mit Sin hatte. Aber das Thema würde warten müssen. Heute Abend ging es nur um Elijah und mich.
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Elijah schloss den Wagen ab und legte den Arm um meine Taille, was sich vertraut und irgendwie neu anfühlte. Am Haupteingang vorbei lenkte er mich direkt zu dem einzigen, freien Tisch, der etwas abgelegener auf der Terrasse stand, von der aus man einen herrlichen Blick auf das Meer hatte. Allgemein liebte ich den Außenbereich des Restaurants. Wir waren von Palmen umsäumt und Lichterketten baumelten über unseren Köpfen. Alle Tische waren kunterbunt eingedeckt. Es roch nach Salz in der Luft, eine warme Brise strich über mein Gesicht und die Nachmittagssonne lag wohlig auf meiner Haut.

»Du hast sogar unseren Stammplatz ergattert?«, fragte ich belustigt und setzte mich, während Elijah mir den Stuhl zurechtrückte.

»Klar, für mein Date nur das Beste.«

»Man könnte meinen, du machst das öfters.«

»Ganz sicher nicht«, sagte Elijah und nahm mir gegenüber Platz. Verlegen kratzte er sich am Hinterkopf und gab dann kleinlaut zu: »Du bist die erste Frau, die ich auf ein richtiges Date ausführe.«

Schon wieder wurde mir warm ums Herz. Mit so einem Geständnis hatte ich nicht gerechnet.

»Ach was. Das kaufe ich dir nicht ab«, entgegnete ich grinsend.

Er lehnte sich zurück und sah ebenfalls grinsend zum Himmel hinauf. »Glaub es oder nicht. Ich meine das ernst.«

»Hallo, darf ich euch schon etwas bringen?«, fragte die weibliche Bedienung mit einem vernehmbaren mexikanischen Akzent.

Elijah gab die Bestellung für uns auf, während ich dem funkelnden Ozean bei seinem Lichterspiel zusah. Dann … von einem Moment auf den anderen verschwand der Meeresgeruch. Die Farben um mich herum verblassten. Das Blau des Himmels wurde so schwach, dass es beinahe grau wirkte. Als hätte jemand dem Moment die Schönheit genommen.

Das war doch nicht normal, oder? Vielleicht litt ich ja an einer manisch-depressiven Störung. Ich zwang mich, die Wellen weiter zu beobachten. Versuchte, mich darauf zu konzentrieren, wie unterschiedlich sich das Rauschen anhörte und welche Muster die Gischt malte, wenn das Wasser aufs Ufer aufschlug. Aber mit jedem Bruch wurden sie ein wenig uninteressanter. Eintöniger.

Als die Bedienung mit einem »Danke« davonrauschte, faltete Elijah die Hände vor sich auf dem Tisch und blickte mir sorgenvoll entgegen. »Beschäftigt dich noch immer das Autopilot-Gefühl?«

»Ja«, gab ich schlechten Gewissens zu. »Sorry, ich möchte die Zeit mit dir genießen, aber irgendwie schwirrt mir so vieles im Kopf herum.«

»Das macht nichts. Wir bringen dich schon noch auf andere Gedanken.« Und das tat er. In den nächsten zwei Stunden schlugen wir unsere Bäuche mit Käse-Nachos und allerhand Finger Food voll, schlürften uns durch die Cocktailkarte und schwelgten in Erinnerungen, unter anderem denen, über die ich auf der Autofahrt nachgedacht hatte.

»Das war superlecker. Danke!« Ein wenig beschwipst und daher sehr überschwänglich umarmte ich meinen Freund, der mich problemlos auffing und mir über den Rücken streichelte.

»Nicht dafür«, murmelte er in mein Haar und gab mir einen Kuss auf die Schläfe.

Ich lächelte, hakte mich dann bei ihm unter und schmiegte mich an ihn, während wir zu seinem Wagen gingen.

Vor der Beifahrertür stoppten wir. Traurig sah ich zu ihm auf. »Ist das Date jetzt schon vorbei?«, murmelte ich leise. Mir hatte der Abend echt gefallen. Ich wollte nicht, dass er vorbei war – auch wenn es draußen schon dämmerte.

»Nicht, wenn du das nicht willst. Wir können noch eine Runde am Strand spazieren oder …«, Unsicherheit flammte in Elijahs Augen auf, »wir könnten zu mir fahren.«

»Puh, also zum Laufen bin ich viel zu vollgefressen. Aber zu dir fahren klingt nach einem guten Plan. Ich meine, ich habe doch schon unzählige Male bei dir gepennt.« Ich versuchte, es locker klingen zu lassen, wurde allerdings ein wenig nervös. Dieses Mal würde es keine Übernachtung zweier platonischer Freunde werden. Das wussten wir beide.

»Okay«, sagte Elijah schlicht und öffnete mir die Autotür.

Auf dem Weg zu seiner Wohnung waren wir beide ungewohnt ruhig. Jeder hing seinen Gedanken nach. Es fühlte sich nicht unangenehm an, aber angenehm war es auch nicht. Zum Glück verschwand unser beider Verlegenheit, sobald wir bei ihm zu Hause auf dem Sofa saßen und einen Film aussuchten. Da Elijah mir die Wahl überließ, entschied ich mich für Passangers mit Anne Hathaway, einen älteren Mystery-Thriller, mit dem ich schon länger geliebäugelt hatte. Bereits die erste Szene packte mich dermaßen, dass ich sofort in die Handlung eintauchte.

»Hey, du weinst ja«, flüsterte Elijah in mein Ohr.

»Nein, das ist nur eine Allergie oder so«, nuschelte ich tränenerstickt. Seit wann war ich so gefühlsduselig? Vor allem wegen eines Films. O Mann, war das peinlich. Da ich nicht wollte, dass Elijah mein verheultes Gesicht sah, drehte ich mich ruckartig zu ihm um und wischte meine Tränen an seinem schwarzen Shirt ab.

»Engelchen, du musst dich nicht verstecken, wenn du weinst«, sagte er sanft, ließ mich aber sein Shirt als Taschentuch missbrauchen.

»Ich weine nicht.« Es sollte pikiert rüberkommen, stattdessen kicherte ich. Dann hob ich den Kopf. Glühende Smaragde blickten mir entgegen. Sein Blick glitt zu meinem Mund. Augenblicklich verfiel mein Herz in einen unregelmäßigen Rhythmus.

Langsam näherte sich Elijah mir, bis seine Lippen ganz sachte über meinen Mund strichen. Ich ließ mich darauf ein, erwiderte zaghaft den Druck, was ihn dazu animierte, weiter zu gehen. Seine Zunge neckte meine Unterlippe, bis ich ihr mit meiner begegnete.

Der Kuss war schön, leicht. Genauso wie man sich einen perfekten Kuss vorstellte. Aber statt ihn zu genießen, tauchten plötzlich eisblaue Augen in meinem Kopf auf.

Scheiße, nein!

Abrupt beendete ich den Kuss.

»Alles okay?« Mit weichem Blick musterte mich Elijah, als ich mich zurückzog.

»Ja, klar.«

Gott, Elijah war ein begnadeter Küsser! Es durfte nicht sein, dass ich an Sin dachte, während mich dieser perfekte Mann vor mir küsste.

»Viel Spaß bei deinem Date. Ich weiß jetzt schon, dass du währenddessen nur an mich denken wirst.«

Nein, werde ich nicht!

Im nächsten Moment drückte ich meine Lippen abermals auf Elijahs Mund. Drängender. Er verstand sofort. Seine Zunge schnellte hervor, glitt über meine Unterlippe und bat um Einlass, den ich ihm sofort gewährte. Er saugte an meiner Unterlippe, gab sie frei, presste seinen Mund gleich wieder auf meinen und nahm mir beinah die Luft zum Atmen.

Ich wollte mehr und schob meine Finger unter sein Shirt, doch Elijahs Hand stoppte sie.

»Ich halte das für keine gute Idee, Engelchen.« Seine Stimme bestand nur aus einem Krächzen.

»Ich schon«, murmelte ich gegen seine Lippen, befreite meine Hand und ließ langsam meine Finger über seinen Bauch gleiten. Seine Haut war straff und warm. Darunter befand sich eine Reihe von Muskeln, die leicht zusammenzuckten, als ich über sie wanderte.

Ein Keuchen drang aus seinem Mund. »Wow, okay, Liv, Stopp!«, sagte er heiser. Erneut legte er seine Hand auf meine und bremste mich aus.

»Habe ich etwas falsch gemacht?«, fragte ich verunsichert und kam mir dabei wahnsinnig jämmerlich vor. Warum wollte ich Elijah auch so dringend berühren? Wo war das Bedürfnis von dieser Art Nähe bitte bisher gewesen? Ich wusste, dass seine Reaktion richtig war, weil ich das Ganze überstürzte. Ich erkannte mich selbst kaum wieder.

Beschämt über mein Verhalten rutschte ich ein wenig von ihm weg und verfrachtete meine Hände hinter meinen Rücken, um sie von weiteren Schandtaten abzuhalten. Elijah schlang jedoch sofort wieder seinen Arm um meine Taille und drückte mich an sich.

»Hey, nicht abhauen. Natürlich hast du nichts falsch gemacht. Ich möchte es nur richtig machen«, erklärte er mit belegter Stimme.

»Was möchtest du denn richtig machen?« Bestand er etwa auf die klassische Kein Sex vor dem dritten Date-Regel? Ich hatte nicht vorgehabt, heute mit ihm zu schlafen. Bei dem Gedanken entstand ein forderndes Prickeln in meinem Bauch. Verdammt, wer war diese Frau, die sofort aufs Ganze ging? Meine Gefühle spielten komplett verrückt.

»Das mit uns.« Elijah holte meine Hand hinter meinem Rücken hervor, führte sie zu seinem Mund und küsste jeden einzelnen Fingerknöchel, ehe er unsere Hände miteinander verschränkte. Dann seufzte er erneut, als würde es ihm schwerfallen, weiterzureden. »Ich muss dir etwas gestehen und möchte, dass du weißt, dass du absolut nichts darauf erwidern musst.« Er sprach so ernst, dass ich mich prompt versteifte. Für einen kurzen Augenblick schloss er die Lider und atmete tief durch. »Liv, ich … ich liebe dich. Das habe ich vom ersten Tag an getan, als ich dich gesehen habe. Ich weiß, dir ist viel Schreckliches widerfahren und deswegen steht dir nicht der Kopf nach einer Beziehung. Aber ich will dich. Und ich werde immer an deiner Seite stehen, um dich zu unterstützen und dir zu zeigen, wie viel du mir bedeutest. Dabei ist es egal, ob du dich dafür entscheidest, dass wir einfach nur weiter befreundet bleiben, oder ob mehr aus uns wird.« Er fuhr sich mit der anderen Hand durch die Haare und stöhnte frustriert. »Gott weiß, wie gern ich mit dir schlafen würde. Aber es wäre falsch. Ich will das mit uns nicht versauen, verstehst du? Ich will es richtig machen.«

Mein Kopf war wie leergefegt. Mit jedem Wort aus seinem Mund war mein Herz ein Stückchen weicher geworden. Wie konnte ich die ganze Zeit einen derart atemberaubenden Menschen vor meiner Nase haben und es nicht bemerken? Ich musste blind gewesen sein.

»Tut mir leid«, murmelte Elijah und blickte zur Seite, als wäre es ihm peinlich, mich anzusehen. »Ich will unsere Freundschaft nicht kompliziert machen. Es musste nur endlich raus.«

»Hey«, flüsterte ich, legte meine Hand auf seine Wange und zwang ihn sanft, wieder zu mir zu schauen. »Entschuldige dich niemals dafür, dass du zu deinen Gefühlen stehst. Ich … ich hatte nur so etwas nicht erwartet. Das heißt aber nicht, dass ich es schlimm finde. Im Gegenteil.« In meinem Bauch begann es zu flattern, als sich ein Lächeln auf Elijahs Gesicht ausbreitete. Sein Lächeln war einfach hinreißend. Es machte mich glücklich, wenn er glücklich war. Langsam strich ich mit dem Daumen über seine stoppelige Wange. »Ich kann vielleicht noch nicht sagen, dass ich dich liebe. Aber du bedeutest mir wahnsinnig viel, Lijah.«

Er lehnte sein Gesicht in meine Hand und schloss die Augen. »Das reicht mir völlig.«

»Mir aber nicht«, sagte ich.

Seine Lider schossen auf. Unverständnis sprach aus seinem Blick.

Ich schluckte und biss mir auf die Unterlippe. »Weißt du, ich bin sehr vorsichtig damit geworden, mein Herz zu verschenken, dabei will ich das gar nicht. Aber ich habe so viele Menschen in meinem Leben verloren und die einzige Beziehung, die ich je hatte, hat sehr unschön geendet.«

Elijahs Gesichtszüge verdunkelten sich. »Was hat dein Ex gemacht?«

Da ich wusste, dass Elijah nicht lockerlassen würde, sagte ich knapp: »Er hat mich nach zwei Wochen Beziehung betrogen und obwohl ich ihm sogar noch eine Chance geben wollte, sich wenigstens zu erklären, hat er am nächsten Tag per SMS einfach so mit mir Schluss gemacht.«

Elijah knurrte. »Sag mir, wer das Arschloch ist, und ich mache ihn zu Kellan 2.0. So geht man nicht mit Frauen um!«

Ich konnte es nicht zurückhalten. Ein Glucksen entfloh meiner Kehle. Ein wütender Elijah war mindestens genauso süß wie ein flirtender.

Auch er fing an zu grinsen. »Was denn?«

»Du bist mein Held«, sagte ich und drückte ihm einen Kuss auf die Nasenspitze.

Als ich mein Gesicht wieder zurückzog, war sein Grinsen verschwunden. Er sah mich beinahe bittend an. »Ich hoffe, du weißt, dass ich dich nie so behandeln würde.«

»Das weiß ich«, sagte ich und fuhr gedankenverloren seine Gesichtskonturen nach. Elijah war lustig, attraktiv, aber vor allem liebevoll. Er war mein bester Freund und ich fühlte mich sicher bei ihm. »Und deswegen will ich es mit dir versuchen.«

»Was versuchen?«

Wäre mir dieser Moment hier nicht so wichtig gewesen, hätte ich mit Sicherheit über seinen verdutzten Ausdruck gelacht. Seine Stirn lag in Falten und seine Augen waren skeptisch zusammengezogen.

»Als Paar.«

Einen nicht enden wollenden Moment lang starrte er mich nur stumm an. Sein Schweigen dauerte so lange an, dass ich innerlich ganz unruhig wurde. Meine Stimmbänder begannen zu zittern, als ich weiterredete. »Ich meine … das ist nur so eine Idee. Vielleicht willst du das ja gar nicht. Oder erst eine Beziehung mit mir anfangen, wenn ich dir sagen kann, dass ich dich liebe. Das ergibt auch mehr Sinn. Es wäre jedenfalls nachvollziehbar.« Elijahs Brauen wanderten immer weiter in die Höhe. »Oh, verdammt, tut mir leid. Ich wollte nicht so etwas Dummes vorschl–«

Seine Lippen ließen mich verstummen. Zittrig atmete ich in seinen Mund aus. Er vertiefte den Kuss. Meine Hände suchten Halt, vergruben sich in seinen weichen Locken. Als wir schweratmend den Kuss beendeten, kribbelte es in meinem Bauch.

»War das ein Ja?«, keuchte ich.

Das typische Elijah-Strahlen erhellte seine Züge. »Würde ich Nein sagen, wäre ich ein absoluter Dummkopf.« Er drückte mir einen Kuss auf den Scheitel. »Es wäre mir eine Ehre, dich meine Freundin nennen zu dürfen.«

Ich lächelte. Mein Herz klopfte wie wild. Ich wusste nicht, wann ich je glücklicher gewesen war.

»Zu deinem Glück will ich, dass du fühlst, was dieser erbärmliche Wichser in dir auslöst.«

Auf einmal wurde mein Herz schwer. Als hätte es eine Ladung Hinkelsteine aufgenommen. Es sank. Fiel in die Tiefe, bis es nur noch ein dumpfes Pochen zustande brachte und schlussendlich gar nichts mehr fühlte.

»Gib uns trotzdem noch ein paar Tage, ja?«, bat Elijah.

Verwirrt sah ich zu ihm auf. Kurzzeitig hatte ich vergessen, dass wir engumschlungen auf der Couch lagen.

»Ich möchte das mit uns nicht überstürzen«, erklärte er.

»Das möchte ich auch nicht.« Um genau zu sein, war der Drang, mit ihm zu schlafen, komplett verschwunden. Jetzt schien es mir überhaupt total abwegig, mit ihm intim zu werden. Was hatte mich nur dazu geritten, ihn zu begrabschen?

»Gut.« Elijah hauchte mir noch einen Kuss auf den Mund, bevor er einen weiteren Film startete, der sich glücklicherweise als Komödie entpuppte. Wir küssten uns den ganzen Abend über. Er streichelte mich, schenkte mir ab und zu ein glückliches Lächeln, doch außer dem dumpfen Druck in meiner Brust, fühlte ich nichts.
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So leise wie nur möglich öffnete ich die Tür zum Wohnheimzimmer. Über Minas Boxen lief ein Remix von Anastacia, doch das Knarren der alten Holztür war kaum zu überhören.

»Naaa, wie war euer Date?«, begrüßte mich Clea mit einem vielsagenden Unterton. »Oder sollte ich besser fragen eure Nacht?«

Hitze kroch in mein Gesicht. Offenbar hatten Mina und Clea auf mich gewartet.

Ein Seufzen unterdrückend straffte ich die Schultern und wandte mich mit unschuldiger Miene den beiden zu. »Verdammt, Clea!«, quietschte ich im nächsten Moment. »Das sieht viel zu realistisch aus!« Schwer atmend fasste ich mir an die Brust, während ich meine Freundin mit unverhohlenem Ekel und gleichzeitiger Faszination begutachtete. Auf ihrer linken Gesichtshälfte klaffte ein schwarzes, tiefes Loch. Nicht mal mehr ihr Auge war zu sehen. Dahingegen war ihre rechte Gesichtshälfte wunderschön geschminkt. Mit den auffälligen Eyelinerstrichen über und unter dem Auge und dem goldenen Band um ihren Kopf sah sie aus wie eine Pharaonin. Wann hatten sich die zwei Mädels wohl getroffen, um sich an dieses zugegeben beeindruckende Kunstwerk zu setzen? Sie befanden sich bereits in den letzten Zügen der Maske und es war gerade mal später Nachmittag.

Elijah und ich hatten noch zusammen gebruncht und uns dabei darauf geeinigt, unsere Beziehung vorerst nicht an die große Glocke zu hängen. Danach hatte ich mich für ein paar Stunden in meinen Lieblingspark gesetzt. Ich hatte ein wenig Zeit für mich gebraucht und den gestrigen Tag Revue passieren lassen.

Dass ich nun einen festen Freund hatte, wollte mir immer noch nicht in den Kopf. Ich verstand nicht, warum ich überhaupt vorgeschlagen hatte, dass wir es als Paar versuchen sollten. Klar, ich mochte Elijah. Es war schön gewesen, ihn zu küssen, genauso wie es schön gewesen war, in seinen Armen zu liegen. Aber eine Beziehung? Wir hätten uns auch erst nach ein paar Wochen des Datings für oder gegen eine Beziehung entscheiden können. Hatte ich aus der Geschichte mit Allan denn wirklich nichts gelernt?

»Na los, erzähl schon!« Clea schien vor Aufregung zu platzen. Aus großen Augen starrte sie mich an, was in Kombination mit ihrem Make-up ganz schön creepy aussah.

»Es war … schön«, antwortete ich betont gelassen und schnappte mir das Outfit, das meine Freundin dankenswerterweise über die Rücklehne meines Schreibtischstuhls gelegt hatte.

»Apropos schön. Du bist sicher, dass du dieses langweilige Outfit heute Abend tragen willst?«, fragte Mina mit einem grimmigen Ausdruck, während sie sich auf ihrem Bett die Wimpern tuschte. Ich nahm ihr ihre Laune nicht übel. Zwar hatte sie mir ihren Segen für ein Date mit Elijah gegeben, aber dass es dann so schnell dazu gekommen war, damit hatte wohl niemand gerechnet.

Trotzdem verunsicherte mich ihre Frage. Dabei war das Outfit, das mir Clea aufgeschwatzt und geliehen hatte, kein bisschen langweilig. Es war ein hautenger Catsuit aus Lederimitat, der jede noch so minimale Kurve meines Körpers betonte, was mir bereits im nicht angezogenen Zustand Unwohlsein bereitete. Mit den beneidenswerten Figuren meiner Freundinnen würde ich auch mit fünf Kilo weniger auf den Hüften nicht mithalten können. Wenigstens war der Ganzkörperanzug, mit dem ich eine Kampf-Dämonin darstellen wollte, dehnbar.

»Ich bin doch auch eine Langweilerin. Also passt das Kostüm hervorragend zu mir«, entgegnete ich fröhlich, obwohl ich Mina für den Seitenhieb am liebsten die Hasenohren langgezogen hätte. Ganz einfallslos verkleidete sie sich nämlich als Bunny – wie wahrscheinlich jede dritte Studentin an Halloween. Kein bisschen gruselig und kein bisschen individuell. Dafür sexy.

»Wo du recht hast …«, meinte sie süffisant.

Ich verdrehte innerlich die Augen. Wie immer ließ sie ihren Frust an ihren Mitmenschen aus. Vielleicht sollte ich ihr vorschlagen, uns Cocktails zu mixen, damit sie bessere Laune bekam. Da ich allerdings nicht einschätzen konnte, ob eine betrunkene Mina unter den gegebenen Umständen nicht noch schlechter drauf wäre als ohnehin schon, erwiderte ich nichts mehr darauf und zog mich stattdessen an.

In das Kostüm hineinzuschlüpfen, gestaltete sich schwieriger als gedacht. Der dünne Stoff klebte an meinem Körper wie eine zweite Haut. Hinzu kam das Wetter, das für fast Anfang November außergewöhnlich warm war und mich obendrein ins Schwitzen brachte. Als meine Arme und Beine endlich im Fakeleder steckten, schnaufte ich bereits wie ein kurz vorm Exitus stehendes Walross.

»Kannst du mir beim Schnüren helfen?« Clea deutete auf ihren Rücken, wo die Bänder ihres Korsetts lose herunterhingen.

»Ja, sofort«, sagte ich, während ich mich unnatürlich verdrehte, um über meine Schulter an den Reißverschlussgriff zu kommen. Vergeblich. »Kannst du vielleicht zuerst mein Kostüm zumachen? Das Leder rutscht ständig über meine Schultern und so langsam bekomme ich einen Krampf im Arm.«

»Aber klar doch.« Ein Handgriff und ein Ratschen später hatte Clea den Reißverschluss geschlossen. Allerdings wünschte ich ihn mir gleich wieder auf, denn ich badete wortwörtlich in meinem eigenen Schweiß.

Mein Blick streifte Minas Schrankspiegel und blieb darin hängen. »Warum noch gleich habe ich mich von euch dazu überreden lassen, mich zu verkleiden?«, grummelte ich. Im grellen Schein der Deckenlampe sah ich viel beleibter aus als sonst. Trotzdem musste ich zugeben, dass dieses luftundurchlässige Folteroutfit irgendwie cool war. Meinen Rücken zierten zwei schwarze, spitz nach oben zulaufende Dämonenflügel und an Bauch und Beinen befanden sich Cut-Outs aus schwarzem, leicht durchsichtigem Mesh.

»Ich denke, du hast dich überreden lassen, weil du darin heiß aussiehst«, antwortete Clea glucksend und drehte mir den Rücken zu.

»Mir ist höchstens heiß«, grummelte ich weiter und trat hinter meine Freundin. Clea raffte ihr Haar nach oben und ich begann, die Bänder durch die Schlaufen zu ziehen. Dabei achtete ich penibel darauf, dass auch ja alles fest saß. Bei den wenigen Zentimetern Haut, die sie mit dem schwarzen Samtkorsett bedeckte, wäre ein Verrutschen fatal gewesen.

»Bitte lass es an«, flehte Clea. »Du siehst toll aus! Wirklich. Damit wirst du Elijah umhauen.«

»Vielleicht will ich das gar nicht.«

»Weil sie mehr an Sin interessiert ist«, warf Mina ein.

»Autsch!«, beschwerte sich Clea nach Luft ringend, als das Band, das ich versehentlich zu fest gezurrt hatte, in ihre Haut schnitt.

»Sorry«, murmelte ich und drehte mich dann langsam zu Mina. »Sin?« Nur unter größter Anstrengung konnte ich den Namen gleichgültig klingen lassen.

»Ja, Sin.« Mina schmetterte den Kajalstift auf ihr Bett und setzte sich auf den kleinen Hocker, von dem aus sie mir direkt ins Gesicht starrte. »Der Typ, mit dem du Blicke tauschst, als würdet ihr gleich übereinander herfallen!«

»Oh, ja!«, quietschte Clea verzückt. »Unsere gute Liv hält sich gerade gleich zwei Kerle auf einmal warm. Wer hätte das gedacht?«

»Was?! Nei–«

»Doch!«, grätschte Mina mir ins Wort. »Du flirtest in einem Moment mit Sin und im nächsten gehst du mit El auf ein Date. Das nennt man genauso! Sich mehrere Typen warmhalten!«

Ich stellte meine Bindeversuche ein und stemmte die Hände in die Hüfte. Mina stierte mich unterdessen an, als wäre ich ein Ziel, das es auszuschalten galt. Die Frau konnte eine ganz schöne Zicke werden, wenn ihr etwas nicht passte. Ein wenig konnte ich sie ja verstehen. Sie hatte Elijah für mich aufgegeben und nun glaubte sie offenbar, ich würde mit ihm nur spielen und gleichzeitig etwas mit Sin anfangen. Himmel, wie unfassbar falsch musste die Situation in der Mensa bei meinen Freunden angekommen sein?

»Nur damit hier eins klar ist: Ich flirte nicht mit Sin!«, erklärte ich mit fester Stimme.

»Ach, nein?« Mina schnaubte. »Und warum bist du dann, nachdem du totaaal unverschuldet in seinen Schoß gestolpert bist, nicht wieder von seinen Beinen heruntergekrochen?«

Unweigerlich schoss mir das Blut in die Wangen. Wie sollte ich ihnen das erklären? Es war kaum in Worte zu fassen, was in mir vorging, wenn dieser Idiot in meiner Nähe war.

Damit meine Freundinnen – allen voran Mina – nicht merkten, wie sehr mich meine Reaktion auf Sin selbst verunsicherte, widmete ich mich wieder dem fast vollständig zugebundenen Korsett und gab nach einer Pause reifer Überlegung nach. Es hatte keinen Sinn, den beiden eins vorzulügen. »Sin ist ein Idiot, durch und durch«, begann ich leise zu sprechen. »Ich kann ihn und seine selbstverliebte Art nicht leiden. Doch je öfter ich ihm das zeige oder sage, desto mehr scheint er mich offenbar davon überzeugen zu wollen, dass dem nicht so ist. Seit geschlagenen zwei Wochen fordert er mich jeden Tag aufs Neue raus, versucht, mich aus der Reserve zu locken, was ihm leider von Zeit zu Zeit gelingt. Aber was soll ich machen? Ich kann den Typen vielleicht nicht ausstehen, aber ich bin nicht komplett immun gegen ihn. Ich meine, habt ihr euch den Idioten mal angesehen? Ich hätte eine von euch gern dabei erlebt, wenn ihr auf den Schoß von so einem Kerl fallt. Da kommt man mit Rationalität leider nicht weit. Das heißt aber nicht, dass ich mit ihm etwas anfangen würde. Himmel, bewahre. Niemals! Außerdem bin ich mit …« Ich stockte. Beinahe hätte ich mich verplappert.

»Du bist mit …?«, fragte Clea mit angehaltenem Atem.

»Außerdem bin ich mit meinem Singleleben zufrieden«, log ich. Für meine Verhältnisse war ich heute schon ehrlich genug gewesen. Das schienen auch Mina und Clea so zu sehen. Über den Spiegel tauschten sie kurze Blicke miteinander aus, in denen Erstaunen lag.

»Verstehe«, sagte Mina sichtlich milder gestimmt und zog den Deckel von ihrem Lippenstift. Ein lautes Ploppen ertönte. »Der Kerl ist aber auch verdammt heiß. Ich finde, dafür hast du noch recht geistesgegenwärtig reagiert.« Sie schmunzelte. »Zumal er dir so tief in die Augen gesehen hat, dass jede andere Frau vermutlich ihren Verstand über Bord geworfen und den Typen mitten in der Mensa geküsst hätte.«

Davor hatte ich – so ungern ich es auch vor mir selbst zugab – tatsächlich gestanden.

»So, jetzt verwandeln wir dich erstmal in einen sexy Dämon«, verkündete Mina, sprang von ihrem Bett auf und zwang mich auf den Hocker. »Schließlich wollen wir doch El umhauen.« Sie zwinkerte mir zu und machte sich daran, meine Haare aus dem Gesicht zu stecken. Dankbar über ihre gebesserte Laune wehrte ich mich nicht gegen das Beauty-Programm, das mir zweifelsohne bevorstand.
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Die Fahrt zur Halloweenparty verlief in merkwürdiger Stille. Elijah hatte das Radio auf laut gestellt, aber die Musik konnte unser aller Schweigen nicht übertönen. Clea daddelte am Handy und rückte immer wieder ihren mit ägyptischen Symbolen versehenen Kragen zurecht, während Mina und Elijah dreinschauten wie drei Tage Regenwetter.

Als Elijah uns abholte, hatte er mich wie immer mit einem Kuss auf die Stirn begrüßt und dabei verschwörerisch gegrinst, aber nachdem Mina ihm etwas ins Ohr geflüstert und er daraufhin ein verärgertes »Nein« gezischt hatte, wirkte er verstimmt. All meine Versuche, ein Gespräch ins Laufen zu bringen, wurden von beiden konsequent ignoriert. Inzwischen war die stickige Luft im Jeep kaum auszuhalten.

Sobald der Wagen zum Stehen kam, riss ich die Autotür auf und stieg aus. Dabei flog ich beinahe hin. Für Schotter waren meine Stiefeletten definitiv nicht geeignet. Leise fluchend stakste ich ein paar Schritte über den Boden, bis ich den Kopf hob.

Augenblicklich klappte mein Mund weit auf. Es war das erste Mal, dass ich Halloween an der UCLA mitfeierte. Dass die Halloweenpartys immer in den größten und imposantesten Villen von L.A. stiegen, war nichts Neues. Es gab genügend UCLA-Studenten, deren Eltern reiche Schauspieler, Models, Regisseure oder Immobilien-Mogule waren.

Aber diese Villa, sie war … wow! Wie in einem Gemälde ragte das mehrstöckige Anwesen in der Dunkelheit empor und beleuchtete mit seinen abertausenden Lichtern durch die riesigen Fensterfronten die Nacht. Mit den aufwendig verzierten Säulen und dem reinen Weiß der Wände und Treppen erinnerte es mich architektonisch an das antike Griechenland. Nur viel ausladender und doch irgendwie modern.

Um das Gebäude herum war, soweit das Auge reichte, nur flaches Land, was in L.A. extrem selten war. Ein paar Meter weiter endete die Schotterauffahrt in einem pompösen, gepflasterten Vorhof. In der Mitte befand sich ein riesiger Springbrunnen, dessen Wasserstrahlen wunderschöne Lichtspiele veranstalteten.

Allerdings war all das nicht dafür verantwortlich, dass mich der Anblick des Hauses regelrecht erschlug. Ich vermutete mal ganz stark, dass der eine oder andere Arachnophobiker schon kehrtgemacht und die Party freiwillig verlassen hatte. Den Villeneingang schmückte eine gigantische Spinne, die gut vier Meter in die Höhe ragte. Ihre Beine wackelten leicht hin und her, wurden offenbar von Luft betrieben, obwohl sie verdammt echt aussah. Ein roter Teppich führte die Treppe hinauf, direkt durch die langen Beine in das Gebäude hinein. Den Weg umsäumten umgestaltete Bambusfackeln, auf denen jeweils ein abgetrennter Kopf steckte, aus dessen Mund schwarze Flammen züngelten. Neben ihnen flatterten Spinnenfäden und auf dem steinernen Boden etwas weiter am Treppenfuß waren Kreideumrisse von Leichen auf den Boden gemalt – inklusive einer angemessenen Blutlache. Allein das, was hier draußen an Dekoration angebracht worden war, musste ein kleines Vermögen gekostet haben.

Mein Blick landete wieder auf dem dunklen Eingang, umgeben von den haarigen Spinnenbeinen. Ich hatte zwar weder Angst im Dunkeln noch vor Spinnen, ein großer Fan von beidem war ich aber auch nicht.

Für einen Moment erfüllte ein mulmiges Gefühl meinen Magen. Ich schluckte, schüttelte unmerklich den Kopf.

Nein, ich würde nicht kneifen. Dafür interessierte es mich zu sehr, was die Gastgeber drinnen noch so alles aufgefahren hatten. Außerdem traf die Elektromusik, die neben den schrillen Schreien aus dem Tunnel kam, meinen Geschmack.

»Echt cool, was?«, rief Clea und beendete damit sowohl meine unverhohlene Bewunderung als auch das letzte bisschen Magengrummeln.

»Ja, ganz schön beeindruckend.« Ich musste ebenfalls schreien. Neben der Musik war die Geräuschkulisse ganz schön laut. Viele Leute tummelten sich auf dem Vorplatz. Einige warteten vermutlich auf ihre Freunde, weil sie immer wieder erwartungsvoll auf ihre Handys lugten, während kleinere Grüppchen in der kurzen Schlange vor dem Villeneingang anstanden und sich lautstark unterhielten. Allesamt – selbst die Jungs – waren geschminkt und viele von ihnen trugen aufwendige Kostüme, die hochwertig aussahen. Mir fiel auf, dass die meisten Frauen wesentlich freizügiger angezogen waren als ich. Sofort kam ich mir mit meinem Outfit nicht mehr ganz so deplatziert vor.

»Wem gehört das Haus?«, wollte ich wissen. Noch nie hatte ich vor so einem eindrucksvollen Gebäude gestanden. Ich konnte mir auch beim besten Willen nicht vorstellen, wer eine solche Villa sein Zuhause nannte.

»Keine Ahnung. Dass die Party hier stattfindet, steht erst seit gestern Abend fest.«

»Was?« Vor Irritation konnte ich meinen Blick das erste Mal von den Spinnenbeinen loseisen und sah zu Clea. Ich war mir nicht sicher, ob ich sie über die Musik richtig verstanden hatte.

»Ursprünglich wollten die Alphas ihr Haus wie jedes Jahr für die Party zur Verfügung stellen, aber die Jungs haben … wie soll ich es sagen?«, druckste sie herum.

»Sie haben Schiss, dass es bei ihnen spuckt«, erklärte Mina.

Ich lachte auf, weil ich ihren trockenen Humor trotz ihrer Launenhaftigkeit lustig fand. »Das sind doch perfekte Voraussetzungen, um dort Halloween zu feiern, oder nicht?«

Minas ernster Gesichtsausdruck ließ mich jedoch sofort verstummen. »Nein, Liv. Das ist nicht nur so daher gesagt.«

»Sie hat recht.« Clea klebte das fette Grinsen im Gesicht, das sie immer zur Schau trug, wenn sie über den neuesten Klatsch und Tratsch berichten konnte. »Offiziell sind die Jungs allesamt gestern Abend ausgezogen, weil es bei ihnen einen Wasserrohrbruch gab. Ich habe aber gehört, dass sich Jonathan den Fuß angeknackst haben soll, als er vor etwas geflüchtet ist. Und Zyan ist fast im Pool ertrunken, weil ihn etwas unter Wasser gezogen haben soll. Nur Nail hat davon nichts mitbekommen, weil er in der Zeit joggen war.«

Von ihren Umschreibungen wurde mir schon wieder ganz flau im Magen. Rational betrachtet war das völliger Humbug. Geister existierten nicht.

Allerdings … glaubte ich selbst ja auch, dass es so etwas wie Flüche gab, die einen heimsuchten. War es also möglich, dass es bei den Alphas in der Villa wirklich spukte? Wenn ja, wieso auf einmal? Die Footballer, aus denen die Alpha-Verbindung hauptsächlich bestand, lebten schließlich schon seit Jahren dort und noch nie war irgendetwas dieser Art vorgefallen. Oder wusste man davon nur nichts, weil die Verbindungsbrüder das Ganze – wie auch dieses Mal – vertuschten, damit sie nicht als Weicheier oder Irre abgestempelt wurden?

»Ich habe gehört, dass das Haus dem Sohn eines Airline-Inhabers gehört, aber meine Quellen sind diesmal nicht so zuverlässig«, erzählte Clea und sah mit derselben Faszination zum Gebäude auf, die ich bei seinem Anblick empfand.

»Tja, wer auch immer der Gastgeber ist, er oder sie hat sich selbst übertroffen.« Plötzlich wieder gutgelaunt lief Mina auf den Eingang zu. Ich wollte ihr noch hinterherrufen, dass wir auf Elijah warten mussten, der zwischenzeitlich mit dem Auto zum Parkplatz gefahren war, aber da bog er bereits um das Haus. Sie war ihm also entgegengegangen. Bei ihm angekommen trat sie dann auch noch ganz nahe an ihn heran. Wieder schien sie ihm etwas zu sagen, das nur er erfahren sollte, denn ihre Lippen bewegten sich direkt neben seinem Ohr.

Ich war nie der eifersüchtige Typ gewesen, war ich auch jetzt nicht. Aber es war schon komisch, wenn sich die beste Freundin an den Freund ranmachte. Sie wusste zwar nicht, dass Elijah und ich unsere Beziehung gestern Abend aus der platonischen Zone herausdefiniert hatten, aber ich hätte erwartet, dass sie so viel Anstand besaß, ihre Annäherungsversuche einzustellen, sobald sie wusste, dass wir uns dateten.

»Sie kommt schon noch über ihn hinweg«, versuchte Clea mich aufzumuntern. »Er hat eh nur Augen für dich.«

»Sie sind miteinander befreundet und damit habe ich absolut kein Problem«, sagte ich und meinte es auch so. Ich vertraute sowohl Mina als auch Elijah.

Trotzdem machte es mich stutzig, als Elijah kurz, aber mit einem wütenden Gesichtsausdruck, mit Mina sprach, ehe er sich an ihr vorbeischob.

Kaum erblickte er mich, schien seine Wut vergessen. »Kommt ihr?«, rief er mit einem breiten Lächeln. Mina und er standen bereits am oberen Treppenabsatz.

Ich nickte ihm zu und stieg gemeinsam mit Clea die beleuchteten Stufen empor.

Wir hatten die Treppe noch nicht ganz erklommen, da flüsterte Mina erneut etwas zu Elijah, woraufhin er ihr einen warnenden Blick zuwarf. »Nein, Mina. Wie oft noch? Was soll das alles?«, raunte er leise.

»Ich meine ja nur …«, fuhr Mina fort, doch Elijah unterbrach sie harsch.

»Ich sagte Nein!« Damit schien sich für ihn die Sache erledigt zu haben. Wie ein Stier, der rot sah, lief er auf den Eingang zu, wartete nicht mal auf mich, ehe er zwischen den Spinnenbeinen verschwand.

Mina blickte ihm böse hinterher, öffnete und schloss ihre Hände mehrere Male.

»Was ist denn los bei euch?«, fragte ich vorsichtig. »Ich habe euch noch nie streiten sehen.«

»Geht dich nichts an!«, fauchte sie. Damit war auch sie in den Tunnel gestürmt.

Clea und ich warfen uns verständnislose Blicke zu und wollten ihr folgen, kamen jedoch nicht weit.

»Einzeln eintreten!«, befahl ein Mann mit leicht verzerrter Stimme, den ich erst jetzt bemerkte. Wie die tote Version von The Rock stellte er sich vor uns und verschränkte die aberwitzig trainierten Arme vor der Brust. Er hatte einen furchtbar kalten Blick drauf, sein schwarzes Haar war unordentlich gestylt, und seine Kleidung ähnelte ansatzweise meinem Aufzug – nur in männlicher Variante. Im Falle eines Kostümwettbewerbs hätte er von mir die höchste Punktzahl bekommen.

»Soll ich vorgehen?«, fragte Clea.

»Klar, geh nur.«

Sie lächelte mir nochmal zu, dann trat sie ein. Keine zwei Sekunden später und die Dunkelheit hatte ihre zierliche Gestalt verschluckt.

Ich kniff die Augen zusammen. Wie hatten die so schnell solche Spezialeffekte in eine normale Villa einbauen können? Die Leute mussten echt Kohle haben.

»Du kannst jetzt eintreten«, sagte der Türsteher.

Ich blickte von der Dunkelheit zu ihm, blieb an seinen pechschwarzen Iriden hängen. Lag es an seinen Kontaktlinsen oder wieso fühlte es sich an, als würde ich wirklich einem Toten in die Augen sehen? Von meinem eigenen Gedanken irritiert, beugte ich mich leicht vor und betrachtete seine Augen genauer.

»Was machst du da? Bleib gefälligst, wo du bist«, grollte er. »Wenn du nicht rein willst, geh zur Seite oder verschwinde. Du hältst den Betrieb auf.«

»Sorry. Ich gehe ja schon rein.« Froh darüber, den komischen Kerl hinter mir zu lassen, setzte ich mich in Bewegung, bevor ich es mir nochmal anders überlegen konnte.

Ich passierte die behaarten Beine, da begrüßten mich auch schon abertausende Spinnweben. Seltsamerweise waren sie kein bisschen beschädigt, obwohl bereits hunderte Gäste vor mir den Tunnel durchquert haben mussten. Wie kriegten die es nur hin, dass diese Weben sich ständig erneuerten? Oder waren das stinknormale Stofffäden? Sie wirkten so hauchdünn. Filigran. Ich hob die Hand und schob einen Faden beiseite. Wie bei einem echten Spinnennetz blieb das leichte Gewebe an meiner Hand kleben und … riss. Wow. Das war cool und gleichzeitig gruselig. Denn sofort erwartete ich, dass irgendwo eine lebendige Spinne herumkrabbelte. Widerstrebend blickte ich mich um. Keine Gliederfüßer zu sehen. Dennoch ging ich eher schleichend weiter. Nach ein paar Schritten klebten allerdings so viele lose Fäden an meiner Hand und meiner Kleidung, dass ich gar kein Kostüm mehr gebraucht hätte, wenn ich auf der anderen Seite des Tunnels herauskam. Vielleicht war ja auch das die Idee dahinter. Wäre jemand ohne Verkleidung gekommen, wurden ihm hier ein paar Accessoires verpasst – ob man wollte oder nicht.

Je weiter ich in den Tunnel hineinging, desto dunkler wurde es. Und je dunkler es wurde, desto beklemmender wurde das Gefühl in meiner Brust. Ich war noch nie in einem Gruselkabinett gewesen, konnte mir aber gut vorstellen, dass das Wandeln durch diese von Spinnenweben durchzogene Dunkelheit tausendmal unheimlicher war.

Aber hey, heute war Halloween. Was hatte ich erwartet? Neonröhren und angenehm flauschige Sitzgelegenheiten? Wohl kaum.

Tapfer kämpfte ich mich also weiter durch dieses Netzgewirr. Nach einer gefühlten Minute blickte ich hinter mich, um herauszufinden, ob mir schon jemand dicht auf den Fersen war. Die Eingangstür war nicht mehr in Sicht. Als ich nach vorn blickte, entdeckte ich auch nicht das Ende des Tunnels.

»Na toll. Wie weit ist es denn noch?«, grummelte ich. Ich hatte Durst. Und die klebrigen Fäden sowie das schummrige Licht gingen mir allmählich auf die Nerven.

Ein Geräusch, ähnlich eines tiefen Atemzugs, ließ mich augenblicklich innehalten. Regungslos starrte ich in die von Schwärze umhüllte Umgebung und fragte mich, ob ich mir das eingebildet hatte.

Plötzlich kribbelte es in meinem Nacken. Kreischend klatschte ich meine Hand auf die Stelle, aus Angst, es könnte eine Spinne sein. Doch ich erwischte nichts. Das Kribbeln blieb.

Okay, entweder wurde ich so langsam wirklich psychosomatisch behandlungsbedürftig oder ich war doch eine größere Schisserin, als ich vor mir selbst eingestehen wollte.

»Jetzt mach dir nicht ins Hemd«, murmelte ich und ging langsam weiter. Die Helligkeit nahm immer mehr ab, wobei ich nicht mal ausmachen konnte, was hier überhaupt noch einen Funken Licht spendete. Als ich nicht mal mehr die Hand vor Augen erkennen konnte, blieb ich allerdings wieder stehen. Selbst die Musik schien weit weg zu sein.

»Was soll die Scheiße?«, fluchte ich leise vor mich hin. War ich echt die Einzige, die sich verlaufen hatte? Hier konnte man doch unmöglich die ganzen Leute durchgeschleust haben. Andernfalls hätte ich schon längst über einen schlafenden Betrunkenen stolpern müssen. Ich hingegen war stocknüchtern. Oder war das eine Art Labyrinth und ich hatte eine falsche Abzweigung gewählt? Aber ich war doch immer nur geradeaus gegangen.

Vorsichtig suchte ich mit den Händen in der Luft nach einer Wand, einem Gegenstand, irgendetwas. Sogar der Widerstand der Spinnweben war nicht mehr da. Wo war ich hier nur gelandet?

»Hallo?« Meine Stimme hallte wider und wider. Mindestens zwanzig Mal. Ich bekam eine Gänsehaut. Wo auch immer ich war, das hier schien ein Hohlraum zu sein. Eine Halle? Oder vielleicht eine Höhle?

»Hallo«, ertönte die verzerrte Stimme des Türstehers hinter mir. Ich schrie vor Schreck auf.

»Verdammt! Hast du mich erschreckt!« Ich lachte ein wenig zu hoch und schlang meine Arme um meinen Brustkorb. Irgendwie war mir eiskalt. »Gut, dass du mich gefunden hast. Du weißt doch sicher, wo es hier rausgeht, oder?«

»Nicht bewegen«, erwiderte er nur.

Panik schlängelte sich über meinen Rücken, kroch meinen Nacken hinauf. »W-wieso soll ich mich nicht bewegen?« Hockte eine giftige Spinne neben mir? Oder würde ich bei einer weiteren Bewegung irgendwo hinunterstürzen?

Nein. Dass ich in Gefahr schwebte, spürte ich. Aber es war eine andere Art der Gefahr. Mein sechster Sinn flüsterte mir zu, dass jemand die Gefahr darstellte. Riet mir, schnellstmöglich wegzurennen. Nur hatte Flucht keinen Sinn. Ich sah nichts und würde ohnehin nur über meine eigenen Beine stolpern.

»Das ist nicht witzig! Was soll der Mist? Wenn ihr mir Angst einjagen wollt, das schafft ihr mit so einer unfassbar kindischen Aktion nicht! Es ist jedenfalls extrem erbärmlich, dass ihr Frauen in die Dunkelheit lockt, damit sie sich fürchten«, ging ich stattdessen auf Angriff. Sollten der Türsteher und seine Komplizen es auch nur wagen, mich nochmal zu erschrecken, würden sie schnell merken, dass sie sich mit der Falschen angelegt hatten.

Allerdings antwortete mir der Türsteher nicht mehr. War er, ohne mir zu helfen, abgehauen? Es war ruhig. Viel, viel zu ruhig. Jetzt hörte ich gar keine Musik mehr und spürte auch nicht den Bass, der selbst den Eingangsbereich vor der Haustür mit leichten Beben erschüttert hatte.

»Hallo?«, fragte ich nochmal in die Dunkelheit hinein. Diesmal zitterte meine Stimme.

Im nächsten Moment umfassten zwei große, warme Hände mein Gesicht. Ich hatte keine Chance auszuweichen. Vor Schreck kreischte ich auf, doch meine Stimme versagte. In meinem Kopf erschienen explosionsartig Bilder. Sie flogen zu schnell vorbei, um sie zu erfassen. Es piepte und flimmerte. Ein Quietschen, ein Lachen, Wasserplätschern, ein erneutes Piepen. Es war, als würde in meinem Kopf ein Zusammenschnitt aus zig verschiedenen Aufnahmen abgespielt. Dabei trat ein solch heftiger Schmerz hinter meine Augenhöhlen, dass ich glaubte, zu sterben. Dumpf nahm ich wahr, dass ein gellender Schrei in meinen Ohren klingelte. Hätten mich die Hände nicht unnachgiebig festgehalten, wäre ich zu Boden gesackt. Ich war nicht mal mehr fähig, mich zu wehren, so sehr lähmte mich das, was in meinen Kopf vor sich ging. Es war Folter. Das Gewaltigste und Negativste, was ich je gefühlt hatte. Und ich wollte es nicht. Unter keinen Umständen wollte ich dem, was mich gerade so brutal einholte, erlauben, in meinen Geist zu gelangen.

»Lass es zu!«, flüsterte mir eine fast vertraute, tiefe Stimme zu, doch ich konnte ihre Worte nicht verarbeiten.

»Bitte, lass es zu!«, forderte die Stimme drängender.

»Ich kann nicht!«, schluchzte ich. Wann hatte ich angefangen zu weinen?

»Doch, du kannst. Du musst!«, beschwor mich die Stimme. Die Hände griffen noch fester um mein Gesicht. Mein Kopf drohte unter dem Druck zu zerbersten.

»Nein!«, schrie ich und riss die Augen auf. Ein heller Blitz zuckte durch mein Sichtfeld. Erleuchtete den Raum, der aus schwarzem Rauch zu bestehen schien. Dann wurde es wieder stockdunkel.

Nein, nicht so dunkel wie vorher. Ich sah etwas – bunte Lichter.

Das Ende des Tunnels!

Ich rannte los. Schaute nicht über die Schulter. Geradeaus. Einfach nur geradeaus. Gleich war ich da. Gleich war ich in Sicherheit. Meine Lunge brannte, doch ich lief weiter. Immer geradeaus.

Am Limit meiner Kräfte angelangt, hechtete ich durch das Tunnelende und … blieb abrupt stehen. Ich befand mich in einer riesigen Halle. Umgeben von feiernden Studenten in Halloween-Kostümen.
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»Hey, wo hast du denn so lange gesteckt? Ich wollte schon nach dir suchen.« Mit einer steilen Falte zwischen den Brauen steuerte Elijah auf mich zu. Kaum war er bei mir, wurden seine Augen groß. »Scheiße, Liv. Was ist passiert? Du blutest!« Prompt schnappte er sich eine der Geisterlampen, die überall – ob von der Decke oder an der Wand – hingen, und riss ihr den Stoff herunter.

»Nicht erschrecken, ja?«, warnte er mich vor und wischte vorsichtig unter meiner Nase her. Erst jetzt bemerkte ich den metallischen Geschmack in meinem Mund. Das Adrenalin ließ langsam nach und mir wurde furchtbar schwindelig. Da ich kurzzeitig das Gefühl hatte, jeden Augenblick umzukippen, hielt ich mich am Tisch zu meiner Rechten fest.

»Oh, cool, hast du dir draußen etwa noch Kunstblut drauf machen lassen?« Neugierig musterte Clea mein Gesicht. »Mann, hätte ich das mal gewusst. Es sähe sicher gruseliger aus, wenn auch noch Blut aus dem Loch herauslaufen würde.«

»Kannst du uns ein paar Getränke organisieren?«, wandte sich Elijah mit einem freundlichen, aber diesmal eindeutig nicht echten Lächeln an sie.

»Klar. Was wollt ihr trinken?«

»Egal, bring einfach irgendwas.«

»In Ordnung.« Damit ging Clea davon.

Mit vorwurfsvoller Miene wandte sich Elijah an Mina. »Willst du nicht mit ihr mitgehen?«

Diese setzte ein scheinheiliges Lächeln auf und nickte zum Glas in ihrer Hand. »Nein, ich bin schon versorgt. Außerdem bin ich mehr daran interessiert, zu wissen, warum Liv aus der Nase blutet. Hast du dich draußen etwa geprügelt?« Schadenfreude tanzte über ihr Gesicht.

»Nein, ich habe mich nicht geprügelt«, entgegnete ich säuerlich. Wäre mir nicht so unfassbar übel gewesen, hätte ich ihr dafür ordentlich den Kopf gewaschen. So verhielt man sich doch nicht unter Freunden. Seit wann hasste sie mich dermaßen, dass sie sich daran erfreute, wenn es mir schlecht ging? Und mir ging es verdammt schlecht. In meinem Bauch rumorte es, als hätte ich mir einen Liter Wodka auf Ex gekippt, und mein Kopf drohte immer noch zu zerplatzen.

»Mina, du bist gerade wenig hilfreich«, knurrte Elijah und fuhr nochmal mit dem Tuch unter meiner Nase her. »Du bist ganze zehn Minuten nach uns hier eingetroffen, Liv«, sagte er eindringlich. »Was hast du gemacht?«

»Ich bin durch den Tunnel … und da war dieser dunkle … Raum.« Ich klang wie ein verängstigtes Kind. Auch wenn ich die Bilder in meinem Kopf zu verdrängen versuchte – sie machten mir Angst. Solche Wahnvorstellungen konnte doch niemand bei einem im Kopf auslösen, oder? Gab es vielleicht Helme, die Bilder durch elektrische Impulse erzeugten? Quasi wie VR-Brillen, nur realer?

»Ein dunkler Raum?«, fragte Mina argwöhnisch. »Liv, hast du dir draußen noch ein paar Schnäpse gegönnt?«

»Was für ein Raum?« Elijahs angespannter Tonfall stachelte meine innere Unruhe weiter an.

Ein böser Albtraum. Es muss ein böser Albtraum gewesen sein!

»Vorsicht, Getränke!«, rief Clea über die Menschen hinweg. Sie kam gerade zusammen mit Nail, der ein Tablett mit vier Gläsern über seinen Kopf hielt, die Treppe hinaufgesprintet.

Fassungslos sah ich mich zum ersten Mal richtig um. Wir standen auf einer Art Galerie. Zu unseren Füßen befand sich eine riesige Eingangshalle, unschwer an dem schwarzen Schlauch mit gut zwei Metern Durchmesser zu erkennen, aus dem vereinzelt immer wieder kostümierte Studenten traten.

Moment … das Ende des Tunnels war dort unten. Ich war hier oben. Unmittelbar blickte ich hinter mich.

Nur eine weiße Wand.

War ich etwa in Panik die Treppen hochgelaufen und wusste nichts mehr davon?

»Wir reden später«, flüsterte mir Elijah zu, der noch übellauniger wirkte als beim Streit mit Mina. Was für ein toller Abend.

»Hallo, Freunde der Nacht«, begrüßte uns Nail, stellte das Tablett auf einen der Stehtische ab, bevor wir ihn nacheinander umarmten.

»Hier, du siehst aus, als könntest du den gebrauchen.« Clea reichte mir ein Glas, das ich mit einem schwachen Lächeln entgegennahm. Elijah bediente sich selbst am Tablett.

Derweil beäugte Mina Nails Aufmachung mit gespitzten Lippen. »Als was gehst du noch gleich?«

»Das, liebe Mina, ist die wohl realistischste Verkleidung als Vampir«, sagte er, als wäre das ein Fakt, grinste jedoch breit. Dabei lugten seine angeklebten Fangzähne hervor. Das war auch das einzige Accessoire, das er trug. Der Rest seiner Kostümierung bestand aus einer schlichten Jeans und einem engen T-Shirt.

Mina und Clea lachten. Ich verzog das Gesicht. Ihr Lachen gepaart mit dem wummernden Bass wirkte wie ein Dauerbeschuss mit Nägeln auf die Stelle direkt hinter meiner Stirn.

»Du wärst ein heißer Vampir, Baby«, sagte Clea und rieb schmunzelnd über Nails Brust.

»Klar wäre ich das.«

»Sei froh, dass du den Footballer-Body-Bonus hast, sonst wäre dein Outfit nicht besonders überzeugend«, meinte Mina trocken.

»Ich bin immer überzeugend«, erwiderte Nail grinsend und entlockte den beiden Frauen damit ein Augenrollen.

»Lassen wir ihn besser mal in dem Glauben«, sagte Mina verschwörerisch zu Clea und hob ihr Glas in die Höhe. »Happy Halloween allerseits!«

»Happy Halloween!«, wiederholten wir im Chor und ließen unsere Gläser aneinander klirren.

In einem Zug schüttete ich das Getränk hinunter. Es schmeckte nach purem Alkohol und brannte in meinem Hals. Trotzdem beruhigte es mich nicht wie erhofft. Während sich die anderen weiter ausgelassen unterhielten, versank ich in meinen Überlegungen darüber, was in dem Tunnel passiert war.

Ein Halloweenstreich?

Unmöglich. Das erklärte nicht diese vernebelten Bilder in meinem Kopf und den Schmerz, der hinter meiner Schläfe zunehmend pochte, wenn ich auch nur versuchte, sie wieder hervorzurufen.

Hätte ich mal wenigstens vorgetrunken. Dann könnte ich es jetzt darauf schieben.

Oder war das vielleicht die Lösung? Versprühten die Gastgeber im Tunnel irgendwelche Halluzinogene? Falls ja, wieso hatten weder Elijah noch Mina den Tunneldurchgang als seltsam empfunden? Vielleicht wirkten die Stoffe auf jeden Organismus anders?

Seufzend rieb ich mir über die Stirn. Was auch immer da im Tunnel passiert war, es konnte nicht real gewesen sein. Ich musste aufhören, darüber nachzudenken. Ich meine, hey, es war Halloween. Seit zwei Wochen war ich von meinem Geburtstagsfluch befreit. Ich sollte feiern und das Leben genießen.

Also lenkte ich meine Gedanken bewusst von dem Tunnel-Ereignis weg, lauschte stattdessen zuerst, wie Nail Elijah top secret über die Strategie beim nächsten Footballspiel informierte. Da mich das Thema schnell langweilte, konzentrierte ich mich auf Clea und Mina, die sich angeregt über die Kostümauswahl der eintreffenden Partygäste austauschten. Ich gab es auf, ihnen zuzuhören, als sie wegen eines als Patrick Star verkleideten Mannes in schallendes Gelächter ausbrachen.

Meine Kopfschmerzen brachten mich allmählich um. Ich stützte mich auf der Balustrade der Empore ab, massierte meine Schläfen, während ich die üppige Dekoration genauer unter die Lupe nahm. Zwar war die ganze Umgebung in ein dämmriges Licht getaucht, aber es genügte, um das meiste zu erkennen.

In der Eingangshalle standen zwei riesige Zedern, die bis an die Hallendecke reichten und von deren nackten Ästen weiße Geisterfiguren baumelten. Wie hatten die Hausbesitzer bloß Bäume dieser Größe ins Haus schaffen können? Der beeindruckende Eingang mit seinen Flügeltüren war groß, aber die Bäume waren ausladender und mussten zudem einiges an Pfund auf die Waage bringen. Es handelte sich dabei aber auch nicht um demontierbare Plastikbäume. Die Luft duftete unverkennbar nach Wald und Gehölz. Der Boden der Halle war komplett mit Kunstrasen ausgelegt. Den Rand der Grasfläche umzingelten Grabsteine, von denen viele so aussahen, als seien sie jüngst aus der Erde gerissen worden. Kürbis- und Geister-Laternen hingen hier und da von der hohen Decke herunter oder waren an den Geländern angebracht. Jede Beleuchtung war entweder gegen rote Glühbirnen oder schwarze Flackerlichter ausgetauscht worden und erzeugte dadurch ein unheimliches Ambiente.

Wenn bereits die Eingangshalle derart geschmückt war, wie musste dann der andere Raum aussehen, aus dem die dröhnende Musik kam? Ich lehnte mich über das Geländer und versuchte, einen Blick in den Raum nebenan zu erhaschen, aber von hier aus sah ich nur die Stroboskop-Lichter, die in ihren unzähligen Farben durch die Eingangshalle tanzten.

Meine linke Gesichtshälfte begann zu kribbeln. Ich erstarrte. Dann ruckte ich mit dem Oberkörper wieder hinter die Brüstung und sah aus einem Impuls heraus zum Fuß der Treppe.

Ein Paar eisblaue Augen starrten von unten zu mir herauf. Provozierend, berechnend und so unfassbar kalt. Es war dunkel, aber dieses Augenpaar hätte ich überall erkannt.

Ein weißer Lichtstrahl von nebenan zuckte über sein Gesicht. Ein Gesicht, das trotz oder gerade wegen dieses kühlen Blicks atemberaubend schön aussah. Unweigerlich fragte ich mich, wie ein so hübscher Mann nur einen dermaßen hässlichen Charakter haben konnte.

Der Lichtstrahl stob davon und ließ die Treppe im Dunkeln. Meine Augen verengten sich, konnten aber Sin unter all den Gästen, die nach oben und unten strömten, nicht mehr finden.

Stirnrunzelnd drehte ich mich wieder zu meinen Freunden, die dazu übergegangen waren, Theorien über die rätselhaften Vorkommnisse im Alpha-Verbindungshaus aufzustellen. Nur Elijah beteiligte sich nicht an dem Gespräch. Stattdessen warf er mir verstohlene Blicke zu. Tiefe Sorgenfalten lagen auf seiner Stirn.

Mit einem kleinen Lächeln versuchte ich, ihm zu versichern, dass es mir gutging. Er lächelte zurück. Tatsächlich ging es mir daraufhin für einen Moment etwas besser.

»So, Mina, Nail und ich müssen noch kurz zur Toilette, bevor wir uns auf die Tanzfläche stürzen. Müsst ihr auch, geht ihr schon vor oder wartet ihr hier auf uns?«

»Ich warte hier auf euch«, antwortete ich Clea. »In dem Getümmel dort unten finden wir uns doch sonst nie wieder.«

»Ich warte mit Liv«, sagte Elijah.

»Gut, dann bis gleich!« Und schon kämpften sich die drei die Treppen hinunter.

Mir war furchtbar warm. Ich zupfte am Kragen meines Folteroutfits, da bemerkte ich, dass ich noch gar nicht meine dünne Strickjacke ausgezogen hatte. Umgehend streifte ich sie ab, verstaute sie in meiner kleinen Handtasche und zurrte die Gummibänder der Mini-Dämonenflügel fester, bis die Stachelspitzen über meine Schultern lugten.

»Liv«, keuchte Elijah.

Ich hob den Kopf. Sichtlich geschockt sah er an mir herab.

Blutete ich schon wieder oder waren mir zwischenzeitlich auch noch Hörner gewachsen?

»Was in Gottes Namen soll dein Kostüm darstellen?«, fragte er um Fassung ringend und malte mit dem Zeigefinger meine Gestalt in der Luft nach. »Sag mir bitte, dass du dich nicht als das verkleidet hast, an das ich denke.«

»An was denkst du denn?«, forschte ich unsicher nach. Mir war nicht ganz klar, ob sein Schock positiver oder negativer Natur war.

»Was hast du denn an ihrem Kostüm auszusetzen, Azra?«, kam es von der Wand neben uns. In der Dunkelheit kaum ausmachbar stand eine Person. Der Stimme nach eindeutig Sin. Genau in dem Moment, als ich meine Aufmerksamkeit auf die Gestalt richtete, drehten sich die leuchtend roten Augen einer Kürbislaterne in seine Richtung.

Mein Mund öffnete sich und wollte sich partout nicht mehr schließen.

Ach du Scheiße!

»Blondie ist genau nach meinem Geschmack«, merkte Sin mit einem süffisanten Grinsen an. »Dass du eine Neigung zum Dämonischen hast, war mir schon bei unserer ersten Begegnung klar. Steht dir jedenfalls.« Mit diesen Worten stieß sich der teuflische Idiot, der ganz im Stil von Lucifer Morningstar eine schwarze Stoffhose und ein weißes, nicht geknöpftes Hemd trug, von der Wand ab und schritt langsam auf mich zu. Durch das offene Hemd lugte lediglich ein Streifen seiner Haut hervor, aber es reichte aus, um meinen Körper in den Ausnahmezustand zu versetzen. Mein Blick verselbstständigte sich, heftete sich an die vielen, vielen Muskeln, die sich bei jedem Schritt mitbewegten, glitt dann wieder nach oben. In dieses perfekte Gesicht. Das Blau seiner Iriden glühte. Sein Bartschatten war ein wenig zu lang, dann wiederum aber auch genau richtig. Seine Haare sahen so verwuschelt aus, als hätte er sich bis eben noch mit einer Frau im Bett vergnügt. Das war mit Abstand die zutreffendste Verkleidung für einen Teufel.

Bei mir angekommen lächelte Sin mich lasziv an. »Mein Angebot, das ich dir in unserer ersten Vorlesung gemacht habe, steht noch, falls du es dir anders überlegt haben solltest«, raunte er mir zu. »Und diesmal erwarte ich auch keine Gegenleistung.«

»Nein, danke.« Schnell senkte ich den Blick, starrte unweigerlich wieder auf seine breite Brust. Nicht gerade schlau, aber verdammt nochmal, die Beschaffenheit seiner Haut übte eine seltsame Faszination auf mich aus. Fast wirkte sie unreal – zu glatt, zu weich, zu makellos. Ich sah weiter runter, zu der ausgeprägten Linie, die seine rechten und linken Bauchmuskeln voneinander trennte.

Unweigerlich musste ich schlucken. Meine Finger zuckten in Richtung des muskulösen Gewebes, wollten es berühren, sich von seiner Echtheit überzeugen.

»Lass das gefälligst!«

Ich schrak zusammen.

»Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du dich von ihr fernhalten sollst?«, brummte Elijah und machte Anstalten, sich zwischen uns zu drängen.

Allerdings hielt Sin ihn – wohlgemerkt mit einer Hand – davon ab, sodass Elijah gezwungen war, auf eine Armeslänge Abstand zu bleiben.

»Lass mich los, du Belua!«, knurrte er, doch Sin ignorierte ihn. Dafür spürte ich diese blauen Augen auf mir. Wie Laserstrahlen wanderten sie über mein mit einem Mal viel zu einengendes Outfit. Ich hielt die Luft an.

Sag ihm, dass er aufhören soll!

Um genau das zu tun, sah ich langsam zu ihm auf. Doch kaum, dass sich unsere Blicke trafen, verkeilten sie sich auf eine Weise miteinander, die nur schwer zu beschreiben war. Die Musik um uns herum rückte in den Hintergrund, die Menschen, die Gespräche.

»Sinnerep! Bleib, zur Libra nochmal, weg von ihr!« Selbst Elijahs Worte drangen nur gedämpft an mein Ohr.

Die Schatten in Sins Augen nahmen meinen Verstand vollends ein. Verwischten meine Realität. Dann hob er die Hand an meine Wange und dieses ganze Durcheinander in meinem Kopf, es wurde einfach … still.

Die Ruhe tat so gut, dass ich mich nur mit größter Mühe davon abhalten konnte, mich enger in seine Handfläche zu schmiegen.

»Besser?«, fragte Sin leise. Seine Stimme wirkte wie eine fast zu heiße Dusche – beruhigend, gleichzeitig mit einem zarten Stechen auf der Haut. Ich wollte es nicht genießen, wusste ich doch tief in meinem Inneren, dass ich mich an Sin verbrennen würde. Trotzdem nickte ich leicht.

»Nimm. Die. Finger. Von. Meiner. Freundin!«, brüllte Elijah. Mit voller Wucht war der Lärm wieder da. Verwirrt blinzelte ich. Elijahs Nasenflügel blähten sich gefährlich auf und seine zu Fäusten geballten Hände zitterten.

»So, so, er ist also dein Freund?« Sins linker Mundwinkel schob sich abschätzig nach oben und unerklärlicherweise krampfte sich mein Magen daraufhin unangenehm zusammen. »Bist du dir denn auch ganz sicher mit deiner Wahl, Blondie? Lässt er dich das fühlen, was du bei mir fühlst?«, fragte er fast zärtlich und strich mit dem Daumen über meine Unterlippe.

Ein Schauer rollte über meinen Rücken, stellte die kleinen Härchen auf und hinterließ ein kalt-prickelndes Feuer.

Ich muss hier weg. Weg von Sin und der Tatsache, wie sich seine Nähe auf mein Inneres auswirkte. Weg von dem dumpfen Gefühl in meiner Brust, das mich anflehte, nie wieder von seiner Seite zu weichen. Und das, obwohl mein Freund direkt daneben stand.

»Ich sage es nur noch einmal. Nimm die Finger von ihr oder du wirst es bereuen«, knurrte Elijah unheilvoll. Mein Kopf ruckte zu ihm. Hatte ich behauptet, Elijah schon einmal wütend erlebt zu haben? Das war nichts im Vergleich zu dem mörderischen Blick, mit dem er gerade Sin bedachte.

Wozu er allen Grund hatte, denn Sin … Oh, verdammt!

Schnell wischte ich Sins Hand von meiner Wange. Urplötzlich brach wieder das Chaos in meinem Kopf los. Ein erstickter Schrei drang aus meiner Kehle. Ich taumelte leicht nach hinten und fasste mir an die Stirn.

»Fass mich nie wieder an!«, keuchte ich unter Höllenschmerzen. »Nie wieder! Hörst du?«

Dann stürmte ich davon. Ich lief die Stufen hinunter und visierte den Raum an, aus dem die bunten Lichter kamen. Zwar wäre es dort lauter, aber ich musste mindestens die nächste halbe Stunde fernab von den wachsamen Augen meiner Freunde verbringen.

Während ich durch die Eingangshalle eilte, warf ich einen flüchtigen Blick in den Tunnel, aus dem immer wieder Menschen kamen. Abrupt blieb ich stehen. Mein Herz setzte einen Schlag aus, ehe es so schnell weiter pochte, dass es dem Takt der Musik davon sprintete.

Ich zwang mich, den Blick wieder abzuwenden und weiterzugehen. Doch was meine Augen erfasst hatten, beschwor ein Gefühl, so bedrückend wie eine Zwangsjacke, in mir empor. Ich hatte von hier aus den als Dämon verkleideten Türsteher und eine Schlange kostümierter Gruselwesen, die auf Einlass warteten, sehen können! Und so sehr ich es auch drehte und wendete, nun gab es nur noch eine rationale Erklärung für diese Horror-Episode im Tunnel: Ich wurde verrückt.
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Schweratmend blieb ich im großen Rundbogen, der in den anderen Raum führte, stehen. Obwohl die Panik in mir um die Oberhand kämpfte, schaffte es der sich mir bietende Anblick, sie für einen Moment zu vergessen.

Ich kam mir vor wie in einer anderen Welt. Der Raum war riesig, viel größer als die Eingangshalle. Grauer, felsiger Stein kleidete die weitläufigen Wände aus. Ein wenig erinnerte es mich an die Berghöhle, die Elijah und ich bei unserem Ausflug im Yosemite-Nationalpark gefunden hatten. Die Decke war völlig unkenntlich, so als würde ein endloser, dunkler Nachthimmel über der tanzenden Menschenmenge schweben. Sie sah genauso aus wie der Fußboden, den eine Art schwarzer Nebel bedeckte. Ich hockte mich hin und wedelte mit der Hand durch die dunklen Schwaden. Es tat sich nichts. Der Nebel ließ sich nicht vertreiben. Er ging mir bis zu den Knöcheln, waberte aber nicht höher. Als einzige Lichtquelle dienten die bunten Stroboskope, die wie Laserschwerte durch die trübe Luft schnitten. Sie befanden sich am anderen Ende des Raumes neben dem DJ-Pult, welches wiederum auf einer beeindruckenden Bühne mit Bild- und Lichteffekten stand. So manch ein Künstler, auf dessen Konzert ich gewesen war, hatte eine nicht mal annähernd phänomenale Location gehabt. Und obwohl hier die klassische Halloween-Deko fehlte – Skelette, Kürbisse oder Spinnenweben –, war die Atmosphäre düster, geradezu schaurig.

Ich richtete mich wieder auf und ging weiter in den Raum hinein. Das erwies sich jedoch als schwierig. An die anthrazitfarbenen Hochglanztheken, die die bereits überfüllte Tanzfläche einrahmten, drängten sich unzählige Studenten. Edelstahl-Shaker flogen durch die Luft. Aus großen Bowle-Behältern schöpften Barkeeper blutroten oder giftgrünen Punsch, gespickt mit gummiartigen Spinnen und Augäpfeln. Der eine oder andere Student stieß so überschwänglich mit seinen Freunden an, dass die farbige Flüssigkeit aus den Bechern schwappte.

Ich steuerte eine blonde, als Vampirin verkleidete Frau an und orderte bei ihr einen Punsch, zwei Shots und einen Cocktail namens Sex with Blood, bei dem es sich laut Beschreibung um einen einfachen Sex on the Beach handelte.

Das Einzige, das mir heute helfen würde, war Alkohol. Gott sei Dank händigte mir die Vampirin die Drinks schnell aus und sah mich nicht mal komisch an, als ich den Punsch leerte und anschließend die zwei Shots vernichtete. Den Cocktail nahm ich mit auf die Tanzfläche. Ich quetschte mich bis zur Mitte durch, verschmolz mit der Menge und hoffte, dass mir hier keiner meiner Freunde so schnell auflauerte.

Obwohl mein Bauch bereits die Größe einer Wassermelone angenommen hatte, trank ich den blutroten Cocktail, der tatsächlich wie ein normaler, aber glücklicherweise nicht ganz so süßer Sex on the Beach schmeckte, auf Ex. Einerseits, weil tanzen ohne ein störendes Getränk in der Hand mehr Spaß machte, andererseits weil ich endlich wollte, dass der Alkohol seine Wirkung entfaltete.

Zum Glück schmetterte der DJ einen Hit nach dem anderen. Gerade lief David Guetta. Ich nahm einen tiefen Atemzug von der nach Rauch riechenden Luft, schloss die Augen und ließ meinen Kopf in den Nacken fallen. Bewegungslos lauschte ich der Musik, konzentrierte mich auf die Tonfolge, die Melodie, die Instrumente.

»Musik ist die Sprache der Seele. Nur sie versteht es, dir Gefühle zu vermitteln, die du mit keinem Wort der Welt beschreiben könntest. Deswegen möchte ich Musiker werden, Lia. Ich will mit Menschen überall auf der Welt kommunizieren, ihnen helfen, sie inspirieren – ganz allein durch eine Aneinanderreihung von Tönen und dem Zusammenspiel verschiedener Instrumente.«

»Ach, Drew«, flüsterte ich und wischte mir eine Träne aus dem Augenwinkel.

»Da bist du ja!«

Ich zuckte zusammen.

»Alles okay?«, fragte Elijah.

»Jap«, entgegnete ich knapp und kniff die Lippen zusammen. Mann, wie hatte er mich so schnell finden können? Hatte ich etwa einen blinkenden Hut auf dem Kopf? Ganz nach dem Motto: Seht her, hier ist Livia!

»Was –«, setzte Elijah an, doch ich hatte keine Lust zu reden. Ruckartig warf ich den Kopf zur Seite. Meine Haare peitschten mir ins Gesicht. Es dauerte keinen ganzen Takt, dann war ich eins mit der Musik, ließ sie wellenartig durch meinen Körper rollen. Ich verankerte meine Füße mit dem Boden, glitt mit dem Oberkörper nach hinten, kam geschmeidig wieder nach oben, bevor ich eine schnelle Drehung vollzog. Anschließend warf ich die Hände in die Luft, wiegte meine Hüften im Takt der Musik und sang zusammen mit The Weeknd, dass ich ein verdammter Star war.

Es gab nur selten Momente, in denen ich alles um mich herum ausblenden konnte, aber wenn Musik lief und ich tanzte, dann war die Welt zumindest ein kleines Stück weit in Ordnung.

Als sich jedoch meine Nackenhärchen aufrichteten, ließ ich meine Hände sinken und blickte auf zur schier endlosen Decke, die nicht einen einzigen Funken Licht beinhaltete. Mein Puls, der vom Tanzen ohnehin schon an Fahrt aufgenommen hatte, beschleunigte und klopfte bis in meinen Kopf hinein. Da war wieder dieses Kribbeln. Augen, die ganz leicht wie Fingernägel über meine Haut kratzten. Auch wenn ich mehrere Blicke auf mir spürte, so war dieser hier anders.

Instinktiv wusste ich, dass er mich beobachtete.

Konnte das sein? Steckte etwa Sin hinter dieser Paranoia?

Ich senkte meinen Kopf und sah in Elijahs Gesicht. Er bewegte sich ebenfalls zur Musik, wahrscheinlich, um nicht starr auf der Tanzfläche zu stehen. Sein Blick trug neben einem kleinen Hauch Verlangen mal wieder viel zu viel Sorge in sich. Ich wollte nun wirklich nicht, dass er sich wegen mir den Kopf zerbrach, also lächelte ich ihn keck an.

Langsam kam er näher und tanzte mich an, war aber immer auf ein wenig Distanz bedacht. Genauso wie mich schien ihn das neue Terrain, auf das wir uns begaben, ein wenig zu verunsichern. Kuss hin oder her, heiß miteinander zu tanzen, konnte ganz schön intim werden. Er stand dicht vor mir, die Hände an meiner Taille und machte eine halbe Drehung, die darin endete, dass er mich von hinten antanzte. Der Song war längst in einen Neuen übergegangen. Elijahs Hand wanderte zu meinem Bauch und sein Körper rieb sich mit jedem Takt ein wenig mehr an meinem. Doch so sehr ich es auch wollte, ich konnte nicht abschalten. Sins Blick ruhte hartnäckig auf mir. Ich wusste ganz genau, wo er hinsah, denn meine Haut prickelte zunächst am Hals, dann im Dekolleté, auf der Brust, dem Bauch, den Beinen. Ob es sich wohl genauso aufregend anfühlte, mit Sin zu tanzen, wie von ihm angestarrt zu werden?

Gerade noch so konnte ich ein Schnauben zurückhalten.

Verdammt, Livia! Sin ist tabu! Außerdem bist du vergeben.

Shit!

Es war frustrierend, welche Wirkung ein einziger Blick von diesem Mann auf mich hatte. Ich konnte ihn aber auch einfach nicht mehr ignorieren. Außerdem brauchte ich endlich Gewissheit. War wirklich Sin für dieses Kribbeln verantwortlich?

Äußerlich gelassen tanzte ich weiter mit Elijah, ließ dabei meinen Blick über die tanzende Masse schweifen, konnte Sin aber nirgends finden. Gegen das dämmrige Licht ankämpfend kniff ich die Augen zusammen und glich die Anwesenden nacheinander mit Sins unverkennbarer Statur ab. Es waren zu viele Menschen und ich war nicht groß genug, um über ihre Köpfe hinwegzuschauen.

Kurz bevor ich aufgeben wollte, entdeckte ich ihn.

Er unterhielt sich mit einer schwarzhaarigen Frau im Bunny-Kostüm und … schaute mich dabei an. Warum tat er das immer? Das war doch sowas von gestört.

Dann beugte sich das Bunny viel zu nah zu ihm herüber und säuselte etwas in sein Ohr, ehe es seine Zunge darüber gleiten ließ. Mein Magen zog sich zusammen. Warum auch immer waren Sins Augen immer noch auf mich gerichtet. Beinahe kam es mir so vor, als würden sie in mein Innerstes vordringen.

Und plötzlich verstummte die Musik. Etwas Fremdes und doch irgendwie Bekanntes, ähnlich einer längst vergessenen Erinnerung, drang in mein Bewusstsein.

»Bist du ein Freund von Daddy oder Mommy?«, fragte ich. Ich saß auf meinem Bett in meinem Elternhaus und im Zimmer war es stockdunkel, da sich dicke Wolken vor den Mond geschoben hatten.

»Nein, bin ich nicht. Wieso fragst du?«, antwortete ein Mann in einem sanften Tonfall.

»Daddy hat mir letztes Mal beigebracht, dass ich nicht mit Fremden sprechen soll. Und so richtig kenne ich dich ja gar nicht.« Um meine Worte zu unterstreichen, verschränkte ich die Arme vor der Brust und schob die Unterlippe vor.

»Da hat er recht«, lachte der Mann. Sein Lachen klang wie Honig. Süß und gleichzeitig warm. Ich mochte ihn, wenngleich ich ihn immer nur in der Nacht an meinem Geburtstag in meinem Zimmer vorfand.

»Ich will dir nichts Böses und ich denke, das weißt du. Wir sind doch Freunde.«

»Sind wir das?«, fragte ich forschend und überlegte, ihn aufzufordern, einen Freundschaftseid zu leisten.

»Klar. Sonst würde ich dich nicht besuchen kommen.«

»Freunde besuchen sich viel öfter! Nicht nur an Geburtstagen. Maureen und ich sehen uns zum Beispiel täglich. Außer an den Wochenenden.« Aber auch da versuchten wir immer, unsere Eltern zu überreden, dass die eine bei der anderen übernachten durfte.

Der Mann seufzte. »Das stimmt. Leider habe ich nicht so viel Zeit. Ich muss viel arbeiten. Deswegen muss ich dir auch eine Frage stellen. Sie ist sozusagen Teil meines Jobs.«

»Das tut mir leid«, sagte ich betroffen. »Daddy arbeitet auch sehr viel und Mommy ist darüber sehr traurig. Ist in deiner Familie auch jemand traurig, dass du so wenig Zeit hast?«

Der Mann lachte wieder leise. »Nein, bei mir gibt es niemanden, der sich daran stört. Außerdem ist es wichtig zu arbeiten. Jeder braucht eine Bestimmung im Leben.«

»Ich weiß noch nicht, was ich arbeiten werde, wenn ich groß bin.« Ich verzog das Gesicht. Alle in meiner Klasse hatten einen Berufswunsch. Maureen wollte Tierärztin werden und Justin Feuerwehrmann. Ich wusste nichts und das war mir peinlich.

»Ist doch nicht schlimm. Mit dieser Frage beschäftigt man sich ohnehin erst, wenn man älter ist. Bis du mit der Schule fertig bist, werden sich deine Interessen eh nochmal ändern, glaub mir.«

»Ach so«, rief ich erstaunt aus. »Das wusste ich nicht. Du scheinst ziemlich klug zu sein. Bist du schon erwachsen?«

»Definiere erwachsen«, fragte er mit einem Schmunzeln in der Stimme.

»Na ja … meine beste Freundin Maureen sagt, jemand ist erwachsen, wenn er allein Entscheidungen treffen darf. Ohne Mommy und Daddy vorher zu fragen. Das klingt ziemlich cool.«

»Na, deiner Definition nach bin ich dann wohl erwachsen. Und das schon eine gefühlte Ewigkeit.«

Ich kicherte. »Wie alt bist du denn?«

»Sehr alt.«

»Also bist du ein Opa?«

Erneut ertönte das Lachen des Mannes. »Nein, ein Opa bin ich definitiv nicht.«

»Dann bist du auch nicht alt«, sagte ich überzeugt.

»Mag sein.« Er gluckste. Seine nächsten Worte hingegen klangen irgendwie traurig. »Darf ich dir denn die Frage stellen?«

»Klar!«, rief ich begeistert. Ich liebte es, wenn jemand mehr über mich erfahren wollte. Maureen redete immer nur über sich selbst. Was ich ohne sie erlebte, interessierte sie in der Regel nicht.

»Kannst du mir sagen, ob du dich selbst mehr als guten oder schlechten Menschen siehst?«

»Das ist aber eine komische Frage«, erwiderte ich und hielt mir kichernd die Hand vor den Mund.

»Ja, stimmt. Laut ausgesprochen klingt sie tatsächlich komisch«, bestätigte er. »Umso wichtiger ist es für mich, dass du mir darauf eine ehrliche Antwort gibst.«

»Okay, aber ich sag es dir nur, weil ich dich mag.«

Der Mond erhellte den Raum, ehe ihm eine weitere Wolke die Strahlkraft nahm. Für einen kurzen Moment konnte ich ein leichtes Schmunzeln auf den Lippen des Mannes ausmachen. Leider war der Lichteinfall zu schnell vorbei gewesen, um sein ganzes Gesicht zu sehen.

»Das ist nett von dir.«

»Da hast du die Antwort«, erklärte ich stolz. »Ich bin nett. Daddy hat mir schließlich beigebracht, dass ich ein netter Mensch sein soll.«

»Das heißt, du willst ein guter Mensch sein?«

»Ja! Äh … warte …«, ruderte ich zurück. »Wer bestimmt, was gut oder böse ist?«

»Gute Frage, kleine Lia. Gute Frage …«

»Liv?!« Die Panik in Elijahs Stimme holte mich zurück in die Gegenwart. Ich blinzelte und sah in seine geweiteten Augen.

»Wer bestimmt, was gut oder böse ist, Lijah?«, flüsterte ich benommen. Mein Schädel pochte, als wäre ich gegen eine Wand gelaufen. Und zwar mit hundert Stundenmeilen und Kopf voraus.

»Gut oder böse? Was? Wovon sprichst du?« Völlig verstört blinzelte Elijah ein paarmal, ehe er weitersprach. »Du bist umgekippt! Und du blutest schon wieder aus der Nase. Ich bringe dich jetzt nach Hause.«

»Was? Nein!«, protestierte ich, plötzlich wieder klar bei Verstand. Doch Elijah hatte mich bereits aus der Menschenmenge herausgeschoben. Er trug mich regelrecht. Sein Arm um meine Taille stützte mich und nahm mir jegliche Bewegungsfreiheit.

»El!« Mina – mal wieder viel zu betrunken, um gerade zu stehen – hatte uns entdeckt und torkelte in Schlangenlinien auf uns zu. »Ich will mit dir tanzen!« Schon stolperte die Brünette in Elijah hinein, der sie ebenfalls auffing, als hätte er es vorhergesehen. Nun hielt er zwei Frauen im Arm, was ich albern fand. Zumal ich nicht betrunken und auf ihn als Stütze angewiesen war. Ich hatte nur migräneartige Kopfschmerzen. Vielleicht hätte ich es mit dem Alkohol nicht so übertreiben sollen.

»Alles okay hier?«

»Nicht der auch noch«, grummelte ich vor mich hin und befreite mich aus Elijahs Arm. Unter keinen Umständen wollte ich bei Sin wie die Jungfrau in Nöten rüberkommen.

»Alles bestens!« Elijah schien genauso begeistert von Sins Auftauchen zu sein.

»Sieht mir nicht danach aus.« Sin beugte sich zu mir herunter und wischte mit dem Daumen unter meiner Nase her – so wie es Elijah vorhin auf der Empore getan hatte. Nur fühlte sich das bei ihm ganz anders an. Für einen Moment war der Schmerz wie weggeblasen, und ich war kurz davor, ihn zu bitten, seine Finger dort zu belassen.

»Lass mal sehen, Blondie«, sagte er. »Hmm, scheint, als würde dein Kreislauf ein wenig verrücktspielen.«

»Ach, was du nicht sagst«, murmelte ich sarkastisch. Alles in mir sträubte sich dagegen, sich von der Ruhe, die Sin ausstrahlte, zu entfernen, dennoch trat ich unter größter Anstrengung einen Schritt zurück.

Erneut jagte dieses Stechen durch meinen Kopf. Mann, wieso tat das denn nur schon wieder so weh? Es konnte doch nicht wirklich an Sins Berührungen liegen, oder?

»Ich werde sie nach Hause bringen«, sagte Elijah bestimmend.

»Du willst dich also um Blondie und die Betrunkene gleichzeitig kümmern? Wie heroisch von dir.«

»Ja, genau das will ich«, knurrte Elijah, blickte jedoch unschlüssig zwischen Mina, die sturzbetrunken in seinen Armen lag, und meiner blutenden Wenigkeit hin und her.

Ich wollte ihm beteuern, dass es mir gut ging, da zuckte ein weiterer, heftiger Schmerz durch meinen Schädel. Wimmernd griff ich mir an den Kopf und kämpfte darum, ihn ohne einen weiteren Laut auszuhalten.

Ungefragt nahm Sin wieder mein Gesicht in seine Hände und strich mit seinen warmen Fingern über die Mulde zwischen meiner Nase und Oberlippe. Ein sanftes Kribbeln durchfuhr meinen Körper. »Ich schlage vor, wir gehen in meinen Keller, verarzten dich und Almina und dann kann dich dein Freund nach Hause bringen.«

»Warte … deinen Keller?«, fragte Elijah alarmiert. Erst da kam die Information auch bei mir an.

»Das ist dein Haus?!«, fügte ich ungläubig hinzu, korrigierte mich dann aber: »Also, das deiner Eltern?«

Der fast freundliche Ausdruck verschwand aus Sins Gesicht, seine Augen wurden leer, seine Züge noch markanter. »Nein, Blondie, es ist mein Haus«, knurrte er und packte mich grob am Unterarm. »Und deswegen bin ich leider für das Wohl meiner Gäste verantwortlich.« Damit zog er mich in eine Ecke des Partyraums, wo sich auf geisterhafte Weise eine Tür öffnete, die gerade noch nicht dagewesen war. Ich hatte sie jedenfalls nicht gesehen. Der Raum dahinter lag in völliger Dunkelheit.

»Vorsicht, Stufen«, brummte Sin, ehe er mich hindurchschob. Prompt hob mein Magen ab, weil mein Fuß ins Leere trat. Ohne Sins Halt wäre ich hingefallen. Andererseits wäre ich ohne Sin auch nicht so schnell in den dunklen Raum gestürmt.

Ein rummelndes Geräusch ertönte. Ich blickte über die Schulter, sah wie sich die steinerne Tür schloss. In dem Moment, als uns die Dunkelheit einhüllte, brannten im Abstand von zwei Metern Fackeln an den Wänden auf.

Stirnrunzelnd sah ich zu Elijah, der uns mit Mina auf dem Arm gefolgt war. Sein Gesicht sprach Bände. Er war eindeutig nicht glücklich darüber, in welche Richtung sich der Abend entwickelte.

Mir gefiel das Ganze auch nicht. Trotzdem ging ich weiter, hatte wegen Sins Griff auch gar keine andere Wahl. Je tiefer wir in die Kellergewölbe stiegen, desto mehr nahm der Partylärm ab. Und umso leiser er wurde, desto dröhnender ertönte das warnende Stimmchen in meinem Kopf. Hier stimmt etwas nicht.
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Mina hing wie ein Häufchen Elend auf dem schwarzen Lederpolster der Hantelbank. Ihr Gesicht hatte sie in die eine Hand vergraben, die andere hielt zittrig das Glas Wasser, das ich ihr eben gebracht hatte.

»Geht es wieder?« Ich nahm ihr das Glas ab, da ich befürchtete, sie würde es jeden Moment fallenlassen.

»Ja, geht schon«, murmelte sie zerknirscht. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich gesagt, dass meine Freundin etwas anderes quälte als Übelkeit. Hier unten in dem grellen Licht der Neonröhren wirkte sie auch gar nicht mehr so alkoholisiert. Eher … nervös?

»Geht es dir denn auch besser?«, fragte sie. Ein Indiz mehr dafür, dass sie allerhöchstens beschwipst war. Eine betrunkene Mina bekam für gewöhnlich gar nicht mit, wenn es einem von uns schlechtging.

»Alles bestens.« Mein Nasenbluten hatte in dem Moment aufgehört, als Sin über meine Wange gestreichelt hatte. Vielleicht hatte der Stromstoß, der mich bei jeder seiner Berührung durchfuhr, dafür gesorgt, dass sich meine Gefäße vor Schreck wieder zusammenzogen. Oder mich hatte die Berührung einfach irgendwie beruhigt. Wie dem auch sei, ein Verarzten war nicht mehr vonnöten.

»Okay, dann können wir ja wieder hochgehen«, meinte Elijah und machte bereits einen beinah fluchtartigen Schritt in Richtung der Tür.

Ich musterte Mina, die so bleich war, als müsste sie gleich kotzen, und schüttelte den Kopf. »Gib ihr noch ein paar Minuten zum Runterkommen.«

Elijah hielt inne und warf mir dann einen verärgerten Blick zu.

Was?, versuchte ich ihn telepathisch zu fragen.

»Immer diese Leute, die nicht wissen, wo ihr Alkohollimit liegt«, murmelte Sin mindestens genauso genervt und lehnte sich an die Sprossenwand.

Ich warf mich auf den Sitz des Rudergeräts und holte mein Handy aus der Tasche. Es war gerade mal kurz vor zwölf und ich wäre viel lieber wieder oben auf der Party als hier unten in der Kälte. Doch ohne Sins Hilfe würde ich nie dorthin zurückfinden. Er hatte uns in seinen hochmodern ausgestatteten Fitnessraum – gefühlt drei Kilometer unter der Erde – geschleppt. Der Weg hierher bestand aus unzähligen, verwinkelten und teils ellenlangen Korridoren. Ich hatte den einen oder anderen Kerker entdeckt, in denen verrostete Handschellen hingen und Knochen herumlagen, die von der Größe her von Menschen stammen könnten. Weil mir bei deren Anblick dermaßen mulmig zumute wurde, hatte ich versucht mich abzulenken und Sin gefragt, wieso diese Kellergewölbe aussahen wie im Mittelalter. Darauf hatte er nur geantwortet, dass hier unten über hunderte von Jahren keiner mehr aufgeräumt hatte. Über die Formulierung hätte ich fast gelacht, aber das Ganze war saugruselig. Viel gruseliger als der ganze Deko-Schnickschnack, den er oben für die Party aufgefahren hatte. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie reich seine Eltern sein mussten, dass er in einem solchen Palast residierte.

Elijah, der eine Weile wie bestellt und nicht abgeholt dastand, seufzte ergeben und setzte sich zu Mina auf die Bank. »Sollen wir dich dann gleich mit ins Wohnheim nehmen?«

»Danke, aber ich glaube, es reicht, wenn ich mich hier nur ein wenig ausruhe.«

»Okay.« Elijah warf einen abschätzigen Blick zu Sin und schien ernsthaft zu überlegen, ob er Mina nicht einfach in seiner Obhut lassen sollte. Dass ich nicht hierblieb, stand für ihn offenbar schon fest. Ich hasste es, wenn er mich bevormundete. Dennoch zettelte ich keine weitere Diskussion an. Um ehrlich zu sein, fand ich meinen Zustand selbst sehr besorgniserregend. Ich konnte mich nicht erinnern, je Nasenbluten gehabt zu haben, und in zwei Tagen bekam ich es gleich drei Mal.

Wurde mir vielleicht alles zu viel? Ich hatte mal irgendwo gelesen, dass der Körper auf psychosomatischen Stress mit solchen Symptomen reagierte. Erst die Horrorsession in dem Tunnel, dann diese Erinnerung auf der Tanzfläche. Sie war so real gewesen. Hatte ich das wirklich erlebt? Meine Stimme hatte so hell geklungen, als wäre ich noch ein Kind. Aber wenn es sich dabei um eine echte Erinnerung handelte, warum dachte ich ausgerechnet auf einer Party daran? Und wer zum Teufel war dieser Mann gewesen, mit dem ich gesprochen hatte?

Ich musste irgendetwas tun, um mich von meinem eigenen Gedankenkarussell zu befreien.

»Brauchst du noch Wasser?«, fragte ich Mina.

»Nein«, sagte sie und senkte die Lider, als wollte sie ein kurzes Nickerchen machen. Dabei bewegten sich ihre Lippen ganz leicht. Redete sie sich selbst gut zu?

Komisch, in dem ganzen Jahr, das wir uns nun ein Zimmer teilten, hatte sie nicht ein einziges Mal Selbstgespräche geführt.

»Was führst du im Schilde, Maga?«, knurrte Sin.

Minas Kopf schnellte hoch. »Was?«

Urplötzlich stand Sin direkt vor der Hantelbank und blickte unheilvoll auf meine Freundin herab. Ich blinzelte mehrmals. Entweder hatte ich einen Filmriss oder meine Augen waren hinüber. Eben noch war er auf der komplett anderen Seite des Raumes gewesen. Wie ging das? Und was meinte er nun schon wieder mit Maga? Handelte es sich dabei ebenfalls um so eine neumodische Beleidigung wie Numin?

»Guck nicht so ungläubig«, sagte Sin, verengte die Augen und musterte Mina von oben bis unten. Als stellte sie für ihn eine Art Gefahr dar. »Ich habe dich klar und deutlich gehört. Du hast einen scheiß Incantatio aufgesagt.«

»Was?!«, keuchte Elijah, ehe er von der Hantelbank aufsprang. »Ist das dein Ernst, Mina?!« Fassungslosigkeit stand in seinem Gesicht, als nun auch er auf sie herab starrte. Sie mied sowohl seinen als auch Sins Blick, starrte nur schweigend auf ihre Hände im Schoß, die sie ununterbrochen knetete.

»Das kann doch wohl nicht wahr sein!«, rief Elijah und raufte sich die Haare. »Wieso ist mir das nicht vorher aufgefallen?«

»Weil sie bis vor kurzem offenbar selbst nicht mal wusste, welche Kräfte in ihr schlummern. Sie scheint noch sehr schwach zu sein. Aber dass du den Blick für das Wesentliche verloren hast, wundert mich nicht, Azra«, erklärte Sin, ohne dass ich verstand, was er überhaupt erklärte. »Jetzt sag schon, was führst du im Schilde, Maga?«

Minas Gesicht wandelte sich von ertappt zu empört. So als hätte Sin soeben ihr größtes Geheimnis ausgeplaudert. »Gar nichts führe ich im Schilde! Und ich bin nicht schwach!« Entschuldigend blickte Mina zu mir und redete kleinlaut weiter: »Es ist nur … ich wollte dir einen Gefallen tun, Liv.« Jetzt verlor ich komplett den Gesprächsfaden. Von was für einem Gefallen sprach sie? Ich wollte sie das fragen, aber Sin kam mir zuvor.

»Lüge«, zischte er.

Augenblicklich setzte sich Mina gerader hin und sah ihn missmutig an. »Okay, wer zur Hölle bist du, dass du das weißt?«

Elijah schnaubte. »Du liegst schon ganz richtig mit deiner Formulierung.«

Mina sog hörbar die Luft ein. Ihre Augen weiteten sich, blanke Panik war in ihnen zu erkennen, als sie zurück zu Sin schossen.

»Ein Problem damit?«, entgegnete er ungerührt und hatte einen Blick drauf, der es mir kalt den Rücken hinunterlaufen ließ. Genau das war die Ausstrahlung an ihm, die sich binnen Sekunden aufbaute und die ich nicht begreifen konnte. Selbst bei mir führte sie dazu, dass ich mich so klein wie irgend möglich machen wollte, obwohl er gerade Mina nieder starrte und nicht mich.

»Die Frage ist doch eher, wer kein Problem damit hat«, murmelte Elijah.

»Mit dir hat keiner gesprochen, Himmelsanbeter.«

»Wovon redet ihr hier eigentlich?«, grätschte ich dazwischen.

»Blondie, halt dich da raus. Du würdest es ja doch nicht verstehen.«

Wütend funkelte ich ihn an. »Woher willst du das bitte wissen?«

»Ich weiß es«, entgegnete Sin stumpf. Dann wandte er sich wieder an Mina. »Also, bekommen wir ein Problem?« Seine brennende Aggression stahl dem Raum jeglichen Sauerstoff. Tatsächlich fiel mir das Atmen mit einem Mal viel schwerer.

Mina schien es ebenso zu ergehen. Sie schrumpfte komplett in sich zusammen. »N-nein. Natürlich habe ich kein Problem damit. E-es ist nur …«

»Erspar mir dein Geschwafel. Mir ist klar, was du gedacht hast. Aber gräme dich nicht. Mich können selbst die erfahrensten Magas nicht erspüren. Außerdem bist du ein Frischling, der keine Ahnung hat, wie die Welten wirklich funktionieren, und dementsprechend klischeebehaftet gedacht und nicht mit meinem Aussehen gerechnet hat«, unterbrach er sie, wobei sich ein überhebliches Grinsen auf seinem Gesicht abzeichnete. »Also sag mir lieber, was du vorhast. Oder muss ich dich erst dazu zwingen, es mir zu sagen?«

»Hallo?! Du wirst hier niemanden zu irgendetwas zwingen! Nicht, solange ich anwesend bin.« Es kostete mich einiges an Überwindung, aber um ihm zu zeigen, dass das nicht nur so daher gesagt war, erhob ich mich von dem Rudergerät und stemmte die Hände in die Hüfte. Auf keinen Fall würde ich zulassen, dass er Mina so in die Mangel nahm wie mich in der Bibliothek.

»Sei endlich still, Blondie!«, herrschte er mich an.

Ich blies die Wangen auf. »Ganz bestimmt nicht. Du kannst nicht einfach meine Freundin bedrohen.«

»Ich an deiner Stelle wäre mir nicht so sicher, ob sie deine Freundin ist«, sagte Sin und verschränkte die Arme vor der Brust, während er Mina mit diesem schattigen Blick durchbohrte. »Sprich endlich, Maga. Sonst bringe ich dich anders zum Reden.«

»Ist ja gut. Ich kann das erklären. Ja, es war ein Incantatio. Aber ich habe nichts Böses im Sinn. Weißt du, Liv.« Damit lenkte Mina ihre und die Aufmerksamkeit aller wieder auf mich. »Ich habe die Aufgabe erhalten, dir zu helfen. Beziehungsweise will ich dir auch helfen, weil du meine Freundin bist.« Kurz warf sie Sin einen grimmigen Blick zu, ehe sie unsicher zu mir schaute. »Aber ich denke, dass das, was ich dir anbieten möchte, zu schwer zu verdauen ist. Deswegen versuche ich es erst gar nicht genauer zu erklären, sondern werde dir zeigen, was ich meine.«

»Ähh … okay?« Was sollte ich sonst darauf antworten? Mina, die sonst für ihre Direktheit bekannt war, sprach wortwörtlich in Rätseln.

Sin stöhnte genervt auf. »Na super, noch eine mit einer Aufgabe. Wie viele sollen denn noch in den Scheiß involviert werden?«

»Wer hat dich beauftragt?«, fragte Elijah Mina mit eisiger Stimme.

»Na, wer wohl?«, brummte Sin. »Ist doch klar. Die maganische Gemeinschaft hört einfach nicht auf, sich einzumischen.«

Tausend Fragezeichen ploppten in meinem Kopf auf. Die drei unterhielten sich miteinander, als hätten sie eine eigene Sprache entwickelt. »Welche Aufgabe? Wovon redet ihr überhaupt? Könnte mich mal jemand aufklären? Ich verstehe nur Bahnhof.«

Mina stand auf und kam zu mir herüber. Mit einem tiefen Atemzug nahm sie meine Hände in ihre. Prompt kam ich mir verarscht vor. Ihrem klaren Blick nach zu urteilen, war sie vollkommen nüchtern. Hatte sie ihre Trunkenheit nur vorgespielt?

»Ich will dir ermöglichen, mit deinem toten Vater zu sprechen.«

Die Zeit blieb stehen. Ich starrte sie an, während mir eine Million Gedanken durch den Kopf jagten. Den Einzigen, den ich zu fassen bekam, schleuderte ich direkt heraus: »Elijah?! Hast du Mina erzählt, dass –«

»Nein, habe ich nicht!«

Ich suchte die Wahrheit in seinem Blick, aber in meinem Kopf herrschte ein solches Durcheinander, dass ich nicht wusste, ob ich ihm glauben konnte.

Plötzlich entgleiste ihm die Mimik. Er riss Mund und Augen weit auf und schien in eine Art Schockstarre zu verfallen. Im nächsten Moment raste er auf mich zu und griff nach meiner Hand. »Wir gehen jetzt! Sofort!« Schon zog er mich zur Tür und drückte die Klinke herunter. Es tat sich nichts.

»Verschlossen?«, fragte ich verwirrt.

Gerade noch war Elijah bei mir gewesen, im nächsten Augenblick drängte er doch allen Ernstes Mina gegen die Wand. »Ich schwöre dir, bei der Libra, mach sofort die Tür auf, sonst wirst du es bereuen!« Wie eine leblose Puppe baumelte meine Freundin in der Luft, während Elijah sie am Bunny-Kragen in die Höhe hob. Mit einer Hand.

Vollkommen überfordert mit dem, was sich hier gerade abspielte, lief ich zu Elijah und rüttelte an seinen Schultern. »Spinnst du? Was tust du da, Elijah? Lass sie los!«

»Ja, Elijah, was tust du da bloß?«, äffte Sin meine Stimme nach, wofür er von mir einen bitterbösen Blick erntete.

»Du Idiot, hilf mir mal lieber!«

Er lachte trocken auf. »Wieso sollte ich? Der Abend scheint doch gerade erst spannend zu werden.«

»Hast du das etwa eingefädelt?«, knurrte Elijah, dessen ganzer Körper vor Wut zitterte.

Grinsend zuckte Sin mit den Schultern. »Nein, aber es ist keine schlechte Idee. Allzu viel Zeit bleibt uns wegen deines hirnlosen Fehlers nicht mehr. Und wie du sicherlich weißt, sind Magas der Libra in der Regel wohlgesonnen.«

»Was?«, röchelte Mina, die inzwischen bedenklich rot angelaufen war. »Ich habe nichts mit der Libra am Hut. Wirklich!«, brachte sie gerade noch so hervor. »Das musst du mir glauben, El!«

»Lass sie gefälligst runter, Elijah!« Ich stieß ihn so fest gegen die Schulter, dass er ins Straucheln hätte geraten müssen, doch er war zu einem unerschütterlichen Berg mutiert, den nicht mal eine Ladung Sprengpulver hätte umhauen können.

Gott, ich musste träumen! Das war alles so abgedreht. Wenn die drei vorhatten, mir einen Halloween-Streich zu spielen, war ihnen das hiermit geglückt. Inzwischen zweifelte ich am Verstand aller Anwesenden.

Zum Glück schien meine Stimme endlich zu Elijah durchzudringen. Er warf mir einen leidvollen Blick zu und ließ Mina dann zögerlich herunter. Sie hustete, als ihre Füße den Boden erreichten, blieb aber sonst erstaunlich ruhig. Ich an ihrer Stelle wäre Elijah nach so einer Aktion ebenfalls an die Gurgel gesprungen. Stattdessen sah sie ihn an, als wäre ihr gerade etwas Essentielles klargeworden. Was mich wurmte, denn ich verstand gar nichts von dem, was hier ablief. Elijah griff Mina – eine Frau! – an, sie hingegen faselte irgendwas von einer Libra und wusste plötzlich über meinen verstorbenen Dad Bescheid und Sin … nun ja, er war halt Sin. Unausstehlich und bescheuert wie immer.

»Schade, Azra. Ich dachte, du würdest sie zu Tode würgen. Immerhin hättest du dann mit Blondie von hier abhauen können«, schnarrte Sin.

Das brachte das Fass endgültig zum Überlaufen. Ich griff nach einer leeren Plastikflasche aus dem Schrank neben mir und schleuderte sie mit voller Wucht auf dem Boden. »Es reicht!«, brüllte ich. »Das alles ist ganz und gar nicht mehr lustig! Kann mir mal einer sagen, was hier los ist? Habt ihr alle zu viel gesoffen oder warum dreht ihr so am Rad? Halloween ist verdammt nochmal kein Freifahrtschein, um sich an Frauen zu vergreifen, Elijah!« Mit dem Zeigefinger stach ich in seine Brust. Daraufhin blickte er beschämt zu Boden.

»Und du!«, sagte ich zu Mina. »Was sollte dieses Schauspiel? Ich dachte, du bist betrunken und dir geht es so schlecht. Warum lockst du uns ins Kellergeschoss und schließt uns hier ein?« Schuldbewusst senkte sie den Kopf.

Als Nächstes wollte ich Sin eine Ansage machen, aber sein blödes Grinsen hielt mich davon ab. Ich wusste, egal, was ich zu ihm auch sagen würde, er würde mich nicht ernstnehmen. Nein, das konnte ich mir sparen. Im Moment waren meine Freunde viel wichtiger.

Ich atmete tief durch, dann fokussierte ich Mina. »Woher weißt du von meinem Dad? Und erzähl mir keine Lügen. Ich will die Wahrheit wissen.«

»Ich habe es in meiner Kugel gesehen«, antwortete sie leise.

Ich lachte verbittert auf. Sie hatte sich den denkbar schlechtesten Zeitpunkt für einen makabren Scherz ausgesucht. Jetzt war ich diejenige, deren Wutschrauben sich zu sehr gelockert hatten. Ich packte sie an den Schultern und drückte sie an die Wand, wie Elijah es zuvor getan hatte. »Woher. Weißt. Du. Von. Meinem. Vater?!«

»Wow, die Kleine hat Feuer im Hintern. Kein Wunder, dass du so auf sie abfährst, Azra«, spottete Sin.

»Klappe!«, raunzte ich den Idioten an.

Er lachte. Und obwohl ich sein Lachen – selbst die gehässige Version davon – mochte, ignorierte ich es dieses Mal und blickte meine Freundin streitlustig an. In meinem Bauch brodelte eine Mischung aus Wut, Frustration und Enttäuschung. Seit wann wusste sie von meinem Dad? Was wusste sie noch? Und warum zum Henker hatte sie mich nie darauf angesprochen? Wann hatte ich mich in der Freundschaft zu Mina nur so verrannt?

»Ich bin doch seit ein paar Wochen in dem Esoterikkurs.« Minas Stimme zitterte. Sofort lockerte ich meinen Griff. »Du weißt, ich bin ein sehr kritischer Mensch, aber war dem Übernatürlichen immer aufgeschlossen. Anfangs dachte ich, der Kurs wäre nur irgendein Treff, in dem man über die Möglichkeit einer Existenz von Aliens spricht oder lernt, wie man Leute übers Ohr haut, indem man ihnen mittels Karten die Zukunft voraussagt. Aber dann … habe ich meine eigenen Fähigkeiten entdeckt.«
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Meine Augenbrauen mussten so schnell in die Höhe geschossen sein, dass es an ein Wunder grenzte, wenn sie sich noch auf meinem Gesicht befanden. »Deine Fähigkeiten?«

»Ja. Nun ja, ich bin eine Maga der Vergangenheit. Das bedeutet unter anderem, dass ich mit Toten reden kann«, sagte sie mit einer solch unerschütterlichen Überzeugung, dass ich kurzzeitig sprachlos war und von ihr abließ. Was hatten die Spinner in dem Esoterikkurs bloß mit meiner einst so rationalen Freundin angestellt, dass sie plötzlich an so einen Blödsinn glaubte? Betrieben die dort Gehirnwäsche?

Sofort machte ich mir Vorwürfe. Warum hatte ich Mina nicht ein einziges Mal zum Kurs begleitet? Ich hatte allein die Vorstellung, dass sie bei so einem Quatsch mitmachen wollte, lächerlich gefunden. Aber ich hätte mir wenigstens die Zeit nehmen können, mir die Kursteilnehmer genauer anzusehen. Immerhin hatte ich von vornherein ein schlechtes Gefühl bei diesem blöden Kurs gehabt. Bilder von Blutopfern und satanischen Ritualen fluteten mein Kopfkino. Ich schluckte mehrmals, weil mir bei der Vorstellung der Alkohol den Hals hinaufstieg.

Bitte sag mir, dass du das nicht ernst meinst, Mina …

»Ist dir eigentlich klar, was du da gerade von dir gibst?«, entgegnete ich nach ein paar Augenblicken, in denen die Stille im Trainingsraum ohrenbetäubend laut geworden war.

»Ja.« Ihre Beteuerung schabte an meinen Nerven wie ein stumpfes Reibeisen. Ich war echt viel von Mina gewohnt, aber das überstieg alles bisher Gewesene. Kurz überlegte ich, was schlimmer war. Eine durchgeknallte Freundin zu haben, die uns – Elijahs Anschuldigung nach – im Keller eingeschlossen hatte, um mit mir meinen verstorbenen Dad zu kontaktieren. Oder eine Freundin zu verlieren, wenn ich ihre Weltansicht mit Rationalität und Verstand vernichtete, wovon sie sich womöglich nicht erholte. Ich vertrat die Meinung, dass man in einer Freundschaft durchaus mal etwas sagen durfte oder sogar musste, wenn man merkte, der andere verrannte sich in etwas. Aber wie sollte ich Mina davon überzeugen, dass sie sich diese Fähigkeiten einbildete?

»Okay, beweis es mir«, sagte ich, konnte aber die mitschwingende Skepsis nicht unterdrücken.

»Danke.« Sie klang doch tatsächlich erleichtert. Vielleicht war sie ja doch sturzbetrunken. Oder vollgepumpt mit irgendwelchen anderen Rauschmitteln. Ich musterte sie erneut. Weder waren ihre Pupillen merklich erweitert, noch schwankte oder lallte sie. Sie war nüchtern. Und zum ersten Mal war ich nicht froh darüber.

»Aber ich brauche eure Hilfe bei der Séance.« Bittend sah Mina zu Sin und Elijah und stellte sich in den einzigen Bereich des Fitnessstudios, wo keine Geräte standen.

»Wird Liv mit ihrem Vater richtig reden können?«

Mein Kopf ruckte zu Elijah, der ihr in den Bereich gefolgt war. Er hatte diese groteske Frage doch wohl nicht ernsthaft gestellt, oder? War ich hier die Einzige, die noch alle Latten am Zaun hatte oder war er nur zu höflich, Mina nicht direkt ins Gesicht zu sagen, dass diese Séance zu nichts führen würde?

»Nein.« Verlegen kratzte sie sich am Hals. »Leider befinde ich mich noch in den Anfängen meiner Ausbildung, sodass sie ihn nicht hören kann.« Ihr Blick glitt zu mir und Vorfreude stahl sich in ihre Augen. »Aber dafür wirst du seine Anwesenheit spüren und ihm alles sagen können, was dir auf dem Herzen liegt.«

So viel dazu, dass ich einen eindeutigen Beweis erhalten würde. Als ob das, was sie mir anbot, reichte, um mich von ihren ach-so-tollen Fähigkeiten zu überzeugen.

»Meinetwegen«, willigte Elijah ein, während ausgerechnet Sin das genaue Gegenteil sagte.

»Ohne mich.«

Okay, gerade von ihm hätte ich Zustimmung erwartet. Wahrscheinlich war die Teilnahme an einer Séance aber auch einfach unter seinem Niveau. Verübeln konnte ich es ihm nicht, ich machte ja schließlich auch nur mit, um Mina von dem Esoteriktrip zu holen.

»Hast du etwa Angst?«, fragte ich ihn provokant, obwohl ich mir das beim besten Willen nicht vorstellen konnte.

»Blondie, ich habe vor nichts und niemandem Angst«, entgegnete er vollkommen entspannt.

Dann – einen Wimpernschlag später – stand er vor mir. So nah, dass ich nicht mal die Gelegenheit dazu bekam, vor ihm zurückzuweichen. War ich vielleicht die Betrunkene und bildete mir diese kuriose Situation ein? Oder träumte ich? So schnell konnte sich doch niemand bewegen.

»Hast du keine Angst, Blondie? Die Frage hast du mir immer noch nicht beantwortet.« Sein Gesicht schwebte ganz dicht über meinem. Ich hielt den Atem an, verlor mich kurz in den dunklen Wirbeln seiner Augen.

»Sinnerep!«, fauchte Elijah aufgebracht.

Als ich registrierte, wie nah mir Sin war, schnappte ich nach Luft, konnte mich aber unerklärlicherweise nicht bewegen.

Ein feines Lächeln zeichnete sich auf seinen Lippen ab, ging mir tief unter die Haut. »Was denn? Die Kleine fordert ihr Schicksal doch geradezu heraus. Aber vielleicht hilft es ja, deinen blöden Schutz zu umgehen, wenn wir ihr zeigen, dass die Welt aus mehr besteht, als sie je zu glauben gewagt hat.«

»Sinnerep! Geh jetzt endlich weg von ihr!« Ich spürte, dass Elijah wieder neben uns getreten war, und doch hatte ich nur Augen für den Mann vor mir.

»Ich bin dabei. Nur für dich, Blondie«, raunte Sin. Sein warmer Atem brach sich an meinem Mund und ließ meine Lippen in freudiger Erwartung kribbeln.

»Also, wie genau hast du vor, die Séance abzuhalten?«, fragte Sin Mina und kappte damit unsere Verbindung.

Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Was war das eben gewesen?

»Danke, Sin! Ich weiß das zu schätzen – wirklich! Bitte nehmt euch bei den Händen. Mehr müsst ihr nicht tun«, verkündete Mina euphorisch.

»Ach, wie nett. Wir sollen einen Kreis bilden.« Der Sarkasmus triefte aus Sins Worten. Dann verfinsterte sich sein Blick, bevor er gefährlich zischte: »Schluss mit dem freundlichen Getue. Wofür zum Höllenfeuer noch eins brauchst du einen Circulus?«

»Circu… was?«, fragte ich.

»Ist das nicht selbsterklärend?«, erwiderte Mina und nestelte nervös an ihrem Bunny-Kragen herum. »Ich brauche eure Anima, weil ich noch nicht im vollen Besitz meiner Kräfte bin. Wie du schon sagtest: Ich weiß erst seit Kurzem von meiner maganischen Abstammung.«

»Leute, echt mal«, stöhnte ich genervt. »Was benutzt ihr da ständig für Worte? Was bitte ist eine Anima?«

»Blondie, halte dir einfach für ein paar Minuten die Ohren zu, damit dir nicht all diese Fragen in den Sinn kommen, oder hör zu und halt einfach die Klappe.«

»Sprich nicht so mit ihr!«, brummte Elijah.

»Ich rede mit ihr, wie ich will. Und wenn mich deine Freundin weiter nervt, stopfe ich ihr gleich den Mund.«

»Wage es ja nicht!«

»Und wenn doch? Was willst du schon groß dagegen tun, hm?«

Elijah ballte die Hände zu Fäusten. Zornig, aber wortlos stierte er Sin an.

Zufrieden grinsend begab sich nun auch Sin zu Mina. »Schön. Können wir dann weitermachen?«

»Klar«, antwortete sie.

»Mina, ihn«, Elijah wies mit einem Kopfnicken zu Sin, »brauchst du erst gar nicht um Unterstützung zu bitten, denn seinesgleichen besitzt keine Anima. Hat dir das keiner gesagt?«

Sin lachte gehässig auf. »Nur ein Wesen mit dem Horizont einer knienden Ameise sieht die Dinge so eindimensional. Aber wem sage ich das? Du bist über Terratio, Caelum, Aer und Licien nie hinausgekommen, nicht wahr? Vermutlich warst du noch nicht mal auf Aer und Licien. Aber um dich nicht dumm sterben zu lassen: Ich besitze sehr wohl eine Anima.«

»Klar«, schnaubte Elijah mit hochrotem Kopf. »Sei aber nicht enttäuscht, wenn es wegen ihm nicht klappt, Mina.«

»Oder vielleicht zu gut«, entgegnete Sin.

Elijah schluckte und sah mich verunsichert an. »Willst du das wirklich tun?«

»Ja«, sagte ich. Mina musste vor Augen geführt bekommen, dass sie eben nicht mit Toten sprechen konnte. Ich ging zu ihr und Sin hinüber, dicht gefolgt von Elijah.

Mina reichte Sin die Hand, die er entgegennahm. Der Widerwille stand ihm dabei jedoch ins Gesicht geschrieben. Danach streckte er seine andere Hand mit einem hinterlistigen Lächeln nach mir aus.

Misstrauisch starrte ich auf seine langen Finger und wusste nicht, weshalb genau ich zögerte. Lag es daran, dass ich Respekt vor dem Schwall an Energie hatte, der mich durchströmte, sobald mich dieser Mann anfasste? Oder war ich tatsächlich wegen dem, was Mina vorhatte, nervös?

Allgemein hätte ich vorher gern noch geklärt, was es mit Magas, Anima und dem ganzen Zeug auf sich hatte. Ich konnte es nicht leiden, die einzige Unwissende zu sein, aber wahrscheinlich war es das Beste, diesen Humbug schnellstmöglich hinter uns zu bringen und den Abend anschließend zu vergessen.

»Was ist los, Blondie? Doch Angst?«, fragte Sin grinsend. Es war ein herausforderndes, finsteres Grinsen, das mir in der Tat ein wenig den Angstschweiß in den Nacken trieb.

»Du musst das nicht machen«, brachte Elijah nochmal an und schien mit sich zu hadern, ob er nicht doch nochmal einen Türmungsversuch wagen sollte. Sein Blick huschte immer wieder zur Tür.

Zum ersten Mal war er nicht mehr mein Ruhepol. Eher mein Unruhepol, dessen Negativität auf mich überschwappte. Aber ich ließ sie von mir abprallen. Hier ging es nicht um mich. Ich machte mir ernsthafte Sorgen um Minas Geisteszustand und musste herausfinden, wie schlimm es um sie stand. Vielleicht brauchte sie dringend Hilfe. Das würde ich aber nur erfahren, wenn ich mich auf ihr verrücktes Experiment einließ.

»Ich weiß. Aber ich wollte Mina eine Chance geben, mir zu beweisen, was sie kann.« Mit größtem Unbehagen legte ich meine Hand in die von Sin. Seine Finger schmiegten sich viel zu sanft um meine. Sie strahlten eine angenehme Wärme aus und fühlten sich leicht rau an.

»So skeptisch«, schnarrte Sin unheilvoll. »Lass dir das hier eine Lektion sein, dass man manchmal auf seine Urinstinkte vertrauen sollte.«

Schnell fasste ich nach Elijahs Hand zu meiner Linken, um mich nicht von Sins Warnung verunsichern zu lassen.

»Gut, dann fange ich jetzt an.« Mina sah aus, als würde sie jeden Augenblick eine Challenge antreten. Einen solch entschlossenen Blick hatte ich noch nie bei ihr gesehen. »Ihr müsst euch aber bitte die ganze Séance über festhalten. Das ist wichtig! Ich versuche die Verbindung so lange aufrechtzuerhalten, wie es nur geht, ja?« Minas Worte machten mir bewusst, dass ich ganz andere Probleme hatte als die seltsame Warnung des Idioten. Meine Freundin schenkte mir ein optimistisches Lächeln, das ich gequält erwiderte.

»Okay«, sagte ich. Mein Magen wurde zunehmend flauer. Inzwischen war ich zu einem kompletten Nervenbündel mutiert. Ich hoffte, dass Mina es gleich einigermaßen gefasst aufnahm, wenn sie merkte, dass das, was auch immer sie vorhatte, nicht klappte.

»Male parta, male dilabuntur.«

Warte … war das … sprach sie da gerade Latein?

Wie aus dem Nichts blies ein leichter Wind um meine Ohren und es wurde merklich kühler im Raum. Mir schauderte.

War Sin vielleicht eingeweiht und hier unten eine Windmaschine verbaut?

Mit jedem unbekannten Wort aus Minas Mund pfiff der Wind stärker. Ich konnte ihre Stimme kaum mehr vernehmen. »Vivere est militare. Mors certa, hora incerta.« Ein Ruck ging durch meinen Körper. Ich spürte etwas nicht Greifbares. Etwas, das keine Kontur hatte. Wie Luft, die man nicht sah, aber umso deutlicher spürte. Es war hell und vertraut. Instinktiv musste ich an Elijah denken.

Dann spürte ich etwas anderes. Es war rau, dunkel, gleichzeitig aber auch warm und anziehend. Und stark. Oh, es war wahnsinnig stark, weshalb ich mich unmittelbar selbst viel stärker fühlte.

»Fuck!«, brüllte Sin plötzlich.

Vor Schreck zuckte ich zusammen. Hätte beinahe seine Hand losgelassen.

»Willst du mich verarschen?! Mach das sofort rückgängig!«

»Krieg dich wieder ein. Nach der Séance bist du wieder frei«, rief Mina über den Wind hinweg. Ihr Blick war extrem fokussiert. »Fatum os iunget. Alea iacta est, Equilibrium. Amen.«

Als hätte das Amen dem Ganzen ein Ende gesetzt, hielt der Wind einen kurzen Moment inne.

Stille, absolute Stille und dann … »Lia, lauf!«
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»Lia, lauf!«

Wie ein Donnerschlag hallte die Aufforderung durch meinen Kopf. Panisch riss ich die Augen auf, versuchte, den Ursprung der Stimme auszumachen.

Das war unmöglich!

»Lia, bitte lauf! Ich flehe dich an! Lauf!« Es war Dads Stimme. Eindeutig Dads Stimme. Mein Herz begann so schnell zu rasen wie noch nie zuvor in meinem Leben.

»Lauf! Sofort! Du musst weglaufen, Lia!«, schrie er erneut. »Jetzt!«

Mein Körper reagierte instinktiv.

»Nicht!«, brüllte Sin. Dann ging alles ganz schnell. Ich versuchte, ihm meine Hand zu entreißen, was mir aber nicht gelang, da er mich unnachgiebig festhielt. Dafür überraschte meine Kurzschlussreaktion Elijah. Mit einem Ruck löste ich die Finger aus seiner Hand. Alles geriet außer Kontrolle. Es war nicht mehr nur ein Wind, der wütend um uns herum stürmte. Inmitten dieses Hurrikans tobten Feuer, Wasser, grüne und blutrote Flüssigkeiten, brauner und violetter Rauch, gefangen in plasmaartigen Kugeln, die sich immer weiter ausdehnten. Ein Farbbild, das sich nicht erfassen ließ, weil es immer wieder in schwarz-weiß aufflimmerte. Die Kugeln näherten sich mir. Ich wollte mich von ihnen wegbewegen, doch mein Körper war wie gelähmt. Dann begannen sie in ihrer jeweiligen Farbe hell zu leuchten, ehe sie in meinen Brustkorb eindrangen.

Im selben Moment verwandelte sich alles um mich herum in ein farbloses, strahlendes Weiß. Ein unerträglicher Schmerz, wie ich ihn noch nie erlebt hatte, fuhr durch meine Brust. Es war, als würde mein Innerstes gewaltsam entzweigerissen werden, bis es nur noch von Fragmenten zusammengehalten wurde. Als hinge mein Herz am seidenen Faden, kurz davor, unter der plötzlichen Last zu zerbrechen.

Mit einem ohrenbetäubenden Knall färbte sich das Weiß in ein unheilvolles Schwarz. Dann war es vorbei. Nur noch ein lautes Piepen lag in meinen Ohren.

»Fuck, fuck, fuck!«, dröhnte Sins Gebrüll durch den Raum und holte mich zurück ins Hier und Jetzt. Ich blinzelte. Warum befand ich mich auf dem Boden?

Ächzend rappelte ich mich auf. Ein beißender Geruch nach verbranntem Plastik stach mir in die Nase. Verwirrt blickte ich zu meinen Füßen und entdeckte die verkohlten Überreste eines Hasenohr-Haarreifs.

Mein Puls begann zu rasen. Mein Blick überflog den Raum. Ich erstarrte.

Nein!

»Mina!«, rief ich panisch. Binnen Sekunden war ich bei meiner Freundin, die mit von sich gestreckten Gliedern bewusstlos hinter einem Fitnessgerät lag. Ihr kalkweißes Gesicht bildete einen starken Kontrast zu dem Blut, das immer stärker ihre Schläfe hinablief. »Nein, nein, nein! Mina, bitte mach die Augen auf! Bitte!«, krächzte ich. Tränen verschleierten mir die Sicht. »Bitte, Mina! Das Ganze ist echt nicht mehr witzig!«

Ein Krachen ließ mich zusammenfahren und meinen Kopf zur Seite schnellen. Ich weitete die Augen. Dort war ein Loch in der Wand. Ein riesiges Loch! Mit mindestens einem Meter Durchmesser! In dessen Mittelpunkt schwebte Sins geballte Faust, überhäuft von Schutt.

Hatte er …? Nein, das konnte nicht sein. Er konnte unmöglich diese Wand zerschmettert haben … Die großen Brocken auf dem Boden bestanden aus Stein … Es war ausgeschlossen.

»Scheiße, verdammt!«, brüllte Sin weiter. »Sie hat uns verbunden! Diese verfluchte Drecksmaga hat uns verdammt nochmal verbunden! Morituri te salutant, Libra! Und alles nur wegen dieser verfickten Canitia!«

Vollkommen verwirrt sah ich zu Elijah. Dieser hatte die Lippen hart aufeinandergepresst. Sein Blick schoss von mir zu Mina. Erst da wurde mir wieder bewusst, dass meine Freundin ohnmächtig und obendrein schwerverletzt war.

»Worauf wartet ihr?! Ruft endlich einen Krankenwagen!«, kreischte ich kurz vor einem Nervenzusammenbruch.

Geistesgegenwärtig griff Elijah nach seinem Telefon und kontaktierte den Notdienst.

»Sag den Rettungswichsern, dass sie auf der Melody Street parken und über den Hintereingang reinkommen sollen. Fehlt mir noch, dass jeder scheiß Nume mitbekommt, dass etwas nicht stimmt«, knurrte Sin extrem angepisst. Elijah nickte und wiederholte den ersten Teil von Sins Worten in netterer Form am Telefon. Er sprach emotionsloser als ein Toter.

Meine Finger zitterten, als ich versuchte, Mina in die stabile Seitenlage zu bringen. Ich brauchte drei Anläufe dafür. In meinem Kopf war das reinste Durcheinander, während Schuld an meinen Eingeweiden nagte. Heute war zwar nicht mein Geburtstag, jedoch würde es mich bis an mein Lebensende verfolgen, wenn meine Freundin mangels erster Hilfe verstarb.

»Durchhalten, Mina«, murmelte ich und drückte Zeige- und Mittelfinger an ihre Halsschlagader. Gleichzeitig führte ich mein Ohr an ihren Mund und hielt meinen Atem an, um ihren zu überprüfen. Erleichtert stieß ich die Luft aus, als ich beides vernahm, wenn auch schwach. Die Blutung an ihrem Kopf musste jedoch schnellstmöglich gestoppt werden. Ich sah an mir herab. Meinen Catsuit konnte ich schlecht ausziehen, um ihn als Druckverband zu nutzen. Fieberhaft irrten meine Augen im Fitnessraum umher, doch ich erspähte nichts, was sich auf Minas Wunde drücken ließ …  bis mein Blick auf Sin stieß, der immer noch voll in seinem Element war, wüste und teils sehr wirre Flüche von sich zu geben.

Sicherer, als ich mich im Moment fühlte, sprang ich auf die Füße und lief zu ihm. Erst als ich vor ihm zum Stehen kam, nahm er von mir Notiz. Hatten sich seine Flüche zuvor gegen Mina gerichtet, bekam ich nun die volle Breitseite ab.

»Hast du eine Ahnung, wie tief du uns alle in die Scheiße reingeritten hast, du dämliche Canitia? Bist du einfach nur unterbelichtet oder warum, zum Teufel nochmal, hast du Azra losgelassen, obwohl die verfluchte Maga extra noch gesagt hat, dass wir uns auf keinen Fall loslassen sollen?!« Die Feindseligkeit, die sein ganzes Sein ausstrahlte, ließ mich schlucken.

Am liebsten hätte ich mich bei dem Todesblick eingerollt wie ein Igel, doch ich erinnerte mich daran, dass ich Mina helfen musste. Also straffte ich meine Schultern und tippte die Fragen ignorierend auf sein Hemd. »Ausziehen!«

»Was um Himmels Willen soll das werden, Liv?«, beschwerte sich Elijah sogleich, während Sin schnaubend den Kopf schüttelte.

»O nein, Blondie. Jetzt ist definitiv der ungünstigste Zeitpunkt, um sich an mich ranzumachen. Du kannst von Glück reden, dass ich dich gerade nicht kaltmachen kann, sonst hätte ich dich für diese Scheiße hier gevierteilt und mit deinem Kopf Pingpong gespielt.«

Angewidert verzog ich das Gesicht. Was ging da bitte in seinem kranken Kopf ab? Der Typ war wirklich ein totaler Psycho. »Ich will dein Hemd. Für Minas Platzwunde.«

Da ich bereits befürchtete, er würde es mir nicht freiwillig geben, und ich es verdammt nochmal eilig hatte, schob ich einfach meine Hände unter das geöffnete Hemd. Doch als meine Finger auf seine Brust trafen, erstarrte ich in der Bewegung. Seine Haut war glühend heiß und geschmeidiger als Seide. Die Berührung erweckte meine Sinne zum Leben, machte mich ganz schwach und doch fühlte ich mich seltsamerweise stark. Sins Blick bohrte sich tief in meinen, erzeugte in meinem Inneren ein Ziehen, das von meinem Bauch bis in mein Herz hinein kitzelte.

»Immer noch grau«, stöhnte er einen kurzen Moment später. »Dabei hätte ich schwören können, dass du mit deinem Faible für Bad Boys zur Sorte Frau gehörst, die auf direktem Wege nach Caelum reisen.«

»Caelum?«, wiederholte ich verwirrt.

»Den Himmel, Lia«, entgegnete Sin mit einem kleinen Lächeln, das das Ziehen in meiner Brust augenblicklich verstärkte. Ich verstand gar nichts mehr. Wieso war er auf einmal so nett?

»I-ich … darf ich?«, fragte ich, obwohl ich bereits dabei war, ihn von seinem Hemd zu befreien.

»Tu dir keinen Zwang an.« Seine Augen blitzten mir herausfordernd entgegen und ich musste nochmals schlucken, bevor ich meine Finger über seine steinharten und doch so weichen Schultern schob. Dabei vollbrachte mein Herz mehrere Saltos.

Er musste bemerken, wie sehr mich das Ganze aus dem Konzept brachte, kommentierte es aber zum Glück nicht. Sobald ich ihm das Hemd abgestreift hatte, beeilte ich mich, von ihm wegzukommen. Ich warf mich neben Mina auf die Knie und strich ihr die Haare aus der Stirn. Sie war noch blasser geworden. Mehrere, rote Rinnsale liefen ihr über das Gesicht, da sie mit der Wunde nach oben lag. Ihre untere Gesichtshälfte schwamm in einer kleinen Blutlache. Sofort spürte ich wieder das Brennen hinter meinen Augen.

Keine Zeit zum Weinen! Hilf ihr!

Vorsichtig drückte ich Sins Hemd an ihre Schläfe, hoffte so sehr, dass sich die Blutung dadurch irgendwie stoppen ließ. Doch bereits nach wenigen Sekunden färbte sich der weiße Stoff dunkelrot, was mir jegliche Hoffnung raubte. Ich presste das Hemd noch fester auf die Wunde – vergebens. »Halte durch«, flüsterte ich ihr immer wieder zu, kontrollierte in regelmäßigen Abständen ihre Atmung und den Puls. Außer meiner Worte lag eine bedrückende Stille im Raum. Das war mir aber allemal lieber als mit Sins Gefluche im Ohr.

Irgendwann verschwand er aus dem Raum. Erst als er kurz darauf mit mehreren Männern in blauen Uniformen bei uns aufschlug, registrierte ich, dass die Tür wieder offen war. Schnell ging ich zur Seite, damit sich die Sanitäter um Mina kümmern konnten, während sich Erleichterung in mir breitmachte. Es hatte sich angefühlt, als wären Stunden vergangen seit … wie auch immer man das Geschehene nennen mochte.

Ich beobachtete, wie die Sanitäter Minas Vitalfunktionen überprüften und sie auf eine Trage hoben. Dabei lauschte ich mit einem Ohr Elijah, der dem Notarzt ganz nüchtern schilderte, dass Mina zu viel getrunken hatte und deswegen umgekippt und ungünstig gestürzt wäre. Irgendwie machte mich sein Auftreten stutzig. Er wirkte viel zu cool für das, was geschehen war. Ich meine, verdammt nochmal, mein Dad hatte mit uns geredet und anschließend war Mina durch das halbe Fitnessstudio geschleudert worden!

Mir blieb glücklicherweise keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn der Notarzt teilte uns mit, dass Mina im Krankenhaus untersucht und behandelt werden musste. Daraufhin bot Elijah an, ihren Vater zu informieren, damit er direkt zu ihr ins Krankenhaus fahren konnte. Der Notarzt nahm das Angebot dankbar an.

»Ihr Vater wird den nächsten Flug ab New York buchen, den er kriegen kann, aber wahrscheinlich wird er nicht vor morgen Mittag im Krankenhaus sein«, sagte Elijah.

Wir befanden uns draußen vor dem Hintereingang. An den Weg aus den Kellergewölben erinnerte ich mich kaum.

»Vielen Dank, Mister Azra«, sagte einer der Sanitäter. »Wir bringen Miss de la Barthe in das Los Angeles Medical Center. Falls Sie sie morgen dort besuchen möchten, rufen Sie besser vorher an, um ihren aktuellen Zustand zu erfragen. Sollte sie auf der Intensivstation liegen, haben nur Familienangehörige Zutritt zu ihrem Zimmer.«

Elijah antwortete daraufhin etwas. Ich bekam es aber nicht mit, war zu tief in meinen Gedanken versunken. Unverwandt starrte ich in das Innere des Krankenwagens. Der Notarzt schloss Mina an einigen Gerätschaften an und erteilte dem anderen Rettungsassistenten Anweisungen.

Als ich sie da so liegen sah – mit kalkweißem Gesicht und geschlossenen Augen, fast wie eine Tote –, entschied sich mein Verstand offenbar dazu, sich jetzt zu fragen, warum sie überhaupt so dalag.

Mina hatte mit uns im hinteren Bereich des Raumes gestanden und dann hatte ich sie im Gerätebereich bewusstlos aufgefunden. Aber warum?

Bevor dieses Chaos ausgebrochen war, hatte sie Dinge auf Latein gesagt. Ich war mir sicher, dass es Latein gewesen war. Aber wieso zum Teufel sprach sie überhaupt Latein? Und was hatte diesen seltsamen Wind verursacht? Wieso hatte Dad mich gewarnt? Hatte ich wirklich Dad gehört? Es war zumindest seine Stimme gewesen … Falls ja, warum hörte ich sie jetzt nicht mehr? Hatte es etwas damit zu tun, dass ich Elijahs Hand losgelassen hatte? War das auch der Auslöser dafür gewesen, warum Mina offenbar durch den halben Raum geflogen war und sich so schwer verletzt hatte? War ich daran schuld?

Ich zuckte zusammen, als mich jemand vorsichtig an der Schulter berührte.

»Geht es Ihnen gut, Miss?«, fragte der Sanitäter.

Jetzt bloß nicht die Nerven verlieren!

Ich tackerte mir das überzeugendste Lächeln auf die Lippen und nickte. »Ja, alles gut. Ich mache mir nur Sorgen um meine Freundin.« Zumindest entsprach das der halben Wahrheit. Wenn ich ihm sagte, was mich noch umtrieb, oder er auf die Idee kam, sich meine Krankenakte anzusehen, landete ich heute noch mit aller Wahrscheinlichkeit in der Klapse.

»Sie sind ziemlich blass. Nicht, dass ihr Kreislauf gleich auch noch nachgibt. Haben Sie viel Alkohol heute getrunken?«

Ehe ich ihm nochmal beteuern konnte, dass alles bestens war, lag eine große, warme Hand auf meinem Rücken. Sin streichelte sanft über meine Schulterblätter. Unerklärlicherweise ging es mir schlagartig besser. Der Druck auf meinem Kopf, die wirren Gedanken, die Angst um Mina. Alles weg.

»Ihr fehlt nichts. Und falls doch, werde ich mich höchstpersönlich um sie kümmern«, sagte er in einem beruhigenden Tonfall und schenkte dem Sanitäter ein Lächeln, das so echt aussah, dass selbst ich gerade zweifelte, ob das derselbe Sin war, der eben noch im Keller randaliert und geflucht hatte.

»Gut.« Mit einem Nicken schlug der Sanitäter hinter sich die Türen des Transporters zu, der sich anschließend in Bewegung setzte.
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Als hätte sich Sin an mir verbrannt, ließ er mich sofort wieder los und schaute so finster drein, dass ich ehrlich beeindruckt war, wie gut er schauspielern konnte.

Prompt holten mich all die negativen Gefühle wieder ein, überschwemmten meine Gedanken, meine Gefühle. Mir war furchtbar schlecht. Doch ich riss mich zusammen und schaute dem Krankenwagen nach, bis er hinter der Abbiegung aus meinem Blickfeld verschwand.

»Hey, es ist nicht deine Schuld«, versuchte Elijah mich aufzumuntern.

Er log. Ich spürte es tief in meinem Inneren. Es war meine Schuld. Auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie das alles zusammenhing.

»Natürlich ist es ihre Schuld. Das brauchst du der Kleinen gar nicht schönzureden«, sprach Sin meinen quälenden Gedanken aus und sah mich mit wutentbrannter Miene an. »Was zum Höllenfeuer hat dich dazu geritten, den Wichser, den du deinen Freund nennst, loszulassen? Ist dir etwa während der Séance klargeworden, was für einen Schwachmaten du dir da angelacht hast?«

Ich seufzte. Nun, wo ich Mina in sicheren Händen wusste, fehlte mir die Kraft, mich mit Sin zu streiten. Also begegnete ich seiner Provokation mit einer Frage, die mich nicht mehr losließ. »Ihr habt ihn also nicht gehört?«

Elijah runzelte die Stirn. »Wen?«

Frustriert rieb ich mir über die Augen und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. »Die Stimme … v-von meinen … Dad.«

»O Shit!«, fluchte Sin erneut. »Ich hätte wissen müssen, dass diese verfluchte Maga mit meiner Anima weitaus mehr erreicht.«

»Wie oft noch? Du hast keine funktionale Anima«, knurrte Elijah. »Es lag sicher nicht an dir.«

Sin lachte höhnisch auf. »Ach, du gehst davon aus, dass sie den Kontakt wegen deiner Anima zustande gebracht hat? Tut mir leid, deiner maßlosen Selbstüberschätzung einen Dämpfer verpassen zu müssen, Sonnenanbeter. Es lag eindeutig an mir.«

»Ich überschätze mich selbst?«, entgegnete Elijah trocken. »Du und deinesgleichen scheint nicht nur realitätsfern, sondern auch noch vollkommen hohl zu sein.«

Und schon wieder passierte es. Sin bewegte sich schneller, als meine Augen ihn verfolgen konnten. Nun wurde Elijah gegen die Hauswand gepresst. Fast hörte es sich so an, als würde die Mauer hinter Elijah bei seinem Aufprall einreißen.

»Pass auf, was du sagst, Mortiferus!«, zischte Sin.

Ich kannte Elijahs Coolness, aber dass er in dieser Situation so ruhig blieb, beeindruckte mich ehrlich. Er brachte es sogar zustande, Sin überheblich anzufunkeln. »Du vergisst, dass auch wir beide miteinander verbunden sind.«

Sins Augen wurden schmal wie die einer angriffslustigen Katze. »Das heißt aber nicht, dass ich dich nicht windelweich prügeln kann, ohne dass ich etwas davon merke.«

Es reichte. Minas Unfall war doch nun wirklich genug Drama für einen Abend. Daher nahm ich meine letzte Kraft zusammen und forderte: »Jungs, hört bitte auf!«

Doch meine Bitte kam bei den beiden Streithähnen nicht an.

»Dann tu es doch«, stachelte Elijah Sin weiter an und reckte das Kinn. »Nur keine Zurückhaltung!«

»Denkst du, ich bluffe?«, fragte Sin, gefolgt von einem finsteren Lachen.

»Oh, ich hoffe doch, dass du nicht bluffst.«

Konnten sie es nicht einfach sein lassen? Ich fasste mir an die Schläfen, hinter denen es immer stärker pochte. Ich wollte Ruhe.

Lauf, Lia!

Ein hohes Piepen lag in meinen Ohren und meine Sicht verschwamm. Ein gleißender Schmerz schoss durch meinen Kopf. Ich verzog das Gesicht und versuchte, ruhig zu atmen. Als ich wieder einigermaßen sehen konnte, setzte ich mich in Bewegung, um auf die andere Seite von Sins Anwesen zu gelangen, wo ich die Auffahrt vermutete.

Beim nächsten Schritt prallte ich mit der Nase gegen etwas Hartes.

»Was denkst du, soll das werden?«

Ich stieß einen Schrei aus und strauchelte nach hinten, weil sich Sins Brust mit einem Mal direkt vor meinem Gesicht befand.

Es war ein Albtraum! War ich so unendlich langsam gegangen oder war Sin etwa doch ein Leichtathlet, der von null auf hundert beschleunigen konnte?

»Ich bin müde. Ich gehe jetzt nach Hause.« Meine Stimme klang matt, leer. Genauso fühlte ich mich.

Lauf, Lia!

»Das wirst du ganz sicher nicht tun«, entgegnete Sin schroff.

»Wird sie sehr wohl. Du kannst ihr nichts vorschreiben.« Ich wäre ja zusammengeschreckt, aber mittlerweile war mein Körper derart überreizt, dass ich sowieso permanent zitterte und nichts mehr von dem, was ich sah, hinterfragte. Sollte sich Elijah halt genauso schnell von A nach B bewegen wie Sin und nun neben mir stehen, als hätte er nie woanders gestanden. Ich wollte nur noch ins Bett.

Mit brennender Wut im Blick stierte Sin meinen Freund an. Selbst das war mir mittlerweile egal. Heute spielten sowieso alle verrückt. Sollten sie doch streiten. Oder sich prügeln. Ich musste gehen. Ich brauchte Schlaf. Dringend.

»Auf keinen Fall. Das Bambi steht jetzt unter meinem Schutz. Nicht eine Sekunde werde ich sie aus den Augen lassen!«, verkündete Sin und stellte sich wie eine Schutzmauer zwischen Elijah und mich. Ich starrte auf seinen breiten Rücken. Unter normalen Umständen hätte ich es ihm sicher nicht durchgehen lassen, dass er sich so aufspielte. Doch in mir ging etwas viel Größeres vor sich. Ungefilterte, raue Angst durchzog meine Eingeweide. Auf meinem ganzen Körper breitete sich lähmender Schüttelfrost aus. Nur mit Mühe konnte ich mich davon abhalten, Sins Rücken als Stütze zu missbrauchen.

Lauf, Lia!

»Du glaubst doch nicht etwa, dass sie in deiner Nähe in Sicherheit ist?« Elijah schüttelte vehement den Kopf. »Nach allem, was du getan hast, werde ich sie auf keinen Fall bei dir lassen. Jetzt geh gefälligst zur Seite!«

Sin machte nicht den Eindruck, als würde er Elijahs Aufforderung nachkommen wollen. Stattdessen knurrte er ihn mit seinen nächsten Worten regelrecht an. »Du vergisst, dass ich im Moment ein erhebliches Interesse daran habe, diese Canitia am Leben zu erhalten. Ob du nun etwas dagegen hast oder nicht, Blondie bleibt heute bei mir. Wenn dir das nicht passt, kann ich dich gern hier und jetzt ausknocken. Danach trachte ich bereits, seit du diese scheißdämliche Entscheidung getroffen hast, sie zu beschützen.«

Elijah gab einen zornigen Laut von sich, ehe er kapitulierte. »Na gut, dann bleibe ich aber auch hier.«

»Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich einen Angelus in meinen vier Wänden nächtigen lasse?«, schnaubte Sin.

»Entweder das oder ich bringe dich um.«

Lauf, Lia!

»Ja, sicher. Wir wissen beide, dass du das nicht tun wirst, denn damit würdest du sie ebenfalls umbringen.«

Lauf, Lia!

Der Schüttelfrost wurde glühend heiß, dann ätzend wie Säure. Das Gefühl wandelte sich in etwas, das sich wie Strom anfühlte, bevor ein Luftzug meinen Herzschlag auspustete. Bunte Farben wirbelten in meinem Kopf herum, vermischten sich zu etwas Undefinierbarem.

Und dann … zerbrach etwas in mir. Klirrend. Ohrenbetäubend. Wie Glas, das mit voller Wucht am Boden zerschellte.

Lauf, Lia!

Die geballte Mischung all dieser Empfindungen überzog meine Haut, überlud mein Herz. Es war, als hätte man mich für Ewigkeiten unter Wasser getaucht und jetzt wurde ich herausgezogen und tätigte einen ersten Atemzug, nur um zu merken, dass es nicht ging.

In der Hoffnung, mein schmerzhaft pochendes Herz zu beruhigen, presste ich eine Hand auf meine Brust und versuchte mit dem Umstand klarzukommen, dass mir gleichzeitig schwindelig, heiß und kalt war. Doch die Realität brach so heftig über mich herein, dass ich glaubte an dem Übermaß an mich flutenden Gefühlen zu ersticken.

»Nein, sie kommt allein mit zu mir. Ich brauche keinen –« Sin stoppte mitten im Satz und fuhr zu mir herum. »Lia?!«

Ich sah ihn aus großen Augen an. Ohne dass ich es steuern konnte, schossen mir Tränen in die Augen. Ein unsichtbares Seil zurrte sich um meine Kehle. Mit jeder Sekunde verengte es sich ein wenig mehr. Meine Hände wurden feucht, und mein Herz schlug abartig schnell. Es wummerte bis in meinen Kopf hinein. Wie ein außer Kontrolle geratener Presslufthammer.

Ich fühlte es.

Alles.

Allen voran Schmerz. Einen unbeschreiblichen, niederreißenden, alles vernichtenden Schmerz, den ich für eine lange Zeit weggesperrt hatte. Jede Faser meines Körpers brannte und pochte auf eine solch brutale Weise, dass ich glaubte, jede Sekunde sterben zu müssen.

Die schlimmste meiner Erinnerungen nahm mich vollkommen gefangen. Ich spürte die Kälte, die sich Stück für Stück in meinem Körper ausbreitete. Sah das viele Blut, das aus Dads tödlicher Kopfwunde trat, und den tiefdunkelblauen Himmel, der sich immer schwärzer färbte, während meine Schreie in der Wüste verhallten. Hörte meinen rasselnden Atem und die sich immer wiederholenden Gedanken. Sie flehten mich an, endlich aufzugeben, flüsterten mir zu, dass es besser war, wenn man mich nicht finden würde. Weil ich verflucht war und damit alle Menschen, die ich liebte, in Gefahr brachte.

Dad ist tot.

Andrew ist tot.

Meine beiden Lebensmittelpunkte sind weg.

Und es ist meine Schuld.

Es ist alles meine Schuld.
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»Hey! Livia, atmen!«, sagte Sin. Zumindest glaubte ich, dass es Sin war. Er war viel zu weit entfernt, kam nicht zu mir durch. Als stünden wir auf zwei unterschiedlichen Seiten eines belebten Highways. In meinen Ohren rauschte es. Seine warme Stimme stand im vollkommenen Kontrast zu den drei Worten, die unaufhörlich in meinem Kopf widerhallten.

Ich bin schuld.

Wie auch immer es mir möglich gewesen war, das letzte Jahr so weiterzuleben, jetzt war es das nicht mehr. Ich wollte schreien, mir den Schmerz von der Seele brüllen, aber die Laute blieben mir im Halse stecken. Stattdessen tanzten immer mehr schwarze Punkte vor meinen Augen auf und ab.

»Lia, hör mir zu! Du musst atmen!«, redete Sin weiter auf mich ein. Etwas Warmes legte sich um meine Wangen.

»Atme!«

Plötzlich verstand ich, was er meinte.

Ich holte Luft, stieß aber auf eine Blockade. Panisch fuhr ich mit den Händen über meinen Hals, hoffte verzweifelt, dadurch wieder besser Luft zu bekommen. Doch es half nicht. Ich versuchte nochmals einzuatmen. Ein gluckerndes Geräusch ertönte. Kein Sauerstoff.

Ich sterbe!

»Lia, bitte schau mich an. Du musst das nicht fühlen. Hörst du? Schau mich an.«

Ich wusste nicht, wie ich es schaffte, seiner Aufforderung zu folgen, aber ich blinzelte. Dann plötzlich … sah ich dieses einzigartige Eisblau, durchzogen von dunklen Schlieren. Durch das schwache Licht der Laternen schimmerten Sins Augen wie das Meer im Mondschein. Er hatte meine Wangen mit seinen Händen umfasst und meinen Kopf dadurch so fixiert, dass ich gezwungen war, ihm direkt ins Gesicht zu schauen. Und durch die Gewissheit, dass ich ihn sah und nicht mehr komplett in diesem Gefühl der Hoffnungslosigkeit eingesperrt war, platzte endlich der Knoten in meinem Hals und ein lauter Schluchzer entwich meiner Kehle. Im nächsten Moment schmiss ich mich ihm an die Brust und weinte. Ich zitterte am ganzen Körper und ohne seinen Halt wäre ich womöglich einfach in mich zusammengefallen.

»Shhh … alles ist gut«, flüsterte Sin, legte seine Arme um mich und streichelte mir behutsam über den Rücken.

Nach einer gefühlten Ewigkeit, in der ich Tränen vergossen, geschnieft und seinen nackten Oberkörper besudelt hatte, während er beruhigend auf mich einredete, hob er mich auf seine Arme. Ich ließ es geschehen. Hätte mich nicht einmal wehren können, wenn ich es gewollt hätte. Meine Gedanken wurden lethargisch, mein Körper schwer.

»Was auch immer du getan hast, dass es ihr besser geht, hat mich nicht davon überzeugt, dich mit ihr allein zu lassen«, sagte Elijah mit fester, aber wesentlich ruhigerer Stimme als eben.

»Dann komm halt mit. Aber sie muss heute Nacht bei mir pennen.« Am Rande nahm ich wahr, wie sich Sin in Bewegung setzte.

»Auf gar keinen Fall!« Und vorbei war es mit der Ruhe.

Abrupt stoppten Sins Bewegungen. Mein Gesicht prallte an seine harte Brust. Unweigerlich begann meine Nase schmerzhaft zu pochen. Ich wollte Sin dafür anpflaumen, doch nicht mal dazu war ich imstande.

»Ist dir eigentlich bewusst, was du mit diesem Scheiß-Schutz-Incantatio angerichtet hast?!«, zischte Sin zornig. »Jedes verfluchte Gefühl, das sich seit einem Jahr an die Oberfläche kämpfen wollte, hat er in die hinterste Schublade ihrer Anima geschoben. Und nun, da die Büchse der Pandora geöffnet ist, weil der Incantatio offenbar durch diese bescheuerte Séance gebrochen wurde, ist ihre Anima völlig überfordert mit den ganzen Emotionen – die sind nämlich vorrangig negativer Art, wie du dir denken kannst.«

»Meinst du, ich mache mir keine Vorwürfe deswegen?«, erwiderte Elijah zerknirscht. »Es war aber nun mal der einzige Weg!«

»Es hätte bessere Optionen gegeben!«

»Ach, und du kennst die besseren Optionen, oder was?«

»Sicher. Wer hat sie denn beruhigt? Du oder ich?«

Elijah schnaubte. »Du kannst mir nichts vormachen. Du hast es nur getan, weil unsere Animas verbunden sind.«

Sin blieb für einen Moment still. »Natürlich habe ich es nur deswegen getan«, knurrte er anschließend.

»Wie hast du es überhaupt angestellt, dass sie plötzlich so ruhig ist?«

»Als ob ich dir das verrate, Himmelsdepp. Wärt ihr Angeli nicht so überhebliche Wichser und würdet mal über den Tellerrand hinaussehen, wüsstest du es.«

»Ich sehe über den Tellerrand hinaus! Was glaubst du, wie ich es geschafft habe, sie vor ihrem Schicksal zu bewahren?«

»Du hast sie vor gar nichts bewahrt! Du hast die ganze Scheiße allerhöchstens aufgeschoben. Und offenbar hat dir der Blick über den Tellerrand den Blick für die Realität vernebelt. Jeder Vollidiot weiß doch, was Magie anrichten kann. Zum Höllenfeuer, ihr Herz stand kurz vor einem Infarkt, während ihre Lunge kollabiert ist. Hast du nicht ein einziges Mal über die Konsequenzen nachgedacht? Sie ist rein körperlich nun mal eine Terra!«, redete sich Sin in Rage. Dann atmete er tief durch und plötzlich hörte er sich seltsam matt an. »Wegen dir wären wir alle fast gestorben.«

Elijah seufzte. »Ich weiß.«

»Und ohne mich überlebt sie die Nacht nicht«, fügte Sin leise hinzu.

»Ja, ich weiß.«

Daraufhin schwiegen beide. Die leichtfüßigen Schritte der Männer hallten von den Wänden wider. Von irgendwoher kam gedämpfte Musik. Die Halloween-Party schien noch im vollen Gange zu sein. Folglich waren wir wohl wieder in Sins Anwesen. Auf den Fluren war es bis auf das Mondlicht, das durch die Fenster fiel, stockfinster. Sin und Elijah gingen mehrere Treppenstufen hinauf. Prunkvolle, bemalte Decken, deren Bilder ich aufgrund des fehlenden Lichts jedoch nicht genau erkennen konnte, zogen an mir vorbei und ab und zu entdeckte ich ein Bild an der Wand.

Das sanfte Wippen, dem mein Körper in Sins Armen willenlos ausgesetzt war, machte mich ganz schläfrig. Und obwohl es ausgerechnet Sin war, der mich trug, verspürte ich ein Gefühl von Sicherheit. War es nicht furchtbar dumm, mich in den Armen dieses Mannes beschützt zu fühlen? Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass er mir in diesem Moment einen Halt gab, ohne den ich auseinandergebrochen wäre.

Dann landete ich auf etwas Weichem. Ich schloss die Augen und vergrub meine Nase tief in der Bettwäsche unter mir. Es duftete herrlich. Männlich, holzig, geradezu berauschend und beruhigend. Wie Sin.

»Gib dem Türsteher Bescheid, dass er alle rausschmeißen soll«, sagte Sin.

»Wieso gehst du nicht zu deinem Höllenkumpel und sagst es ihm selbst?« Elijahs Angriffslust war erneut erwacht, was mich störte. Zwar war es in meinem Kopf verdächtig still geworden im Vergleich zu dem schmerzhaften Durcheinander, das eben noch darin gewütet hatte, aber ich sehnte mich nach Ruhe. Wenn Elijah und Sin sich stritten, war das mehr als nervenaufreibend.

»Ach, du hast Malek erkannt?«, fragte Sin mit einem Schmunzeln in der Stimme.

Ich hob den Kopf leicht an und sah zu ihm auf. Er saß tatsächlich mit diesem selbstgefälligen Grinsen neben mir auf dem Bett. Meine Hand lag in seiner. Mit dem Daumen malte er kleine Kreise auf meine Haut.

»Natürlich habe ich ihn erkannt. Aber wundert mich nicht, dass du mit dem abhängst«, sagte Elijah so angewidert, als handelte es sich bei dem Türsteher um ein abscheuliches Insekt, ehe er frustriert schnaubte. »Und könntest du wohl endlich deine Finger von meiner Freundin nehmen?«

Bitte nicht!, flehte alles in mir.

»Nein, es sei denn, du möchtest, dass es deiner Freundin«, Sin betonte das Wort genauso wie Elijah Maleks Namen, »wieder schlechter geht. Jetzt verschwinde und sag ihm, dass er die verdammte Hütte räumen soll.«

Nachdem Elijah einen für ihn untypischen Fluch ausgestoßen hatte, hörte ich, wie er aus dem Zimmer stürmte.

Sin richtete sich auf. Fast erlitt ich eine weitere Panikattacke, weil ich befürchtete, er würde ebenfalls weggehen. Doch stattdessen rutschte er ans Kopfende des Bettes. Langsam, so als wäre ich ein Reh, das er mit einer zu schnellen Bewegung verscheuchen könnte, hob er den Arm an.

»Komm her«, befahl er sanft. Auch wenn mir klar war, dass es absolut falsch war, bei jemandem wie ihm Trost zu suchen, befand ich mich keine Sekunde später in seinen starken Armen. Was extrem surreal war, denn das neben mir war eine Version von Sin, die ich nicht für existent gehalten hatte. Meine Wange ruhte an seiner erhitzten Brust, die sich trotz der harten Muskeln perfekt als Kissen eignete.

Seine Finger fuhren über meine Wirbelsäule, lösten damit irritierenderweise ein Kribbeln in meiner Magengegend aus und entgegen meinem schnellen Herzschlag beruhigte sich meine Atmung langsam.
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»Geht es dir besser?«, fragte Sin irgendwann in das schwach beleuchtete Zimmer hinein. Da meine linke Gesichtshälfte an seiner Brust lag und er leise redete, klang seine Stimme noch tiefer als sonst.

Ich hatte Angst, dass er das Weite suchte, sobald ich seine Frage bejahte, also schüttelte ich den Kopf. Besser ging es mir zwar schon, aber ich konnte im Moment nicht allein sein. Nicht, wenn ich der seltsamen Überzeugung war, dass ich es nur Sin zu verdanken hatte, dass ich nicht mehr in diesem schmerzhaften Zustand festhing.

»Bist du eigentlich schon lange an der UCLA?«, flüsterte ich nach ein paar Minuten der Stille.

Sin lachte trocken auf. »Ernsthaft, Blondie? Über sowas Belangloses willst du jetzt sprechen? Aber gut, wenn es dir hilft, dann plaudere ich mal aus dem Nähkästchen. Ich bin erst seit ein paar Wochen an der Uni. Wieso? Traurig, dass du mir bisher nie begegnet bist?«

Auch wenn mir eigentlich nicht danach war, musste ich leicht schmunzeln. »Nein, nur neugierig. Was studierst du?«

»Philosophie.«

»Und warum?«

»Warum studierst du denn Philosophie?«

Ich stockte. Dads und Andrews Gesichter tauchten wieder vor meinem geistigen Auge auf. Es tat verdammt weh, an sie zu denken, war aber bei weitem nicht mehr so unerträglich wie eben dort draußen.

»Warum gehst du erst jetzt an die UCLA?«, stellte ich ebenfalls eine Gegenfrage, um von mir abzulenken. »Du bist doch sicher nicht gerade erst von der High School gekommen.«

»Die Arbeit.«

»Ich dachte, du studierst.«

Sin seufzte tief. Mein Kopf hob sich mit seiner Brust an und sank wieder herab. Danach atmete er nicht mehr. Innerlich schüttelte ich den Kopf über mich selbst. Natürlich atmete er. Nur eben sehr flach und leise.

»Ich arbeite nebenbei auch«, erklärte er.

»Und was genau?«

»Bist du immer so nervtötend neugierig?«

»Nicht immer, aber in dem Fall schon«, antwortete ich grinsend. Zur Abwechslung mal Sin zu nerven, machte Spaß.

»Aha. Willst du dann auch wissen, was heute Abend passiert ist?«

Ja! Ich will sofort wissen, was passiert ist!

Das alles konnte schließlich nicht real gewesen sein. Sin musste mir endlich sagen, dass alles nur ein dummer Streich gewesen war, den die drei mir gespielt hatten.

Doch im Grunde wusste ich, dass dem nicht so war. Und ich würde gerade nicht damit umgehen können, wenn er mir erneut bestätigte, dass diese Geisterbeschwörung kein Trick gewesen war. Das würde nämlich bedeuten, dass Mina nicht gesponnen hatte, als sie mir von ihren Fähigkeiten erzählte. Es würde bedeuten, dass Dad – mein Dad! – gerufen hatte, ich solle davonlaufen. Wenn das, was ich heute erlebt hatte, der Wirklichkeit entsprach, würde das alles verändern.

»Nein«, sagte ich daher bestimmt.

Sin machte ein Geräusch, das klang, als würde ihm diese Antwort missfallen, doch statt von mir abzulassen, weil ich ihn abgewiesen hatte, liebkosten mich seine Hände unbeirrt weiter. »Okay, dann reden wir morgen über alles. Eine Nacht darüber zu schlafen, stabilisiert sicher deinen Kreislauf.«

In diesem Moment war ich unendlich dankbar dafür, dass Sin und nicht Elijah bei mir war. So, wie ich Elijah kannte, hätte ich mit ihm erst eine ellenlange Diskussion führen müssen, bevor er locker gelassen hätte.

»Danke.« Kaum hatte das Wort meinen Mund verlassen, versteifte sich Sin unter mir.

»Bedank dich verflucht nochmal nicht bei mir«, knurrte er gereizt.

Irritiert hob ich den Kopf. Sin starrte hoch zur Decke. Der Mond, der durch das bodentiefe Fenster ins Zimmer schien, betonte dabei seine Gesichtskonturen auf eine düstere und gleichwohl wundervolle Weise. Seine Schönheit, seine Perfektion, sie verschlugen mir beinahe die Sprache.

»Wieso nicht?« Aufmerksam studierte ich jede noch so kleine Regung in seinem Gesicht. Seine Augen verengten sich, und er wirkte verschlossener denn je. Als er auf meine Frage nicht antwortete, entfachte das nur noch mehr mein Interesse.

»Ich meine, ich kann dich vielleicht nicht besonders leiden, aber es war … nett von dir, dass du dich um mich gekümmert hast. Und wenn ich mich dafür bedanken möchte, dann sei das ja wohl mir überlassen. Ich hätte nicht erwartet, dass du nicht damit umgehen kannst, wenn sich jemand für eine gute Tat, die du vollbracht hast, bei dir bedankt.«

»Lass es einfach«, grollte er und diesmal verstummte ich tatsächlich. Denn mit der Ansage wandelte sich seine Sitzhaltung in eine liegende Position, wobei ich automatisch mit ihm mit rutschte. Nun lag ich halb auf ihm und musste am eigenen Leib erfahren, wie gut es sich anfühlte, von Sins halbnacktem Körper eingehüllt zu sein. Seine starken Arme umfingen mich wie eine Decke und sein glühender, freigelegter Oberkörper verdeutlichte mir einmal mehr, dass diesem Mann nichts und niemand etwas anhaben konnte.

»Ich bin weder nett noch gut. Das müsstest du doch am besten wissen«, entgegnete er einige Augenblicke später etwas gefasster. Es hörte sich an, als wollte er ein fehlgeleitetes Kind zur Vernunft bringen.

Trotz der Behauptung blieb seine Umarmung beständig und verankerte mich in der Gegenwart. Wir lagen so eng umschlungen da, dass ich nicht einen einzigen Muskel anzuspannen brauchte. Noch vor wenigen Minuten hatte ich eine Panikattacke gehabt, jetzt fühlte ich mich wohl. Es war seltsam, wozu seine Nähe fähig war. Ich brauchte den Panzer nicht, den ich mir über all die Jahre angeeignet hatte, weil Sin mich zusammenhielt. Und genau deshalb verstand ich seine Meinung über sich selbst nicht. Wenn er weder nett noch gut war, wieso verhielt er sich mir gegenüber dann so, als würde ihm etwas an mir liegen? Nachdem ich – wie auch immer – Minas Unfall verursacht hatte, wirkte es kurzzeitig so, als würde er mich hassen. Aber dann hätte er mich nicht mit zu sich genommen, um sicherzugehen, dass sich mein Zustand nicht verschlimmerte, oder?

»Nein, das weiß ich nicht. Und auch wenn ich dich insoweit einschätzen kann, dass dich meine Meinung nicht interessiert: Ich finde durchaus, dass du nett und gut sein kannst«, widersprach ich leise, den Blick immer noch auf sein Profil gerichtet. Ich hätte zu gern gewusst, wieso er auf das Gegenteil bestand. Klar, ich kannte nicht all seine Ecken und Kanten, und ja, ich hatte mehr als einmal miterlebt, dass er dem Klischee eines Badboys entsprach und ziemlich ungemütlich werden konnte, wenn er wütend war. Darüber hinaus hatte er immer noch diesen zweifelhaften Job. Aber auch er besaß gute Eigenschaften. Das hatte er heute mehrfach unter Beweis gestellt.

Plötzlich drehte Sin den Kopf zu mir. Mir stockte der Atem. Nun trennte nicht mal mehr eine Handbreit unsere Gesichter voneinander.

»Weißt du, Lia, deine Naivität ist gefährlich. Durch sie entgleitet dir viel zu oft die Fähigkeit des rationalen Denkens und Handelns. Du siehst in mir, was du sehen willst. Nicht, was ich wirklich bin.«

»Wäre ich naiv, würde ich mich auf dich einlassen«, hielt ich mit heiserer Stimme dagegen, während es meinem Blick schwerfiel, sich zwischen seinen Augen und seinem Mund zu entscheiden. Schaute ich zu ihm auf, verlockten mich seine Augen dazu, ihm näher zu kommen. Fokussierte ich seinen Mund, wollte ich seine Lippen auf meinen eigenen spüren.

Machte mich das naiv? Vielleicht. Aber letztendlich machte mich meine Schwäche für ihn auch nur menschlich. Und das war okay. Solange ich nichts tat, das ich im Nachhinein bereute.

»Spoileralarm: Du wirst dich auf mich einlassen«, entgegnete er selbstbewusst, diesmal jedoch weitaus weniger arrogant. Es klang eher wie eine Tatsache, über die man nicht genauer nachzudenken hatte. Wie konnte er sich seiner selbst nur so sicher sein?

Als hätte er meinen Gedanken erraten, flüsterte er: »Ich fühle es. Ich fühle dich. Mit jeder Faser meines Körpers fühle ich, wie sehr mich deine Seele will. Und glaube mir, ich finde deine Sehnsucht geradezu berauschend.«

Die Art und Weise, wie er über mich sprach, hätte ich als unverschämt empfinden müssen. Machomäßig. Keineswegs romantisch. Und schon gar nicht sexy. Und ganz sicher sollten sich seinetwegen keine Schmetterlinge in meinem Bauch ausbreiten, die mit ihren Flügeln um mein Herz herumflatterten und es immer wieder zaghaft berührten.

»Ich werde mich nicht auf dich einlassen«, brummte ich, während Hitze meine Wangen eroberte. Ich sollte von ihm abrücken. Doch meine Gedanken drehten sich nur noch darum, wie nah mir seine vollen Lippen waren. Es schien, als würden sie kleine, auffordernde Blitze über meine Haut schicken.

Dann lehnte Sin seine Stirn an meine, sodass sich der Abstand zwischen unseren Mündern vergrößerte. Und es störte mich. Doch ich vergaß das Analysieren dieses Umstandes sofort, als sein Daumen an meiner Wange hinabglitt, den Umriss meiner Kinnpartie nachzeichnete. »Und du glaubst ernsthaft, eine Wahl zu haben?«

»Hat man nicht immer eine Wahl?«, hauchte ich atemlos.

Daraufhin sah er mich so intensiv an, dass ich das Gefühl hatte, er könnte mir direkt in die Seele blicken. Seine Lippen kamen wieder ein Stückchen näher, verharrten jetzt kurz vor meinem Mund, sodass kaum mehr ein Finger dazwischen passte. Die Luft knisterte gewaltig, schien sich förmlich aufzuladen. Und so sehr ich befürchtete, er würde auch die restliche Entfernung zwischen uns überwinden, fürchtete ich mich mehr davor, dass er es nicht tun würde.

»Nein, Lia, die hat man nicht immer«, knurrte er und vergrub seine Hand in meinem Haar. »Ich habe gerade keine Wahl.«

Ein begehrlicher Schauer rieselte meine Wirbelsäule hinunter. Mein Verstand war wie leergefegt. »Warum kämpfst du dann noch dagegen an?«, fragte ich mit heiserer Stimme.

»Weil du …«, wisperte er, beendete den Satz aber nicht. Seine Nasenspitze strich sachte über meine. Langsam, fast in Zeitlupe neigte er den Kopf. Ich konnte die Hitze von seinen Lippen auf meinem Mund spüren und schloss unter angehaltenem Atem die Augen.

Die Tür flog auf.

Der Zauber, der mich in seinen Bann gezogen und für einen kurzen Moment willenlos gemacht hatte, verpuffte. Ich blinzelte irritiert. Sins Gesicht war mir längst nicht mehr zugewandt. Mit unbewegter Miene starrte er hoch zur Zimmerdecke.

»Was willst du, Azra?«, fragte er tonlos. Ein wenig glaubte ich, herauszuhören, dass er genervt war. Allerdings klang Sin immer ein wenig genervt.

»Ist sie noch wach?«, flüsterte Elijah kaum hörbar und katapultierte mich damit zurück in die Gegenwart.

O. Mein. Gott.

Sin und ich hätten uns fast geküsst!

Beschämt drückte ich meine Faust auf meine Lippen, die sehnsüchtig prickelten, als würden sie nur darauf warten, dass Elijah endlich wieder verschwand und Sin dort weitermachte, wo er vor Elijahs Auftauchen aufgehört hatte.

O scheiße, nein!

Es war Sin, verdammter Mist!

Ich konnte mir doch nicht wünschen, von ihm geküsst zu werden!

Ich war mit Elijah zusammen!

Einem herzensguten Menschen.

Jeder meiner Atemzüge brannte vor Schuld. Gott sei Dank lag ich mit dem Rücken zur Tür. Ich hätte meinem Freund gerade nicht in die Augen sehen können.

»Nein. Und jetzt lass mich schlafen. Du hast mich verflucht nochmal geweckt«, log mein Bettpartner in einem derart gelangweilten Ton, dass ich ihm am liebsten das Kissen ins Gesicht gepfeffert hätte. Hatte ihn dieser Fast-Kuss denn völlig kalt gelassen, während meine Gefühle gerade Achterbahn fuhren?

Zum ersten Mal machte ich mit meiner Naivität Bekanntschaft, die Sin mir soeben noch unterstellt hatte. Natürlich hatte die Situation ihn kalt gelassen. Wie konnte ich nur so dumm sein und mir einbilden, es hätte ihm etwas bedeutet? Immerhin machte Sin das hier ständig. Er traf sich mit vielen Frauen – manchmal sogar mit mehreren pro Tag – und flirtete sicher nicht nur mit ihnen.

»Aber ihr Herz …«, wandte Elijah ein, was mich gerade so davon abhielt, vor Wut über meine eigene Doofheit zu schnauben.

»Ist normal. Sie träumt«, schwindelte Sin, der ganz genau wusste, dass ich noch nicht schlief. Keine Ahnung, warum er das tat. Aber ich konnte nicht leugnen, dass ich froh darüber war.

»Okay. Aber wenn etwas ist, dann …«

»Ja, ja, ich gebe dir Bescheid, wenn was ist. Bleib cool, Mann. Ich tue ihr nichts. Und jetzt verschwinde.«

»Ich warne dich. Wehe du stellst etwas an!«

»Zum Höllenfeuer! Hau endlich ab, sonst fliegst du gleich im hohen Bogen aus dem Fenster!«

»Ist ja gut«, murrte Elijah. Dann fiel die Tür ins Schloss.

Stille erfüllte den Raum und machte mich ganz nervös.

Wie verhielt man sich nach so einem Fast-Kuss? Klar, es wäre nicht das erste Mal fast passiert. Aber dieses Mal hatte es sich anders angefühlt. So echt. Nicht wie eines seiner üblichen Machtspielchen.

Dabei konnten wir beide uns doch gar nicht leiden. Warum tat man dann so etwas Bescheuertes? Und warum hatte es sich so verdammt gut und richtig angefühlt, obwohl es doch eindeutig falsch war? Ich hatte doch den besten Freund auf Erden. Wieso sehnte ich mich dann so sehr nach Sins Lippen?

»Lia«, sagte Sin nach einer Weile, in der ich mich gedanklich im Kreis gedreht hatte. »Du solltest jetzt schlafen.«

»Ich kann aber nicht schlafen«, entgegnete ich trotzig. Trotz schien mir die beste Reaktion zu sein, anstatt ihm wütend oder gar verunsichert zu begegnen.

Ohne jegliche Vorwarnung nahm Sin mein Gesicht in die Hände – so wie bei der Panikattacke. Schon wieder war er mir so unglaublich nah.

Küsste er mich jetzt doch?

Gott, ich wollte es so sehr.

Dabei sollte ich es nicht wollen.

»Keine Sorge«, flüsterte er, während sein Daumen über meine Unterlippe strich. »Du kannst schlafen.« Meine Lider flatterten, als mir seine Augen mit einer unbekannten Wärme entgegenblickten. Jegliche Gedanken versickerten und eine angenehme Ruhe umfing meinen Verstand. In dem ganzen Chaos der letzten Stunden tat das so gut, dass ich erleichtert aufseufzte und im nächsten Moment auch schon in einen tiefen Schlaf glitt.
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Ich wollte die Augen nicht öffnen, fühlte mich wie ein matschiges Insekt, auf das zigmal eingetreten worden war. Schwammig erinnerte ich mich an die furchtbaren Albträume, in denen ich wieder und wieder den Tod meines Vaters durchlebt hatte. Gefangen in einer Endlosschleife. Noch nie hatte ich lebhafter geträumt. Und noch nie so schlecht.

Ein fremder und doch vertrauter Geruch stieg mir in die Nase. Süß, holzig, dunkel, kurzum: Umwerfend.

Moment …

Blitzschnell stützte ich mich auf den Händen ab und blickte mich verwirrt um. Ein sonniger Lichtstreif landete auf der Bettdecke, die mich Bauch abwärts verhüllte. Ich lag in einem geradezu majestätischen Bett, dem selbst die Bezeichnung King Size nicht gerecht wurde, da es so groß war wie zwei Doppelbetten. Ein vergoldetes Metallgestell ragte weit über mir in die Höhe und hielt einen Baldachin. Der weiße Stoff bewegte sich leicht, durch den von mir verursachten Luftstoß. Ich wischte mir übers Gesicht und fragte mich, ob ich immer noch träumte – dieses Mal allerdings etwas, gegen das ich nichts einzuwenden hatte, wenngleich es ein wenig merkwürdig war. Wann hatte ich je davon geträumt, in einem übertrieben großen Schlafzimmer, das einem König oder etwas dergleichen gehören musste, aufzuwachen?

Ich ließ meinen Blick schweifen. Der Raum umfasste mindestens achtzig Quadratmeter. Am anderen Ende des Zimmers, direkt gegenüber vom Bett, befand sich eine U-förmige Wohnlandschaft aus schwarzem Leder. Sie war so platziert, dass ich vom Bett aus auf die Rückenlehne sah. Die Vorderseite war dem großen, in die Wand eingelassenen Kamin aus schwarzem Naturstein zugewandt. Die rechte Zimmerseite schmückten mit leichtem Versatz zwei schlichtweiße Türen, eine antike Kommode und ein massiver Schreibtisch sowie ein moderner Chefsessel. Zu meiner Linken entdeckte ich hinten in der Nähe des Kamins einen großen Kleiderschrank aus weißem Holz. Der Rest der linken Zimmerwand, der gute fünfzehn Meter vom Kleiderschrank bis zum Bett maß, bestand aus einer bodentiefen Fensterfront. Dunkle Vorhänge hingen davor, doch ich hörte ein sanftes Vogelgezwitscher. Ein seichter Wind fuhr ins Zimmer herein. Gierig sog ich die frische Luft in meine Lunge. Eine echte Wohltat für meinen pochenden Schädel.

Ich drehte mich einmal um meine Achse und sah dabei zur mit Stuck verzierten Decke. »Wo bin ich hier nur gelandet?«, murmelte ich, als es auch schon klick machte.

Halloweenparty.

Der gruselige Tunnel.

Die Geisterbeschwörung.

Dads Stimme.

Minas blutende Stirn.

Krankenwagen.

Mein Nervenzusammenbruch.

Sin, der mich getröstet hatte.

Der Fast-Kuss.

»Scheiße!« Ein gequälter Seufzer entwich mir, ehe ich mich rücklings auf das Bett fallen ließ. Nervös kaute ich auf meiner Unterlippe herum und betrachtete eingehend den Baldachin, der wie tanzender Rauch um das Gestell flatterte.

Das hier war Sins Haus, Sins Zimmer, Sins Bett.

Sin, der mich gestern Nacht fast geküsst hätte.

Bedächtig legte ich einen Finger auf meine Lippen. Auf die Stelle, wo ich seinen Atem gespürt hatte. Sie kribbelte leicht, als hätte sich die Sehnsucht nach seinen Lippen dort in die Haut gebrannt.

Oh, verdammt, nach nicht einmal vierundzwanzig Stunden Beziehung hätte ich Elijah beinah betrogen. Wie hatte es nur dazu kommen können?

Gut, die Antwort lag auf der Hand. Mit dem Sin, der mich blöd anmachte und ständig mit mir diskutierte, konnte ich umgehen. Aber das gestern war eine neue, unbestreitbar schöne Seite an ihm gewesen.

Nichtsdestotrotz gab es im Moment Wichtigeres, als mich damit zu beschäftigen. Ich setzte mich erneut auf und überblickte den Raum. Irgendwo musste doch meine kleine Partytasche sein. Meine Stiefeletten standen an der Tür. Aber meine Tasche war weit und breit nicht in Sicht. Hoffentlich hatte ich sie nicht verloren. Mein Handy befand sich darin und ich wollte dringend im Los Angeles Medical Center anrufen, um mich nach Mina zu erkundigen.

Ächzend hievte ich mich wieder aus dem Bett. Der Schock der letzten Nacht saß mir noch tief in den Knochen. Barfuß ging ich über den kühlen Steinboden zur Couch hinüber, doch bevor ich sie erreichte, ertönte ein metallisches Klirren. Mein Kopf schnellte zur Fensterseite. Das Geräusch kam von draußen. Ich schlich zur Glasfront, schob vorsichtig den schweren Vorhang ein Stück beiseite und … erstarrte.

Zunächst war da eine riesige Terrasse mit einem Pool, wie ich ihn nur aus Katalogen für Fünf-Sterne-Hotelressorts kannte. Dahinter erstreckte sich ein endloser Garten mit bunten Blumen und saftig grünen Wiesen, die bis zum Horizont reichten. Doch auch wenn der Garten seine Vorzüge hatte, verblasste er neben Sin, der eine Art Parcours absolvierte. Oberkörperfrei lief er auf einen Bock zu, von dem er sich mit einem Fuß abstieß, machte einen gekonnten Rückwärtssalto in der Luft und joggte locker zum nächsten Hindernis – eine felsartige Mauer mitten auf dem Rasen. Auch diese überwand er mit müheloser Leichtigkeit, hangelte sich von einem Stein zum nächsten. Bei jeder Bewegung traten seine unzähligen Muskeln gut sichtbar hervor.

Ich schluckte. Mein Hals fühlte sich furchtbar trocken an.

Sin machte Halt am Reck, dessen Höhe mir nicht bezwingbar erschien. Es war vielleicht vier, fünf Meter hoch? Wie wollte er dort hinaufkommen?

Die Frage beantwortete er mir prompt, indem er, ohne sich auch nur eine kurze Verschnaufpause zu gönnen, nach oben sprang und die Stange ergriff, die tatsächlich mehr als das Doppelte seiner Körperlänge hoch über dem Boden hing. Mit einer beeindruckenden Schnelligkeit zog er sich rauf und runter. Ich konnte nicht wegsehen. Wie einfach und geschmeidig das alles bei ihm aussah. Sein Gesicht hochkonzentriert, sein Körper kraftvoll. Das gemeißelte V, das sich an seinen Lenden abzeichnete und von seiner tiefsitzenden Hose unterbrochen wurde, sah göttlich aus. Spätestens jetzt wurde mir klar, dass der Typ eine richtige Sportskanone war – eine verdammt heiße Sportskanone.

Hör endlich auf ihn anzustarren!

Doch dazu war ich nicht in der Lage. Mir gelang lediglich, meine Hand sinken zu lassen, mit der ich unbeabsichtigt den schweren Vorhang würgte, als müsste ich damit etwas kompensieren.

Gut, ich hatte ganz offensichtlich einiges zu kompensieren, denn inzwischen musste ich ununterbrochen daran denken, was gestern fast zwischen uns geschehen wäre. Dabei wünschte ich, dieser Fauxpas ließe sich ein für alle Mal aus meinem Kopf verbannen. Denn … es war nun mal Sin. Und ich war vergeben. Nur konnte mein hormongesteuertes Gehirn diese Informationen offenbar nicht verarbeiten.

Sin begann gerade damit, sich kopfüber an dem Reck hochzuziehen. Noch immer fesselte mich sein Anblick, da schossen plötzlich seine Augen zu mir empor. Ertappt versteckte ich mich wie der allerletzte Trottel hinter dem Vorhang. Meine Atmung ging so schnell, als wäre ich diejenige, die Hochleistungssport betrieb und kurz vor einem Kollaps stand.

»Deine kleine Freundin ist aufgewacht«, rief Sin unverhohlen amüsiert. Ich hatte keine Zeit zu rätseln, mit wem er sprach. Es dauerte keine drei Sekunden, da kam Elijah ins Zimmer hineingestürmt.

»Liv, geht es dir gut?!«

Ich war nicht schnell genug, um mich in eine unverdächtigere Position zu manövrieren. Elijah erwischte mich quasi dabei, wie ich mich mit einer Hand auf die Brust gepresst hinter dem Vorhang vor Sins Blicken versteckte.

Besorgt runzelte er die Stirn.

»Natürlich geht es mir gut«, log ich und tat so, als hätte ich die ganze Zeit schon vorgehabt, den Vorhang aufzuziehen. Dabei nahm ich einen tiefen Atemzug.

»Sicher?«

Nein, natürlich nicht, dachte ich grummelnd und schob den Gardinenstoff auf der zweiten Fensterhälfte zur Seite. Die Sonne nahm das Zimmer bis in den kleinsten Winkel in Beschlag und die Helligkeit stach in meinen Augen.

»Ah, unser Dornröschen befindet sich wieder unter den Lebenden«, schnarrte Sin.

Idiot.

Okay, ich sollte versuchen, trotzdem nett zu sein. Immerhin hatte er sich vergangene Nacht um mich gekümmert. Wobei wir uns fast … Verdammt, jetzt schieb nicht so eine Welle! Sin und ich hatten uns nicht geküsst. Ich musste weder Elijah gegenüber ein schlechtes Gewissen haben, noch mich Sin gegenüber anders verhalten.

Mit dem breitesten Lächeln, das ich zustande brachte, drehte ich mich zu den beiden um. »Ich war halt mü–«, sagte ich, bekam aber eine Sprachblockade, als ich Sin sah.

Verdammt! Er konnte hier doch nicht wie ein verkacktes Supermodel halbnackt herumlaufen! Auf die Entfernung war es schon schwer genug gewesen, ihn nicht anzuschmachten. Jetzt war es, als würden meine Augen magisch von ihm angezogen werden. Irgendetwas stellte sein legerer Look mit den tiefsitzenden Trainingshosen mit mir an. Allen voran sein wirklich extrem trainierter Oberkörper, den auf eine raue und doch ideale Weise Sehnen und Muskeln durchzogen. In dem Aufzug sah er unverschämt sexy aus, ein bisschen jungenhafter und nicht so autoritär. Sein sinnlicher Mund hatte sich zu einem Halblächeln verzogen. Herrgott, zu meiner Schande spürte ich jetzt auch noch, wie es in meinem Bauch kribbelte.

»Zieh dir etwas an, Sinnerep!«, knurrte Elijah und bedachte den halbnackten Mann mit einem mordlüsternen Blick. Dieser lehnte schmunzelnd an der Kommode – eine Pose, die seinem Bauch enorm schmeichelte –, mit einem mordlüsternen Blick.

»Wieso?« Unbeeindruckt zuckte Sin mit den Schultern. Seine Nackenmuskeln wurden dabei noch breiter. »Stört es dich, dass Blondie mich anstarrt wie ein Stück Sahnetorte, das sie gern vernaschen würde?«

Gott, er hatte recht!

Ich starrte ihn ziemlich offensiv an!

Wie oberflächlich war ich bloß, so auf den Körper eines Mannes abzufahren, den ich nicht einmal richtig mochte? Elijah war nicht doof. Er hatte mein Starren mitbekommen. Hitze flammte in meinem Gesicht auf. Um die Peinlichkeit zu überspielen, räusperte ich mich. »Mir geht es wirklich gut, Elijah. Ich bin nur etwas … kaputt nach gestern.« Ich vermied es tunlichst, ein weiteres Mal in Sins Richtung zu schauen, und lächelte Elijah entschuldigend an.

»Völlig verständlich nach dem Abend. Wir sollten am besten nach unten gehen und etwas frühstücken. Du hast schon gestern vor der Party nichts gegessen.« Wenn Elijah wütend war, so ließ er es sich zumindest nicht anmerken.

Erleichtert über den Vorschlag atmete ich aus. Dank des hautengen Halloween-Kostüms hatte ich gestern kaum Appetit gehabt.

Apropos … Stirnrunzelnd blickte ich an mir herab. Wem gehörte eigentlich dieses XXL-T-Shirt, das ich trug?

Ich schnüffelte an dem Stoff. Am liebsten hätte ich meine Nase in diesem blöden T-Shirt vergraben. War ja klar, dass es Sin gehörte.

Warte …

Ich erinnerte mich nicht daran, meine Klamotten gewechselt zu haben. Bedeutete das etwa, er hatte mich umgezogen?

»Was hältst du davon?«, fragte Elijah.

»Hmm?«, machte ich verwirrt. Die Vorstellung von Sin, der mich auszog, machte mich ganz hibbelig.

»Ob du frühstücken möchtest?« Elijah schien mittlerweile berechtigte Zweifel zu hegen, ob ich geistig voll auf der Höhe war. Doch als Gentleman, der mich nie vor anderen in Verlegenheit bringen würde, sagte er nichts dazu.

»Das klingt absolut fantastisch!«, entgegnete ich ein wenig zu enthusiastisch. Mann, ich führte mich wie eine komplette Idiotin auf. Und alles nur wegen dieses halbnackten Idioten. Zwar schenkte ich ihm immer noch keine Beachtung, aber es fiel mir zunehmend schwerer. Das war so falsch.

Kurzerhand sprang ich Elijah um den Hals und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke, Lijah.«

»Rührei mit Speck oder lieber der Uhrzeit entsprechend Pommes?«, fragte er belustigt und drückte mir einen Kuss auf die Schläfe.

Überrascht von seiner Frage löste ich mich von ihm. »Wie spät haben wir es denn?«

»Es ist ein Uhr. Und dass ich hier nicht von der nächtlichen Uhrzeit spreche, ist dir seit deinem Spanner-Blick aus dem Fenster sicher bekannt«, antwortete Sin für Elijah. »Ich habe übrigens noch nie eine Frau so lange in meinem Bett schlafen lassen. Fühl dich geehrt, Blondie. Oder beleidigt, weil du die Erste bist, die ich allein im Bett zurückgelassen habe. Je nachdem, wie du es betrachten möchtest.«

»Mir ist es sowas von piepegal, wie viel Zeit eine Frau für gewöhnlich in deinem Bett verbringt«, entgegnete ich angesäuert. Zum Glück war ich trotz seiner Provokation weiterhin stark genug, den Blick von ihm fernzuhalten. »Um meiner Gesundheit willen hoffe ich einfach, dass du das Bett gestern Abend frisch bezogen hast.« Hatte er nicht. Dafür hatte die Bettwäsche viel zu sehr nach ihm gerochen. Extrem sündhaft. Allerdings roch sie auch nur nach ihm. Nicht nach irgendeiner Frau. Die Tatsache ließ es in meinem Bauch freudig kribbeln. Dabei bestätigte sie nur seine Behauptung, dass er normalerweise keine Übernachtungsgäste duldete, weil er seine Eroberungen nach dem Sex rausschmiss.

Schnell wandte ich mich an Elijah. »Rührei mit Speck klingt perfekt.« Auf keinen Fall wollte ich das Thema, was in Sins Bett so alles passierte, vertiefen. Nicht, dass der Idiot noch auf die Idee kam, meinem Freund brühwarm zu berichten, dass er mich beinahe geküsst hatte. Und ich es zugelassen hätte. Klar, ich könnte vor Elijah darauf pochen, dass ich gestern viel zu sehr durch den Wind gewesen war. Aber es wäre eine glatte Lüge gewesen. Und ich war mir erstaunlich sicher, dass sich Sin dessen bewusst war.

»Rührei mit Speck kommt sofort.« Elijahs liebevolles Lächeln steckte mich unweigerlich an. Er hauchte mir noch einen Kuss auf den Scheitel, ehe er aus dem Zimmer verschwand.

Und mich mit Sin allein ließ. Unsicher kratzte ich mit den Fingernägeln über meinen Unterarm und versuchte, überall hinzugucken, nur nicht zu ihm. Er hingegen musterte mich eingängig. Ich spürte, wie sein Blick über meinen Körper glitt. So wie ein gut gezielter Pfeil, dem man nicht ausweichen konnte.

Zu meinem Pech bekam ich aus den Augenwinkeln mit, dass er sich auf mich zubewegte. Weil ich nicht mehr wusste, wo ich hinsehen sollte, ohne seine Richtung zu kreuzen, schaute ich kurzerhand zu Boden.

Neben mir knarrte es. Ich zuckte zusammen.

»Seit wann so schreckhaft, Blondie?« Sin lachte leise. »Ich möchte mir lediglich etwas aus dem Schrank zum Anziehen holen, damit du mich wieder ansehen kannst, ohne rot zu werden wie eine köstliche Erdbeere, von der ich unter anderen Umständen sicher genascht hätte.«

Verdammt. Er wusste ganz genau, welche Knöpfe er drücken musste, um mich sauer zu machen. Mit dem Spruch hatte er jedenfalls meinen Kampfgeist geweckt. Mutig blickte ich zu ihm auf. Er stand tatsächlich neben mir am Kleiderschrank und hielt bereits ein T-Shirt in der Hand. Ihn nun aus nächster Nähe zu sehen, war allerdings eine ganz harte Nummer. Ich würde meine Hand dafür verwetten, dass es kein weibliches Wesen auf diesem Planeten gab, das bei diesem Anblick zumindest nicht weiche Knie bekam. Wie von Sin prophezeit, schoss noch mehr Blut in meine Wangen. »I-ich bin nicht schreckhaft. Nur … angewidert«, stammelte ich einen hundsmiserablen Konter. Zum krönenden Abschluss schluckte ich auch noch dermaßen laut, dass Sin es gehört haben musste.

Gott, kann er sich nicht endlich etwas anziehen?!

»Angewidert«, wiederholte Sin lachend. Es war ein ehrliches Lachen, das mir – ob ich wollte oder nicht – gut gefiel. Zu meinem Leidwesen spürte ich, wie mein Gesicht noch heißer wurde. Mittlerweile musste ich wie eine rote Ampel leuchten.

»Ich glaube kaum, dass dieses Adjektiv das beschreibt, was du gestern Nacht gefühlt hast, als wir in meinem Bett lagen.«

»Können wir vielleicht so tun, als wäre das nie passiert?«, brummte ich. Dieser Fast-Kuss war mir unsagbar peinlich. So peinlich, dass ich ab sofort bezweifelte, diesem Idioten je wieder in die Augen schauen zu können. Daher senkte ich erneut den Blick, wollte eigentlich wieder den Boden begutachten. Stattdessen befanden sich nun diese klar definierten Bauchmuskeln in meinem Sichtfeld. Acht an der Zahl.

Mit einem gequälten Laut legte ich den Kopf in den Nacken.

»Wovon sprechen wir jetzt? Von der Tatsache, dass du die Jungfrau in Nöten warst, die mir ihre Rettung aufgezwungen hat? Oder davon, dass du dich im Schlaf wie ein anhängliches Äffchen an mich gekuschelt hast?«, fragte Sin erheitert und streifte sich endlich das weiße T-Shirt über. Es stand ihm fantastisch.

»Natürlich davon, dass du mich fast geküsst hast, du Idiot«, zischte ich, allerdings leise. Wenn Elijah davon erfuhr, brach die Hölle los.

Stillschweigend und mit einem undurchdringlichen Ausdruck sah er mich einen langen Moment an. »Wie bitte? Ich soll dich fast geküsst haben?«, fragte er dann mindestens genauso emotionslos wie der Blick, den er mir zuwarf.

Ich blinzelte mehrmals und wusste absolut nicht, was ich darauf erwidern sollte. Starrte ihn einfach nur ungläubig an.

»Als ob ich dich je küssen würde, Blondie.« Er lachte höhnisch auf, als hätte ich einen Witz gemacht, den er erst jetzt verstand. »Okay, nur um das klarzustellen: Ich bin nicht dein Prinz in weißer Rüstung, der kommt, um dich zu küssen oder gar zu retten. Nein, ich bin dein Untergang und ich werde dich zerstören, solltest du deiner Naivität folgen und mich nahe genug an dich ranlassen.«

Fassungslos starrte ich ihn an. Was spielte er hier für ein krankes Spiel mit mir? Wollte er mir ernsthaft weismachen, dass ich mir das eingebildet hatte? Was für ein Blödsinn! Den Moment kurz vor einem Kuss vergaß man nicht und bildete man sich erst recht nicht ein.

»Weißt du was?«, fauchte ich. »Du kannst mich mal. Ich habe dich für einen harmlosen Trottel gehalten, aber ganz ehrlich, keine Ahnung, was ich da gestern in dir gesehen habe. Du hast recht! Du bist kein guter Mensch, nein, du bist sogar ein komplettes Arschloch, gefüllt mit purer Bosheit und wenn ich gleich durch deine Bonzen-Haustür verschwinde, will ich nie wieder von dir angequatscht werden. Hast du das verstanden?« Ich wusste nicht, warum ich so aufbrauste. Vielleicht war mir gerade einfach alles zu viel und diese Emotionen, die wie flüssige Lava durch meine Adern strömten, waren genau das, was ich brauchte. Vielleicht war ich enttäuscht, weil Sin den gestrigen Moment zwischen uns so ins Lächerliche zog. Vielleicht hatte ich aber auch einfach nur Angst, dass er recht haben könnte und ich mir diesen Fast-Kuss nur eingebildet hatte. Ein Teil von mir wollte nicht, dass die Funken in der Luft, in meiner Lunge, meinem Bauch und Herzen Einbildung gewesen waren.

»Hey, das Essen ist –« Elijah verstummte, sah dann alarmiert zwischen Sin und mir hin und her. »Alles okay, Engelchen?« Sofort stand er neben mir und legte schützend einen Arm um meine Schulter. »Hat er dir etwas getan?«

Ich wollte gerade verneinen, da kam Sin mir zuvor. »Es reicht. Ich habe keine Lust mehr auf dieses alberne Herumgetänzel um ihre Gefühle. Die Schonzeit ist vorüber. Das sieht der Incantatio genauso.«

»Wir dürfen es ihr nicht sagen«, erwiderte Elijah mit grimmiger Miene.

Sin sah unterkühlt zurück. »Ach, jetzt auf einmal interessieren dich die Regeln. Wir werden sie dieses Mal eben brechen. Denn sie muss es erfahren. Und zwar jetzt. Nur, weil du diese dumme Canitia immer wie ein rohes Ei behandelt hast und beschützen wolltest, sitzen wir alle in diesem beschissenen Schlamassel fest. Also, sag es ihr. Jetzt!«

Verwirrt blickte ich zu Elijah auf, der noch immer seinen Arm fest um mich geschlungen hatte. »Was sollst du mir sagen?«

»Wir besprechen das beim Essen.« Elijah nahm meine Hand und wollte mich zur Tür ziehen.

»Nein!« Unter Sins Gebrüll schreckte ich zusammen.

Augenblicklich blieb ich stehen und drehte mich wieder zu ihm um. Er wirkte kaum mehr wie er selbst. Sah so furchterregend wütend aus, dass ich vor Angst zurückwich.

Wie war die Stimmung nur so schnell gekippt? Eben noch hatte er geschmunzelt, jetzt ging von ihm wieder diese Gefahr aus.

»Sag. Es. Ihr!«, knurrte Sin. »Sonst tue ich es!«

Anstatt zu reden, presste Elijah die Lippen fest aufeinander.

»G-geht es um Mina? Ist sie … geht es ihr gut?«

Elijah schloss die Lider und atmete beinahe erleichtert auf. Dann schenkte er mir ein aufmunterndes Lächeln und schüttelte den Kopf. »Sie ist außer Lebensgefahr. Zwar wurde sie ins künstliche Koma gelegt, aber sie wird sehr wahrscheinlich wieder.«

Im nächsten Augenblick stand Sin vor uns. »Das hört jetzt auf.« Damit packte er Elijah an der Schulter.

Ein gellender Schrei ging durch die Luft. Es krachte. Ich riss die Augen auf. Sah, wie Elijah bewegungslos an der Wand neben dem Bett zu Boden sackte. Mit ihm riesige Brocken Putz.

»Elijah!«, rief ich panisch, wollte zu ihm, kam aber nicht weit. In einer beängstigenden Geschwindigkeit, zu deren Wahrnehmung meine Augen nicht fähig waren, hatte sich Sin wieder vor mich postiert. Automatisch machte ich einen Satz nach hinten, doch da hielt er mich mit der stählernen Unnachgiebigkeit einer Fessel am Handgelenk fest. In seiner Miene lag nichts als eisige Kälte. Keine Reue, keine Schuld.

»Du bleibst hier.«

»Bist du jetzt völlig durchgeknallt?!« Mir war klar, dass ich die Nächste sein könnte, die er mit diesen … diesen Wahnsinnskräften an die Wand schleudern könnte, aber irgendwo tief in mir drinnen war ich davon überzeugt, dass er es nicht wagen würde. Das änderte aber nichts daran, dass ich wie eine Löwin darum kämpfte, von ihm loszukommen. Wut und Kampfgeist vermischt mit Panik enterten meinen Verstand. Mit der freien Hand schlug ich auf ihn ein. Der Versuch war erfolglos. Stattdessen schnappte er sich die zweite Hand auch noch, umklammerte sie gnadenlos.

»Lass die Scheiße und hör mir gefälligst zu«, brummte er.

Doch ich dachte nicht daran. In meiner Verzweiflung begann ich, zusätzlich mit den Füßen nach ihm zu treten.

»Dann eben auf die harte Tour«, murmelte er und machte gefühlt einen einzigen Schritt. Mir wurde schwindelig, wahnsinnig schwindelig. Die Welt drehte sich in Rekordgeschwindigkeit. Ehe ich begriff, was das ausgelöst hatte, lag ich unter Sin auf dem Bett. Und zwar so, dass ich nun komplett bewegungsunfähig war. Bewegungsunfähig und … ruhig.

Wie hypnotisiert sah ich auf in seine Augen, die mir ein unheimliches Schauspiel boten. Die eisblauen Iriden wurden dunkler und dunkler. Bis sie gänzlich in einer Mischung aus Blau und Schwarz schimmerten.

Und dieses Mal spürte ich es ganz genau. Spürte ihn. Wie er in meinen Kopf eindrang. Wie er das fühlte, was ich fühlte, und … mich beruhigte. Rational betrachtet war das ein hochgradig beunruhigender Gedanke. Trotzdem fühlte ich nicht das Maß an Angst, das ich fühlen sollte.

Dann wurden seine Augen langsam wieder heller. Das Dunkel verflüchtigte sich Stück für Stück, bis dieser einzigartige, eisblaue Ton zurückkehrte. Ich wusste, dass ich wieder im vollen Besitz meines Geistes war, aber ich fühlte mich ausgeglichener als noch vor einer Minute. So als wäre mir die Furcht genommen worden und lediglich eine gesunde, aber definitiv abgeschwächte Form von Angst geblieben.

»W-was hast du mit mir gemacht?«, krächzte ich.

»Okay, Lia, es ist wichtig, dass du dir nicht versuchst einzureden, dass das, was ich dir jetzt sagen werde, ein scheiß Witz ist. Ich bin nicht der Typ, der die Dinge verharmlost oder hinauszögert wie dein beschissener Freund hier, der nicht in der Lage war, auch nur eine einzige Sache richtig zu machen.« Abfällig nickte er zu Elijah, der mit Schutt bedeckt am Boden lag und sich immer noch nicht rührte. »Also mache ich es kurz: Du, Lia, wirst innerhalb der nächsten sieben Tage sterben.«
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»S-sterben?«, wisperte ich. Wartete, hoffte, betete, dass Sin jeden Moment in Gelächter ausbrach. Doch er blieb still, nickte nur, während in seinem Gesicht keinerlei Anzeichen von Amüsement zu finden waren.

Ich schluckte. »Und wieso?«

»Aus dem ganz einfachen Grund, weil du eine Canitia bist. Du wirst sterben und da führt kein Weg dran vorbei. Hast du das verstanden?« Sins Stimme war ruhig. Abgeklärt. Eiskalt.

Ich hingegen war sprachlos, und mein Gehirn verlernte für einen kurzen Augenblick das Denken. Dann fing ich an zu lachen, kriegte mich gar nicht mehr ein. Dabei wurde mein Lachen sekündlich hysterischer, weil ein ganz schlimmes, bedrückendes Gefühl in meinem Magen aufkeimte.

Als ich mich wieder beruhigt hatte – schließlich konnte sich der Idiot nur einen extrem schlechten Scherz erlaubt haben –, seufzte Sin frustriert auf und schüttelte resigniert den Kopf.

»Natürlich glaubst du mir nicht. Wieso auch? Du bist nur eine dumme von Terras abstammende Canitia, die von nichts eine Ahnung hat und direkt die menschliche Verleugnungsschiene fährt, sobald es um den Tod geht. Dabei würde es uns allen wesentlich helfen, wenn du dich damit abfindest.«

Ich zählte gedanklich alle möglichen Gründe auf, warum Sin mir auf Teufel-komm-raus eine Heidenangst einjagen wollte. Vielleicht war er nach meinem vorherigen Ausraster wütend auf mich. Er konnte aber auch einfach ein Psycho sein, der sich an der Angst anderer ergötzte. Doch am Ende überzeugten mich diese Erklärungen nicht. Selbst dem Idioten traute ich nicht zu, einen solch makabren Witz zu reißen, nur um mich zu verarschen oder sich an mir zu rächen.

Trotzdem weigerte sich mein Verstand, auch nur ansatzweise anzuerkennen, dass das, was Sin gerade gesagt hatte, der Wahrheit entsprechen könnte. »Mal ehrlich, Sin, hörst du dir überhaupt selbst zu? Das ist doch absoluter Schwachsinn. Halloween ist vorbei. So langsam finde ich das Ganze hier auch echt nicht mehr witzig. Erklär mir lieber, was genau du damit bezweckst. Macht es dich an, Frauen Angst einzuflößen? Oder warte … ist das eine dieser dämlichen Verbindungsmutproben, die hier am Laufen ist?« Ich versuchte, die Worte selbstbewusst klingen zu lassen. Meine Stimme war allerdings eine klägliche, extrem zittrige Version, die meine nun wieder stärker werdende Panik widerspiegelte. Auch wenn ich keine Angst vor Sin als Person hatte und so bescheuert sein Gerede auch sein mochte … sein Tonfall verunsicherte mich ungemein. Seltsamerweise wollte ausgerechnet der rationale Teil von mir glauben, was er gesagt hatte.

»Ich wiederhole mich ungern, aber da du es offenbar anders nicht kapierst: Nichts hieran ist eine verdammte Mutprobe, eine Wette oder ein Versuch, dir Angst zu bereiten. Ich sage dir nur die Wahrheit. Du wirst in der kommenden Woche sterben und je früher du dich damit abfindest, umso weniger schlimm wird es für uns alle.«

Als Sin diese üble Behauptung nochmal aussprach, verstärkte sich das ungute Gefühl in meiner Magengegend. Er saß auf meinen Oberschenkeln und hielt mich lediglich an den Armen fest, aber gerade fühlte es sich an, als würde sein ganzes Körpergewicht auf mir lasten. So erdrückend war der Gedanke, dass er die Wahrheit sagen könnte. »A-aber … aber wieso sollte ich sterben? Ich bin doch kerngesund!«

»Daran liegt es nicht. Du stirbst nicht, weil du krank bist. Du stirbst, weil es nicht anders geht.« Nun klang er seltsam matt. In seinen Blick trat eine Betroffenheit, die mir das Herz zerriss. Diesen Mann, der sonst immer nur unnahbar wirkte, so zu sehen, ließ mich etwas begreifen: Sin log nicht. Ich fühlte es. Er sagte die Wahrheit.

Wie ein Donnerschlag schlug die Konsequenz daraus über mir herein.

Ich werde in sieben Tagen sterben.

Sterben …

In sieben Tagen …

Ich … Ich werde sterben!

So musste sich der Moment anfühlen, wenn einem diagnostiziert wurde, dass man Krebs im Endstadium hatte. Mein Gehirn arbeitete und arbeitete, aber es gab keinen Ausweg aus diesem Karussell voller nichtgreifbarer Gedanken. Dahingegen war die Leere und Hoffnungslosigkeit in mir vollumfänglich. Sie waren es, die mich in eine Schockstarre versetzten, jegliches Gefühl aus mir herauszogen und die Welt wahrnehmen ließen, als befände ich mich in einem Tunnel.

Nein!

Nein, ich lasse mich nicht schon wieder von meinem Scheusal bezwingen!

Ich bin doch gerade erst einundzwanzig Jahre alt geworden! Wieso soll ich bitte in einer Woche sterben?

Mal ehrlich … sieben mickrige Tage?!

Das ist nichts!

Was würde meinem Leben ein solch abruptes Ende bereiten?

»Und warum geht es nicht anders?«, krächzte ich. Erneut wallte Panik in mir auf, doch ich ließ nicht zu, dass Sin mich ein weiteres Mal so schwach erlebte, wo er mir doch gerade auf so eine brutale Weise meinen Tod vorausgesagt hatte.

»Weil jemand wie du nicht existieren darf, Lia. Du hättest nie geboren werden dürfen.« Im Gegensatz zu seiner dahingeschmetterten Todesverkündung sprach Sin nun ganz sanft. Sein Tonfall klang fast bittend, als würde er wollen, dass ich es verstand und ihm nicht übelnahm. Aber wie sollte man jemandem das denn nicht übelnehmen? Wer durfte schon darüber urteilen, ob man lebte oder starb? Niemand!

»Ach, und das entscheidet wer bitte?«, fauchte ich.

»Libra«, sagte Elijah stöhnend, ehe ihn ein keuchender Husten schüttelte.

Sorgenvoll sah ich zu meinem Freund, wollte ihm helfen, konnte es aber nicht, weil Sin mich noch immer fest aufs Bett pinnte. Allerdings schien Sin Elijah nicht allzu schwer erwischt zu haben. Er blutete nirgends und war bereits dabei, sich langsam aufzurappeln.

»Libra?« Ein seltsames Wort. Ich erinnerte mich, es schon einmal gehört zu haben. War das nicht irgendein Sternzeichen?

»Ja, die Libra, das Gleichgewicht allen Seins. Sie steht über allem. Über allen Lebewesen, allen Welten und allen Weltenreichen.«

Ich versuchte wirklich, zu begreifen, was Sin mir mit ernster Miene erklärte, aber es ging nicht. In meinem Kopf herrschte nur Leere.

»I-ich verstehe nicht.«

Sin schloss kurz die Lider, öffnete sie wieder und sah mir tief in die Augen. »Die Libra ist quasi das, was ihr Menschen für Gott haltet. Nur ist sie einfach viel mehr als das. Sie ist der Ursprung aller Existenz, der Grund, warum überhaupt irgendetwas in einem Weltenreich leben kann. Denn nur sie kann Seelen erschaffen, die jedes Lebewesen braucht, um ein Bewusstsein, einen Geist, zu entwickeln. Eure Wissenschaft hinkt zwar noch ganz schön hinterher, aber zumindest muss ich dir nicht erklären, dass es so etwas wie Sonnensysteme gibt. Nur heißen sie in Wahrheit nicht Sonnensysteme, sondern Weltenreiche und ihr wisst nicht, wie sie funktionieren. Jedes Weltenreich ist ein eigener Organismus und beherbergt neben einer Sonne auch mehrere Welten. Die Libra beschützt die Weltenreiche voreinander, aber vor allem sorgt sie dafür, dass keines auseinanderbricht. Und du ahnst nicht, wie schnell ein Weltenreich auseinanderbrechen kann. Eine Terra mit einer Seele, wie du sie besitzt, bringt unser Weltenreich Vastmalic beispielsweise gefährlich ins Wanken. Daher ist es verdammt nochmal wichtig, dass du eliminiert wirst, ehe es zu spät ist.«

Mir schwirrte der Kopf. Libra? Weltenreiche? Welten brachen auseinander? Meine Seele war dafür verantwortlich? Und ich musste deswegen eliminiert werden?

What. The. Fuck?!

»Meinst du nicht, wir sollten mit ihr beim Essen darüber sprechen?«, fragte Elijah, der sich an der Wand hochgezogen hatte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht lehnte er daran. »Die Situation ist schon scheiße genug. Ich denke, sie wird es besser verstehen, wenn wir ihr das in Ruhe erklären und du sie nicht so angehst.«

Sins Augen bohrten sich in meine, ehe er fluchend von mir abließ. »Immer noch dieses verschissene Grau! Nicht mal das Wissen, dass sie sterben wird oder ihre Seele ein verfluchter Fehler ist, ändert etwas an dieser Farbe, die nicht mal eine ist!« Wutentbrannt stürmte er in den Flur und brüllte: »Meinetwegen kriegt sie ihre Henkersmahlzeit!«

Der makabre Spruch versetzte mir einen weiteren Schlag in die Magengrube. Sins plötzliches Verschwinden beschwor zudem die Angst in mir herauf, die ich die letzten Minuten mühevoll unterdrückt hatte. Zitternd setzte ich mich auf. Fühlte mich wie betäubt.

Ich verstand immer noch nicht, was es mit der Libra auf sich hatte, warum ausgerechnet ich in so jungen Jahren sterben musste und wie es passieren würde. Ich wusste nur, dass meine restliche Zeit auf Erden zu kurz war, um all das zu erleben, was ich hatte erleben wollen.

Aus großen Augen sah ich zu Elijah, der sich immer noch an der Wand stützte. Stumme Tränen liefen ihm über die Wangen und eine unendliche Traurigkeit lag in seinem Blick.

Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. »Du hast es gewusst«, keuchte ich.

»Es tut mir so, so leid«, flüsterte er eine Bestätigung, die umgehend mein Herz flutete und es jämmerlich ertrinken ließ.

Wie konnte er nur?

Verrat, ätzend wie Säure, floss durch jede noch so kleine Zelle meines Körpers. Auch meine Augen füllten sich mit Tränen. Tränen der Wut, Verzweiflung, der Trauer und des Hasses. Doch im Gegensatz zu Elijah ließ ich es nicht zu, dass sie aus meinem Kreislauf ausbrachen.

»Liv, du musst mir glauben! Ich habe wirklich alles versucht, um dir das zu er–«

»Hör auf!«, brüllte ich und sprang aus dem Bett. »Hör einfach auf!« Den Kloß in meinem Hals herunterschluckend lief ich zur Tür, schnappte mir meine Stiefeletten, stülpte sie mir rasch über und rannte blindlings die Treppen hinunter. Ich fand mich in der Eingangshalle wieder, in der gestern noch der dunkle Tunnel gemündet hatte. Sofort eilte ich zur zweiflügligen Haustür, wollte nur davonlaufen.

Als ich sie erreichte, blieb ich jedoch unschlüssig stehen.

Könnte ich durch eine Flucht, von der ich nicht mal wusste, wie sie aussehen sollte, wirklich meinem Scheusal entfliehen?

Nein.

Diesmal ging es um mich, um mein Leben. Ich würde nicht davonlaufen. Das war ich meiner Familie schuldig.

Merkwürdigerweise war ich mir ziemlich sicher, dass ich kurz davor stand, das zu finden, wonach ich jahrelang gesucht hatte.

Erklärungen.

Einen Sinn hinter all den Toten an meinen Geburtstagen.

Ich musste mir zumindest anhören, was Sin und Elijah zu sagen hatten. Es würde mir schwerfallen, Letzterem von beiden zuzuhören, wo er mich doch auf so eine schlimme Weise belogen hatte. Dennoch nahm ich meine Hand vom Knauf und kehrte der Tür den Rücken zu.

»Du wärst nicht weit gekommen.«

Ich schreckte zusammen und blickte nach rechts. Mit den Händen vor der Brust verschränkt lehnte Sin an der Wand neben einer Tür, die ich gestern von der Empore aus nicht gesehen hatte. Dem Geruch nach frischem Bacon und gebratenen Eiern zufolge befand sich dort die Küche.

»Weil du mich wie der Psychopath, der du bist, aufgehalten hättest?«, entgegnete ich kalt.

Einen Wimpernschlag später stand Sin vor mir. Seine breite Brust nur ein paar Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Mein Puls begann zu rasen. Wie machte er das nur?

»Ganz genau so sieht es aus, Blondie. Und um dir unnötigen Schmerz zu ersparen, rate ich dir: Reiz mich nicht.«

Ich hätte nur zu gern etwas Passendes auf seine Drohung erwidert, aber er hatte sich so weit heruntergebeugt, dass seine Lippen beim Sprechen ganz leicht meine Ohrmuschel berührten. Nun raste mein Puls aus einem ganz anderen Grund.

»Lia, auch ein beschleunigender Herzschlag kann mich durchaus reizen. Wenngleich es ein anderer Reiz ist, den du damit auslöst«, raunte er.

Unmittelbar wich ich zurück, bis sich der Türknauf in meinen Rücken bohrte.

Konnte er etwa meinen Herzschlag hören?

Ein süffisantes Grinsen umspielte seinen Mund. Dann drehte er sich um und ging in die vermeintliche Küche, während ich ihm aus zusammengekniffenen Augen hinterherschaute. Obwohl mir seit mehreren Minuten hätte klar sein müssen, dass dieser Mann kein Mensch war, fragte ich mich erst jetzt, was er dann war.

»Lass uns in die Küche gehen. Du solltest wirklich dringend etwas essen«, kam es von Elijah, der mit reumütigem Blick auf der Treppe stand.

Essen? Wie soll ich nach dieser Hiobsbotschaft bitte etwas essen?, hätte ich ihm am liebsten an den Kopf geschmissen. Doch mir wollte kein Wort über die Lippen kommen. Auch wenn ich heraushörte und anhand seiner verweinten Augen sah, wie fertig Elijah die Situation machte, ignorierte ich ihn und folgte Sin in den Raum.

Der Verrat, den mein Freund begangen hatte, saß zu tief.

Konnte ich ihn überhaupt noch als meinen Freund bezeichnen? Wie lange hatte er schon gewusst, dass ich sterben würde? Und woher wusste er es? Hatte Sin ihn eingeweiht? Mein Bauchgefühl sagte mir, dass Elijah und Sin nicht zusammenarbeiten würden, auch wenn sie es gerade taten. Doch die Rivalität der beiden Männer waberte unterschwellig in der Luft, sobald sie sich im gleichen Raum befanden.

»Setz dich«, befahl Sin, der mit ausgestreckten Beinen an der Kücheninsel saß.

Obwohl mir die Widerworte auf der Zunge lagen, hielt ich mich zurück und setzte mich hin.

»Sieh an, Blondie. Du scheinst ja doch mal in der Lage zu sein, das zu tun, was man dir sagt.« Seine Arroganz ging mir derbe auf den Keks, aber ich sagte immer noch nichts. Um mich von dem ganzen Wahnsinn abzulenken, musterte ich die moderne und zweifelsohne teure Küche. Komplett aus schwarzem Schiefer, alle Fronten, Arbeitsflächen, selbst die Kücheninsel, an der wir saßen. Das Zimmer hatte ebenfalls bodentiefe Fenster und war hell erleuchtet. Denn draußen schien die Sonne, als wäre ein wunderschöner Tag. Welch Trugbild.

Schweigend stellte Elijah den Teller mit dem bereits erkalteten Frühstücksgericht vor mir ab. Meine Henkersmahlzeit, wie Sin es so empathielos bezeichnet hatte. In meinem Magen rumorte es. Ich hatte absolut keinen Hunger. Dafür flammte erneut Unverständnis über die Situation in mir auf. Das hier war grotesk, vollkommen absurd. Dass ich irgendwann sterben musste, ja, das wusste ich. Aber sofern ich nicht an einer tödlichen Krankheit litt, von der ich zumindest bis jetzt noch nichts wusste, musste ich rein theoretisch keinesfalls zeitnah sterben.

»Beweist es mir!«, forderte ich plötzlich.

Sin hob eine Braue. »Was genau?«

Ich schnaubte. »Liegt das nicht auf der Hand? Dass ich sterben muss oder meinetwegen, dass ich eine graue Seele habe. Irgendein Beweis, der eure abgedrehte Behauptung untermauert.«

»Das können wir leider nicht«, sagte Elijah mutlos.

Wut brodelte in mir hoch. »Und wieso sollte ich euch dann glauben? Ihr müsst zugeben, dass das alles wie in einem schlechten Fantasyfilm klingt. Ein Wesen namens Libra, das mich tot sehen will. Seelen, die Farben haben. Weltenreiche?«

»Hat es dir nicht gereicht, dass du gestern deinen Vater gehört hast?«, fragte Sin genervt.

»D-das hätte auch Einbildung sein können«, entgegnete ich unsicherer als gewollt.

»Hätte es. Aber du weißt, dass das keine Einbildung war.«

Ich presste die Kiefer aufeinander. Sin hatte recht. Es hatte sich so real angehört. Trotzdem reichte mir das nicht. Was bewies die Séance schon? Dass es möglich war, Kontakt zum Jenseits aufzunehmen? Ja, und? Das war zwar eine Wahnsinnserkenntnis, bedeutete aber nicht, dass die Männer mit meiner Zukunftsprognose recht behielten.

»Also, können wir den Teil überspringen, in dem du dein Schicksal verleugnest oder in Selbstmitleid zerfließt, und stattdessen mit deiner Kooperation rechnen?«, fragte Sin immer noch so genervt, als hätte ich ihm soeben seinen Tod vorhergesagt.

»Nein! Denn ich glaube euch kein Wort, solange ihr es mir nicht beweist.«

»Wie du willst«, sagte Sin, schnellte mit der Hand über den Tisch und schnappte sich meinen Unterarm.

Kaum, dass er mich berührte, brach die Hölle in meinem Kopf los. Mit einem Mal wusste ich, dass die beiden die Wahrheit sagten. Spürte die Endlichkeit meiner Seele. Den Tod, der an meinem Inneren kratzte. Die Endgültigkeit. Tief in mir drinnen hatte ich es die ganze Zeit über gewusst. Mit mir stimmte etwas nicht. Und dieses Etwas war tödlich.

Sin zog die Hand zurück und sah mich aus dunkel schimmernden Augen fragend an. »Und, Blondie? Beweis genug?«

»J-ja«, stotterte ich, auch wenn es mir komplett unbegreiflich war, was dazu führte, dass ich ihm plötzlich glaubte.

»Schön«, sagte Sin mit einem zufriedenen Grinsen, das mich wiederum stinkwütend machte. Wie konnte er so gutgelaunt sein, während ich auf das Ende meines gerade mal einundzwanzigjährigen Lebens zusteuerte? Und alles nur, weil meine Seele nicht normal war? Mal ehrlich, das war doch kein Grund! Ich akzeptierte das nicht!

Daher fasste ich einen Entschluss, der meinem Anflug von Resignation einen ordentlichen Tritt in den Hintern verpasste. »Okay, Jungs. So gern ich glauben will, dass ihr zwei durchgeknallte Spinner seid, die in die Klapse gehören, und ich nicht mal ein Zehntel von dem, was Sin gesagt hat, verstanden habe, glaube ich eurer Geschichte.« Nicht zuletzt wegen dem, was ich soeben gefühlt hatte, und Elijahs Tränen. »Zumindest glaube ich euch, dass ihr der Überzeugung seid, dass ich sterben muss. Also sagt mir jetzt bitte …«, auffordernd blickte ich abwechselnd die beiden Männer an, die mich nach meiner kurzen Ansprache argwöhnisch musterten, »was muss ich tun, um normal weiterleben zu können?«
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Sowohl Elijah als auch Sin starrten mich an, als wäre ich nicht mehr ganz dicht. Sin erlangte als Erster wieder die Fassung und runzelte verärgert die Stirn. »Blondie, du machst deiner Haarfarbe alle Ehre. Hast du mir vorhin etwa nicht zugehört? Ich sagte, du stirbst in sieben Tagen. Du kannst nichts dagegen tun. Nimm es einfach hin.«

Ein Teil von mir wollte erneut auf die Welle der Verzweiflung aufspringen, aber ich verbot es mir, straffte meine Schultern und blickte mindestens genauso verärgert zurück. »Ich habe dir sehr wohl zugehört. Aber ich akzeptiere es nicht! Ich meine, ich bin verdammt nochmal kein abgrundtief schlechter Mensch! Es gibt zigtausend Mal schlechtere Menschen als mich! Welches Wesen, das Leben erschaffen kann, ist so grausam und entscheidet, dass ich sterben muss, nur weil meine Seele angeblich gestört ist, oder was weiß ich?«

»Die Libra«, entgegnete Sin trocken. »Und niemand hat gesagt, dass du ein schlechter Mensch bist. Das ist ja gerade das Problem.«

Fassungslos stierte ich ihn an, während ich glaubte, mich verhört zu haben. »Es ist ein Problem, dass ich kein schlechter Mensch bin?!« Meine Stimme überschlug sich.

»Ganz genau.« Sin grinste – der Scheißkerl grinste in dieser Scheißsituation! – und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Sein Bizeps gewann enorm an Größe, aber im Gegensatz zum umnachteten Moment vorhin in seinem Zimmer interessierte es mich diesmal nicht die Bohne. Ich war einfach sprachlos. Sprachlos, weil mir gerade offenbart wurde, dass ich sterben musste, weil ich nicht böse genug für diese Welt war. Wie vollkommen irre war das bitte?

»Das stimmt so nicht ganz«, mischte sich Elijah ein. Sofort lag meine Aufmerksamkeit auf ihm. Ich konnte nicht verhindern ihn anzusehen, als wäre er mein Erzfeind. Er bemühte sich, so zu tun, als bemerkte er meine Ablehnung nicht, doch ich erkannte den Schmerz in seinen Augen. Und es tat mir absolut nicht leid. Das hatte er sich ganz allein selbst zuzuschreiben. »Das Problem an deiner Seele ist die Farbe.«

»Ach so, meine Farbe passt der Libra also nicht. Warum hast du das nicht gleich gesagt? Jetzt verstehe ich auch endlich das Problem …« Der Sarkasmus troff nur so aus meinem Mund. Was kam als Nächstes? Würden sie mir auftischen, dass ich von Wölfen oder Vampiren abstammte?

»Jede Seele, die die Libra erschafft, besitzt eine Farbe. Einige sind dunkler als andere oder leuchten mehr, aber wer das Seelenlesen beherrscht, kann die Farbe eindeutig erkennen«, erklärte Elijah leise. »Du musst dir das wie einen Strangabschnitt deiner DNA vorstellen, mithilfe derer die genetische Abstammung eines jeden Menschen entschlüsselt wird. Genauso ist es mit der Farbe der Seele, nur weltenübergreifend. Sie zeigt an, welcher Welt man angehört, und kann durch ihre Schattierungen Aufschluss darüber geben, ob der Besitzer eher dazu neigt, Schlechtes oder Gutes zu tun. Sinnerep hat vorhin ja schon gesagt, dass jedes Weltenreich aus mehreren Welten besteht. In Vastmalic, unserem Reich, sind es sieben Welten: Aer, Licien, Magai, Sangus, Igni, Ven und Terratio. Letztere ist deine Welt, die Erde. Menschen – oder von den anderen Wesen vorrangig Terras genannt – besitzen zum Beispiel eine braune Seele. Ansonsten gibt es noch gelbe, blaue, violette, grüne, orangene oder rote Seelen.«

»Du vergisst die schwarzen und goldenen«, warf Sin mit einem hämischen Grinsen ein.

»Das sind dann aber doch neun Farben, oder nicht?«

Elijah bedachte Sin mit einem bissigen Blick und schüttelte den Kopf. »Das ist jetzt erstmal unwichtig. Viel entscheidender ist es, dass deine Farbe nicht der Norm entspricht.«

»Also habe ich – was? – einen gelben Kern, obwohl er braun sein sollte?«, fragte ich frustriert. Ich wollte endlich wissen, was mit mir nicht stimmte. Vielleicht würde ich mein Scheusal dann, wie von Sin gewünscht, akzeptieren können.

»Nein, Blondie«, sagte Sin todesgelangweilt, warf den Kopf in den Nacken und rollte ihn von links nach rechts. Ein lautes Knacken ertönte dabei. Ich erschauderte.

»Du bist eine Canitia, eine Grauseele. Ja, richtig verstanden. Deine Seele besteht aus einem verschissenen Grau, also eine Farbe, die nicht als Seelenfarbe vorgesehen ist. Ein Wesen mit einer solch einzigartigen Farbe ist absolut wider die Natur und stört immens das Gleichgewicht.«

»Meine Seele ist grau?«, fragte ich perplex.

Sin nickte bestätigend. »Grauer geht es nicht.«

»Aber woher wollt ihr denn wissen, dass ausgerechnet ich das Gleichgewicht störe? Bis eben wusste ich ja nicht mal, dass meine Seele grau sein soll.«

»Weil die Vergangenheit es uns schmerzhaft gelehrt hat.« Sins Miene verdüsterte sich. »Ihr Canitias verursacht Chaos und Verderb. Das ist Fakt. Ob ihr wisst, dass eure Seele grau ist oder nicht, ist dabei völlig irrelevant.«

Das konnte ich so nicht auf mir sitzen lassen. Ich würde mir den Schuh jedenfalls nicht anziehen, solange sie mir keine plausible Erklärung gaben. »Würdest du das vielleicht mal erläutern? Wieso soll eine Can… eine Grauseele all das verursachen? Gibt’s darüber Studien?«

Sin verschränkte die Arme vor der Brust und hob eine Braue. »Nein, natürlich gibt es darüber keine Studien. Und ehrlich gesagt habe ich keine Lust auf Märchenstunde.«

»Aber ich will es verstehen!« Meine Stimme bebte inzwischen und wurde mit jedem Wort lauter. »Ich will verstehen, nein, ich muss verstehen, warum mir nur noch sieben Tage bleiben! Ihr könnt mir nicht einfach sowas um die Ohren werfen und mich dann dumm sitzenlassen. Ich habe ja wohl eine Erklärung verdient, sollte ich wirklich zeitnah sterben!«

»Du wirst sterben, Blondie«, korrigierte mich Sin. »Kein Konjunktiv, bitte. Ich habe nur keinen Nerv, dir all das zu erklären, wenn du sowieso in spätestens sieben Tagen das Zeitliche segnest.«

»Warte … in spätestens sieben Tagen?«, schrillte meine Stimme durch den Raum.

Sin zuckte mit den Schultern. »Ja, sieh dein Ablaufdatum nicht so eng. Eine Grauseele stirbt im besten Fall kurz nach ihrem einundzwanzigsten Geburtstag, dann sind die Auswirkungen nicht ganz so schlimm. Vermutlich liegt es daran, dass eine Seele ab dem Alter ausgewachsen ist.«

Verständnislos schüttelte ich den Kopf. Selbst die Stringtheorie war leichter zu kapieren als das, was Sin mir hier gerade verklickern wollte. Seelen, die aus Farben bestanden. Seelen, die innerhalb dieses Sonnensystems lebten, aber nicht-menschlich waren. Seelen, die das Gleichgewicht allen Seins durcheinanderbrachten, weil sie nicht der Norm der anderen Seelen entsprachen. So wie meine Seele, weil sie grau war.

Ich blies die Wangen auf und ließ langsam die Luft entweichen. »Zum Verständnis: Es gibt sechs weitere Welten neben der Erde? Und niemand auf all diesen Welten hat die gleiche Seelenfarbe wie ich? Und deswegen muss ich innerhalb der nächsten sieben Tage sterben?«

»Halleluja, gepriesen sei Deus, der den Terras offenbar doch etwas Hirn eingepflanzt hat«, sagte Sin und richtete in einer übertriebenen Geste die gefalteten Hände gen Decke.

Elijah warf ihm einen bösen Blick zu, dann sah er zu mir. Mitgefühl sprach aus seinen Augen. Langsam nickte er und bestätigte mir, was ich eigentlich nicht bestätigt bekommen wollte.

Weil das alles dermaßen realitätsfern klang und ich es einfach nicht wahrhaben wollte, reagierte ich mit dem einzigen Gefühl, zu dem ich noch fähig war: Wut. Denn selbst, wenn dem so war … was war so schlimm daran, eine graue Seele zu haben? Sin wollte es mir offenbar nicht erklären. Sollte eine bescheuerte Farbvorgabe, von der ich noch nie etwas gehört hatte, wirklich der Maßstab allen Lebens sein? Falls ja, wie rassistisch war diese Libra?

Mit einem gefrusteten Seufzen bettete ich mein Gesicht in den Händen. Mein Kiefer war zum Zerbersten gespannt und allmählich bekam ich Kopfschmerzen. »Das ist … keine Ahnung. Ihr erklärt mir hier gerade, dass es Aliens gibt. Und dass ich angeblich sterben muss, weil ich eine Seele habe, die es nicht geben darf. Nur, weil diese Libra etwas dagegen hat, obwohl sie das Wesen ist, das mich erschaffen hat. Was soll ich davon halten?«

»Das ist alles ein bisschen viel für dich, ich weiß.« Als Elijah seine Hand auf meine Schulter legte, wischte ich sie energisch wieder herunter und sprang auf die Füße. Polternd landete der Stuhl hinter mir auf dem Boden.

»Es ist ein bisschen viel für mich?!«, brüllte ich und warf meine Hände in die Luft. »Nein, Elijah! Dass du mir – deiner Freundin! – ein Jahr lang nicht gesagt hast, dass ich sterben werde, obwohl du es offenbar wusstest, ist ein bisschen viel! Dass ich in den letzten Jahren über die Hälfte meiner nahen Verwandten habe sterben sehen, ist viel zu viel gewesen! Aber dass es um mich herum andere Welten mit Aliens geben soll, Seelen Farben haben und ich wegen meiner Seelenfarbe sterben muss, schießt eindeutig den Vogel ab!« Ich raufte mir die Haare, kämpfte darum, nicht die Nerven zu verlieren. Das Pochen hinter meinen Schläfen wurde immer penetranter und meine Augen brannten. Am liebsten wäre ich sofort aus der Küche gestürmt. Aus diesem Haus, aus dem Leben der beiden Überbringer dieser Schreckensnachricht. Um mich mit diesem wirren Mist nie wieder auseinandersetzen zu müssen, hätte ich sogar das Land verlassen.

Aber das ging nicht. Jetzt, wo ich wusste, was mich in naher Zukunft sehr wahrscheinlich erwartete, waren die Würfel gefallen. Wenn ich in der Vergangenheit eins gelernt hatte, dann, dass ich vor meinem Scheusal nicht davonlaufen konnte. Es würde nichts nützen. Es wäre viel klüger, so viel über meinen bevorstehenden Tod herauszufinden wie irgend möglich. Nur so hätte ich vielleicht eine Chance, mein Scheusal, das offenbar seit Jahren nur darauf gewartet hatte, mich an diesen Punkt zu bringen, abzuwenden.

»Du wirst sterben und da führt kein Weg dran vorbei. Hast du das verstanden?«

Vor Zorn über Sins Worte ließ ich die Faust auf die Steinplatte krachen. Schmerz schoss durch meine Hand. Allerdings war er so schnell wieder weg, wie er dagewesen war. Ich blinzelte. Sin hatte seine Hand auf meine gelegt. Er stand ganz nah bei mir. Seine Bewegungen waren wieder vollkommen unvorhersehbar gewesen, zu schnell, um sie zu registrieren.

Langsam, aus einem Impuls heraus, sah ich zu ihm auf. Wie befürchtet waren seine Iriden kaum merklich dunkler geworden. Nur weil ich seine Augenfarbe bereits sehr genau studiert hatte, konnte ich den Nuancenunterschied erkennen, der seinem Blick etwas Dunkles, Abgründiges verlieh.

»Fass mich nicht an!«, presste ich leicht zeitverzögert hervor. Dabei hatte seine Berührung etwas Tröstliches.

Wider Erwarten tat Sin, was ich verlangte. In Seelenruhe zog er seine Hand weg, ging an mir vorbei, wobei sich unsere nackten Unterarme streiften. Ausgehend von der flüchtigen Berührung jagte ein Stromschlag über meine gesamte Haut und wirkte sich wie ein Defibrillator auf mein Herz aus.

Ich schluckte, schaute ihm hinterher und fragte mich erneut, wer Sin war, was er war. Er öffnete einen der oberen Küchenschränke, aus dem er zwei Gläser entnahm, die er mit dem Inhalt einer durchsichtigen Flasche befüllte.

Der Trost sowie das Kribbeln auf meiner Haut verebbte.

Was blieb, war Angst.

Pure, ungefilterte Angst.

Im nächsten Moment wurde sie jedoch von seichter Süße verscheucht, die in meine Nase drang.

»Trink das.« Sin hielt mir eines der gefüllten Gläser hin.

»Was ist das?«

»Lig. Und glaub mir, Blondie. Das ist der beste Lig, den du je trinken wirst. Hilft gegen Kopfschmerzen und er entspannt.« Verschwörerisch zwinkerte er mir zu.

»Lig?«, murmelte ich. Ein weiteres, unbekanntes Wort. Mittlerweile war es mir tatsächlich egal, dass sowohl Sin als auch Elijah teils eine andere Sprache sprachen. Ich wollte mich nur besser fühlen. Daher griff ich nach dem Glas, obwohl ich süße Getränke auf den Tod nicht ausstehen konnte.

»Freudig jauchzend alle Seelen, alsbald der Lig beglückt die Kehlen.« Damit stieß Sin sein Glas an meines und leerte seins in einem Zug. In der Annahme, es sei Hochprozentiger, tat ich es ihm gleich und spülte das Getränk genauso schnell herunter wie er, bereute es jedoch sofort. Das Zeug schmeckte unfassbar lecker – wie eine Mischung aus Vanille und rosa Wattewolken – und kaum lief es meine Kehle hinunter, war ich traurig, weil ich es gern ewig im Mund behalten hätte.

Irritiert schüttelte ich den Kopf.

»Schade, ich dachte, du nippst langsam dran.« Grinsend nahm Sin mir das leere Glas ab und befüllte es erneut. »Aber daran hättest du sicher etwas auszusetzen gehabt, nicht wahr, Azra?«

Elijah schnaubte. »Liv war noch nie eine langsame Trinkerin. Ich wusste, dass dein Plan nicht aufgeht.«

»Was für ein Plan?« So langsam hatte ich aber wirklich die Schnauze voll von ihren Geheimniskrämereien.

»Lig schmeckt vorzüglich, wenn man ihn auf der Zunge zergehen lässt. Aber er macht einen dann auch high. Von der Wirkungsweise her ein Gemisch aus Kokain und Speed. Nur, dass es nicht wie eure terranischen Drogen den Körper zerstört. Was aber nicht bedeutet, dass der High-Zustand nicht abhängig machen kann.« Sin warf sich auf seinen Hocker und stellte das wieder aufgefüllte Glas auf meinem Platz.

»Ist ja nett, dass du mich unter Drogen setzen willst«, sagte ich angesäuert, ehe ich mich an Elijah wandte. »Und dass du mich nicht gewarnt hast, sollte mich auch nicht mehr wundern, nach dem, was ich heute erfahren habe.« Tat es aber. Es verletzte mich, dass Elijah so leichtsinnig mit meinem Leben umging. Ich hatte wirklich gedacht, wir wären Freunde. Zum Teufel, ich hatte ihn sogar gefragt, ob wir es als Paar miteinander versuchen wollten, und er hatte die ganze Zeit über gewusst, dass ich eh bald sterben würde. Wie hatte ich mich nur so dermaßen in ihm täuschen können?

Entschuldigend sah er mich an. »Tut mir leid, Liv. Aber ich wusste ja, du würdest ihn nicht gemächlich trinken.  Wenn man ihn schnell trinkt, wirkt er sich lediglich klärend, bei einigen auch beruhigend auf die Seele aus. Abgesehen davon … gönne ich dir gerade jede Art von Rausch, die du kriegen kannst. Ich sehe doch, wie schlecht es dir mit alldem geht. Das Wissen, dass du in den nächsten Tagen …«, Elijah schluckte, strich sich nervös die Haare aus der Stirn, »sterben musst, ist sicher nicht leicht zu verdauen.«

Beinahe hätte ich über sein Mitgefühl gelacht. Allerdings hatte ich keinen Nerv, mich über ihn aufzuregen. Stattdessen hob ich meinen Stuhl auf, setzte mich und schob bestimmt das mit Lig befüllte Glas zur Seite. Leider drang der Geruch der Flüssigkeit in meine Nase. Nun, da ich wusste, wie Lig schmeckte, lief mir das Wasser im Mund zusammen. Doch ich war stärker als das. Für das folgende Gespräch musste ich klar bei Verstand bleiben.

»Du hast recht, Elijah. Das Ganze ist tatsächlich nicht leicht zu verdauen. Und deswegen erwarte ich jetzt von euch, dass ihr mir erzählt, was es mit diesem Grauseelen-Fluch auf sich hat.« Mein geschäftsmäßiger Ton überraschte mich selbst.

Sin stöhnte zum gefühlt hundertsten Mal auf, während Elijah genauso stumm blieb wie bisher.
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Sin legte den Kopf in den Nacken und massierte sich die Schläfen. »Und was genau sollen wir dir erzählen?«, fragte er die Küchendecke anstatt mich.

Puh, gute Frage. Seit mir die beiden offenbart hatten, dass es mehrere Welten neben der Erde gab, lagen mir unendlich viele Fragen auf der Zunge. Aber ich wollte mich vorerst nur auf diejenigen beschränken, die mir vielleicht dazu verhelfen konnten, mein Scheusal zu verhindern. »Was kann ich mir unter einer Seele überhaupt vorstellen? Wie sieht die aus?«

Sin lachte leise. »Wie sieht Luft für dich aus, Blondie?«

Wütend stierte ich ihn an. Ich verstand zwar, worauf er hinauswollte, fand seine Antwort trotzdem doof.

»Ist ja schon gut. Guck mich nicht so an, als würdest du mich umbringen wollen. Nicht, dass du mit deinem klapprigen Terra-Körper dazu in der Lage wärst.«

»Lass uns das gern herausfinden«, knurrte ich.

»Du kannst dir die Seele als Zentrum und Lenkkraft deines Seins vorstellen«, wirkte Elijah dem drohenden Streit entgegen. »Als dein Gewissen oder deine innere Stimme.«

Ich runzelte die Stirn. Das klang sehr … philosophisch. Und mal wieder sehr abstrakt.

Sin schnaubte. »Wow, noch ein anschaulicheres Beispiel hast du wohl nicht gefunden, Himmelsdepp. Ich merke schon, du hast einer Seele nie mehr als einen flüchtigen Blick gewürdigt.«

»Ach, und du willst es besser erklären können?«, brummte Elijah.

»Das wird nicht schwer sein.« Sin sah zu mir, lehnte sich im Stuhl zurück und fuhr mit dem Zeigefinger über sein Kinn. »Okay, wie beschreibt man einer unwissenden Terra die Seele?« Er legte den Kopf leicht schief und verengte die Augen. Sein Blick bohrte sich in meinen, wurde dunkler und dunkler. In meiner Brust begann es zu kitzeln. Ganz sachte und doch so intensiv, dass eine Gänsehaut über meine Arme lief.

»Die Seele«, sagte er dann beschwörend, »ist wie eine Seifenblase im Wind. Frei. Rein. Leicht. Der Inbegriff unendlicher Schönheit. Der einzige Unterschied besteht darin, dass ihre Wand farbig, wenn auch immer noch transparent ist. Während sie sich treiben lässt, prasseln immer wieder positive sowie negative Emotionen und Eindrücke auf sie ein, stoßen sie in Richtungen, die sie von sich aus nie eingeschlagen hätte, zeigen ihr auf, was sie sein könnte. Fängt sie an, schwerwiegende Entscheidungen zu treffen, für die sie ihre Barrieren öffnen muss, dringt je nachdem Licht oder Dunkelheit in ihr Inneres. Dadurch verändert sich ihre Konsistenz, wird strahlender oder schattiger, trüber oder klarer. Diese nuanciellen Veränderungen bestimmen darüber, was mit dem Besitzer der Seele nach dem Tod geschieht. Denn früher oder später werden alle Seelen fragil und können den äußeren Einflüssen nicht mehr standhalten, bis sie am Ende zu Seelenstaub zerfallen.«

Er löste den stechenden Blick von mir und ich schluckte. Seine Beschreibung einer Seele war schön. So viel Tiefgang hätte ich ihm nicht zugetraut.

»Und warum bringt es das Gleichgewicht ins Wanken, wenn man eine graue Seelenfarbe hat?«, fragte ich mit belegter Stimme.

»Warum verspürt man Schmerz, wenn einem ein spitzer Gegenstand in den Körper gerammt wird?«, entgegnete Sin und verdrehte die Augen. »Ursache und Wirkung. Auch Kausalität genannt.«

Schon wieder begann ich innerlich zu brodeln. »Es gibt Menschen, die keinen Schmerz verspüren, weil ihnen ein bestimmtes Gen fehlt«, sagte ich rein aus Trotz.

»Jeder Körper verspürt Schmerz. Bei Terras, denen das Gen fehlt, funktioniert lediglich die Informationsübertragung nicht richtig. Und dass diese Terras aufgrund dieses Defekts schneller sterben als andere, steht außer Frage. Ihr Nervenzentrum übermittelt ihnen schließlich nicht, wenn sie verletzt sind. Ohne Schmerz können sie nicht einschätzen, wie schwer die Verletzung ist.«

»Schwachsinn! Ein Mensch ohne Schmerzempfinden kann sehr wohl lange leben!«

Sin hob eine Augenbraue. »Ist das so?«

Ich wusste es ehrlich gesagt nicht. Aber es war auch unwichtig. Wenn meine Fragen nur abgeblockt wurden, kam ich nicht weiter. Sin und Elijah waren die Einzigen, von denen ich wusste, dass sie mir mehr über die Libra und ihren Farben-Mist sagen konnten. Sie mussten mir helfen.

»Könnt ihr mir jetzt endlich sagen, warum meine Seele so schlimm ist?«, fragte ich ungeduldig. »Es ist doch lächerlich, dass ich kleiner Mensch irgendwen, geschweige denn ein ganzes Weltenreich aus dem Gleichgewicht bringe. Ich bin niemand Besonderes. Irgendjemand in diesem riesigen Universum – mit wohl gemerkt sieben Welten! – hat doch sicher die gleiche Farbe wie ich.«

»In der Tat gab es die«, stimmte Sin mir unerwartet zu.

Ein kalter Schauer jagte über meinen Rücken. Es gab … das bedeutete … »W-was ist mit ihnen geschehen?«

»Gestorben.«

Fast hätte ich losgebrüllt, so sehr zermürbten mich Sins kurz angebundene Antworten. Ihm musste man aber auch wirklich alles aus der Nase ziehen. »Ach was! Das überrascht mich jetzt aber total. Würdest du mir wohl auch sagen, woran sie gestorben sind?«

»Okay, ich beantworte dir deine Fra–«

»Sinnerep!«, unterbrach Elijah ihn.

»Was? Sie hat Fragen, ich gebe ihr die ungeschönten Antworten. Wenn sie wissen will, warum sie sterben muss, ist es ihr gutes Recht, das zu erfahren.«

»Ja, Elijah, halt dich da raus!«, pflichtete ich Sin bei, froh darüber, nicht nur auf Elijah angewiesen zu sein. »Du hast schon genug Schaden angerichtet, indem du mich so lange im Dunklen gelassen hast. Also gib mir wenigstens die Chance, es zu verstehen.«

Elijah ließ kraftlos die Schultern hängen. Mitleid wallte in mir auf, aber ich ließ es nicht an mich heran. Wenn jemand das Recht hatte, niedergeschlagen zu sein, dann ja wohl ich.

»Vor dir gab es insgesamt sechs Canitias, die dieses Grau in sich trugen. Und es handelte sich dabei immer nur um Wesen, die auf Terratio geboren wurden. Letztendlich sind graue Seelen deshalb so verheerend, weil sie das Schlimmste allen Übels über die sieben Welten bringen«, erklärte Sin ruhig.

»Das Schlimmste allen Übels?« Nachdenklich zog ich die Brauen zusammen. »Das klingt genauso schwammig wie Chaos und Verderb.«

»Okay. Reden wir Klartext: Auf die Existenz einer Canitia sind Kriege, Seuchen, Umweltkatastrophen und noch vieles mehr zurückzuführen.«

Mir blieb der Mund offen stehen. »A-also bin ich für die gerade herrschenden Kriege und den Klimawandel verantwortlich?!« Wenn das stimmte … das wäre … schrecklich!

Sin genehmigte sich das nächste Glas Lig. Er gab ein genüssliches Schmatzen von sich, ehe er antwortete: »Jein. Sobald eine Canitia in unser Weltenreich hineingeboren wird, verstärken sich diese Probleme nur sehr deutlich. Aber auch so sieht es die Libra nicht gern, wenn sich ein Weltenreich zu sehr in die eine oder andere Richtung entwickelt. Um die Welten wieder auf Kurs zu bringen, behilft sie sich ebenfalls der gerade genannten Sanktionen. Wie die Welten darauf dann allerdings reagieren, ist oft nicht kalkulierbar. Was feststeht, ist, dass es nahezu unmöglich ist, eine völlige Ausgeglichenheit zu bewirken. Trotzdem sollte es immer nur minimale Schwankungen in die eine oder andere Richtung geben.«

Ich runzelte die Stirn. »Welche Art von Richtung?«

»Gut oder böse. Schwarz oder weiß, Blondie. Wenn die Welten in ihrer Gesamtheit zu sehr zum Gutsein neigen, ist das mindestens genauso schlecht wie, wenn ausschließlich böse Lebewesen existieren.«

Okay, das ergab irgendwie Sinn, aber … »Du hast vorhin behauptet, ich wäre ein zu guter Mensch und das wäre das Problem. Heißt das, ich muss schlechte Dinge tun und dann wäre meine Seele wieder in Ordnung?«

Sin stieß einen tiefen, deprimiert klingenden Seufzer aus. »Wer weiß das schon? Dein Freund Azra hatte offenbar die Hoffnung, dass deine Seele geheilt werden könne, wenn man dir nur genügend Anreize verschafft, dich der himmlischen Seite zu verschreiben, aber schlussendlich hat er sich selbst nur etwas vorgemacht. Deine Seele ist und bleibt grau. Es sind und waren auch zu keinem Zeitpunkt irgendwelche Schattierungen oder Tendenzen in eine Richtung vorhanden, obwohl du ein überwiegend guter Mensch bist. Das heißt, dass es am Ende egal ist, ob du eine eiskalte Mörderin oder die Heilige Jungfrau Maria bist. Canitias sind der Libra ein verfickter Dorn im Auge. Sie sind ein Fehler, der das ganze System lahmlegt.«

»Aber warum?«, fauchte ich zum gefühlt hundertsten Mal.

»Mann, Blondie. Ist das so schwer zu verstehen? Wenn eine Canitia auf Vastmalic weilt, widerfahren allen Welten furchtbare Dinge, bis sie dann endlich stirbt. Und wenn sie stirbt, stand das Weltenreich bisher jedes Mal kurz vor dem Exitus, so schlimm waren die Nachwirkungen.«

Mein Magen verknotete sich zu einem unlösbaren Klumpen. Ich schluckte, traute mich fast nicht, die nächste Frage auszusprechen. »Ist deswegen meine halbe Verwandtschaft an meinem Geburtstag gestorben?«

Sin sah mich ausdruckslos an. Meine Augen glitten zu Elijah, der jedoch nur betreten zur Seite blickte.

»Sagt es mir, wenn ihr es wisst«, forderte ich mit fester Stimme, obwohl die Möglichkeit, die Wahrheit zu erfahren, meine Hände zum Zittern brachte. Wenn ich wirklich Schuld am Tod von Andrew, Dad, Granny und all den anderen trug, würde ich mir das nie verzeihen.

»Keine Ahnung, aber möglich ist alles«, antwortete Sin tonlos und obwohl er es weder bestätigt noch dementiert hatte, setzte mein Herz für einen schmerzhaften Schlag aus. Plötzlich ertrug ich das alles nicht mehr. Weder die Schuldgefühle noch die Ungewissheit über meinen bevorstehenden Tod.

»Im Endeffekt ist es auch egal. Damit solltest du dich nun wirklich nicht mehr beschäftigen. Deine Lebenszeit ist eh bald vorbei«, fügte Sin unnötigerweise hinzu.

Erneut riss mich seine Aussage vom Stuhl. »Das ist doch alles Blödsinn!«, schrie ich und fixierte ihn voller Wut. Konnte er mir nicht wenigstens einmal Mut zusprechen? Mir irgendeinen Strohhalm reichen, an den ich mich klammern konnte? War mein Tod innerhalb der nächsten sieben Tage wirklich so unausweichlich, dass er mir diesen Umstand immer wieder vor Augen halten musste?

Sein Blick sagte es ganz deutlich: Mein Scheusal war besiegelt.

Die Ausweglosigkeit spornte mich an. Trieb mich dazu, genau das zu tun, wovon ich mich vorhin noch abgehalten hatte. Ich rauschte aus der Küche und rannte zur Haustür.

»Liv!«, rief Elijah mir hinterher.

»Lass sie. Früher oder später wird sie sich damit abfinden müssen«, sagte Sin in einem gleichgültigen Tonfall.

Tränen schossen mir in die Augen und erschwerten mir die Sicht, als ich über den Vorhof lief. Trotzdem hielt ich nicht an, sprintete die Einfahrt hinunter zur Straße und rannte immer weiter.

Meine Vergangenheit war von Tod und Leid geprägt, und das offenbar nur, weil ich eine kaputte Seele besaß. Und meine Zukunft? Die stand in Trümmern, weil ich nicht mehr als ein paar Tage zu leben hatte. Niemals würde ich mich damit abfinden!
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Nur in dem XXL-T-Shirt gekleidet war ich mit den öffentlichen Verkehrsmitteln zum Wohnheim gefahren. Nachdem ich der freundlichen Dame des Wohnheimsekretariats glaubhaft machen konnte, dass ich meine Tasche bei einer Freundin vergessen hatte, überließ sie mir den Ersatzschlüssel. In meinem Zimmer befreite ich mich sofort von Sins Kleidung, zog mir ein Sportkleid über und schnappte mir meine Handtasche. Zunächst wollte ich Mina im Krankenhaus besuchen, die Mitarbeiterin am Empfang verwehrte mir jedoch den Zutritt zu ihrem Intensivzimmer. Danach war ich in die Mildred Mathias Botanical Gardens gegangen, wo ich den Fischen mehrere Stunden beim Schwimmen zusah, und konnte mich nicht erinnern, wie ich anschließend auf der Bruin Plaza gelandet war. Ich saß auf dem Steinplateau mit dem UCLA-Maskottchen, lehnte an dessen Bärenbeine und fühlte mich so verloren wie noch nie. Die Abendsonne tauchte den sandfarbenen Boden in ein sanftes Orange, das, wie ich schon immer fand, dem Platz etwas Magisches verlieh. Wie oft würde ich wohl noch die Gelegenheit bekommen, dieses Farbspektakel zu bewundern? Im Moment war ich froh, die Antwort darauf nicht zu kennen.

»Liv!« Kaum, dass ich Clea hörte, schlangen sich ihre Arme um mich. »O mein Gott, ich habe es schon gehört. Das ist alles so schrecklich!«

Nur langsam erfasste mein Gehirn das Gesagte. Umso schlimmer war die Erkenntnis, die mit dem Begreifen des Inhalts einherging. War etwa mein gesamtes Umfeld eingeweiht gewesen?! Alle außer mir?!

Grob schob ich Clea von mir und taxierte sie wütend. »Was hast du schon gehört?«

Sie trat einen Schritt zurück. »Na, das von Mina«, antwortete sie leise. Aus ihren Augen sprach Verunsicherung, vor allem aber Betroffenheit.

»Ach so, ja.« Ich wischte mir über die Augen. Clea wusste also nichts davon, dass ich bald …

»Du siehst furchtbar aus. Dich nimmt das richtig mit, hm?« Tröstend rieb Clea über meinen Oberarm und schenkte mir ein trauriges Lächeln.

Dabei fiel mir auf, dass sie ebenfalls sehr bescheiden aussah. Die sonst so perfekt geschminkte Clea trug heute lediglich ein wenig Mascara auf den Wimpern. Nicht einmal Concealer hatte sie sich wie üblich unter die Augen geschmiert, weshalb ihre Haut dort leicht bläulich schimmerte.

»Was hältst du davon, wenn wir einen Kaffee oder meinetwegen einen Chai Latte trinken gehen?« Mit einem zuversichtlichen Ausdruck wies sie in Richtung der Rasenfläche, die sich hinter dem UCLA Bruin Resource Center erstreckte. »Komm. Ich lade dich in dieses neue Outdoor-Eiscafé ein. Ein Chai mit einer Freundin hat schon manch wahre Wunder bewirkt.«

Ich glaubte zwar nicht dran, dass es meine Probleme lösen würde, aber da ich unendlich müde war, nickte ich seufzend. »Wieso nicht.«

»Und Eis! Eis ist Balsam für die Seele«, fügte sie mit felsenfester Überzeugung hinzu und zog mich auch schon in Richtung der grünen Wiese.

Um die späte Uhrzeit war der große Schwung an Kaffee- und Eisjunkies bereits durch, sodass wir den Tisch frei wählen konnten. Clea suchte uns einen Platz etwas abseits, was mir nur recht war.

»Setz dich hin. Ich hole alles.« Damit verfrachtete sie mich auf den weißen Metallstuhl im französischen Stil und lief zum Eisstand, der mehr ein großer Truck war als ein typischer Eiswagen.

Betrübt sah ich der Blondine hinterher. Erst jetzt fiel mir auf, dass Clea immer für mich da gewesen war. Im ersten Semester hatten wir gemeinsam den Einführungskurs für Kommunikation belegt. Immer und immer wieder hatte sie versucht, mich in Smalltalk zu verwickeln. Auch wenn sie mehrfach gescheitert war, hatte sie nie aufgegeben, bis es mir zu blöd wurde, sie weiterhin zu ignorieren. Als Andrew dann starb, hatte ich mich komplett abgekapselt. Aber selbst da hatte Clea nicht lockergelassen. Monatelang hatte ich sie nicht einmal mit dem Hintern angesehen und trotzdem hatte sie sich in jeder Kurseinheit neben mich gesetzt.

Nach Dads Tod hatte ich mir geschworen, mich nicht mehr so extrem einzuigeln. Dad hatte mir immerhin auf unserer letzten, gemeinsamen Autofahrt deutlich gemacht, dass ich nicht nur vor mich hinvegetieren sollte. Zwar hatte er seine Ansprache so formuliert, dass sich alles auf Andrew bezog, aber ich wusste, dass er es sich mindestens genauso sehr gewünscht hatte. Also hatte ich gekämpft, um nicht wieder in der Spirale aus Selbstzweifeln und Einsamkeit zu landen.

Okay, das Ergebnis war nur von mäßigem Erfolg gekrönt. Denn statt zu leben, war ich das letzte Jahr emotional ziemlich abgestumpft gewesen. Kaum war dieses Autopilot-Gefühl auf wundersame Weise heute Nacht komplett verschwunden, wurde mir das Ende meines Lebens verkündet. Welch Ironie.

»Chai Latte in extragroß mit einem Extraschuss Schoko-Flavour. Und ein Erdbeerbecher mit gaaanz viel Sahne.« Stolz stellte Clea das Tablett auf dem Tisch ab, servierte mir mein Lieblingsgetränk und die Eisbombe. Für sich selbst hatte sie das Gleiche bestellt.

Eine Weile hingen wir unseren Gedanken hinterher. Jeder nippte an seinem Getränk und genoss im Stillen das Eis, bis Clea irgendwann mit unsicherer Stimme das Schweigen füllte. »Warst du dabei, als sie verunglückt ist?«

Der Löffel mit Eis erstarrte vor meinem Mund. Da ich keine Ahnung hatte, wie die offizielle Version von Minas Unfall lautete, würde ich Clea wohl kaum die Wahrheit sagen können. Nachher bat sie noch darum, dass ich ihr den ganzen Unfallhergang schilderte. Ihrem Blick ausweichend schüttelte ich deshalb nur den Kopf und schob den Löffel in meinen Mund.

»Muss schlimm für dich sein. Wer hätte auch geahnt, dass Mina sich ins Koma säuft und dann die Treppe hinunterstürzt?«

Fast hätte ich mich an einer Erdbeere verschluckt. Das erzählte man sich am Campus?! Na gut, es klang schon ein wenig nach Mina. Die betrunkene Party-Queen war sozusagen ein Teil ihrer vielfältigen Persönlichkeit. Sie kannte aber ihr Limit und so verantwortungslos, wie sie nach außen hin wirkte, war sie nicht. Dass sie auf der Beachparty einen über den Durst getrunken hatte, konnte ich mir nur damit erklären, dass sie nervös war, weil ich sie mit Elijah zuvor im Wohnheim alleingelassen hatte.

»Falls du dich in deinem Zimmer ohne Mina unwohl fühlst und du möchtest, ziehe ich während Minas Krankenhausaufenthalt bei dir ein. Du weißt ja, Mindy und ich, wir sind eh nicht die besten Freundinnen, seit ich mit Nail anbandele. Sie ist ja schon seit Semesteranfang hinter ihm her. Mir würde das sogar ganz gelegen kommen.« Cleas Angebot rührte mich. Denn wenngleich sie und ihre Mitbewohnerin sich nicht ausstehen konnten, war ihrer beider Wohnung riesig. Sie umfasste drei Zimmer auf gut hundert Quadratmeter – also genug Platz, um sich aus dem Weg zu gehen. Außerdem war Mindy nur selten da. Ich war ihr nie begegnet. Clea hatte das folglich nur vorgeschlagen, um mir ein schlechtes Gewissen zu nehmen, sollte ich dem zusagen.

Ein wenig erleichterte mich ihr freundschaftliches Angebot. Inzwischen stand ich kurz davor, das Vertrauen in alles und jeden zu verlieren. »Danke, das ist nett. Ich werd’s mir überlegen, ja?« Ich rang mir ein Lächeln ab, doch beim Versuch schmerzten meine Gesichtsmuskeln. Was mir ihr Angebot nämlich auch in Erinnerung rief, war, dass ich heute Nacht nicht allein gewesen war. Dass ich ausgerechnet in Sins Armen eingeschlafen war. Sin. Der Idiot, der mich beinahe geküsst hatte. Auch wenn er es leugnete.

Unbewusst hob ich meine Hand an die Lippen, versuchte das Gefühl wieder heraufzubeschwören, als wir uns so nahe gewesen waren. Ich konnte mir das unmöglich eingebildet haben. Dennoch erschien es mir jetzt, nach alledem, was ich erfahren hatte, falsch, über Sin und mich nachzudenken. Zu vieles beschwerte meinen Kopf. Ich fühlte mich, als hätte ich seit Tagen nicht geschlafen, sodass ich zu keinem bestimmten Gefühl mehr fähig war, und gleichzeitig war ich ein Fass voller Emotionen.

Ein Kichern holte mich aus meinen Gedanken. Zwei Tische weiter schäkerte ein Pärchen miteinander. Eine junge Frau lachte immer noch, während der rothaarige Mann den Arm auf ihre Stuhllehne legte und ihr dabei unauffällig näher kam. Sie saßen nun ganz eng beieinander. Die Brünette rieb sich mit der Hand über den Hals, ihre Wangen leuchteten tiefrot. Ihre Blicke sprachen Bände. Sie wirkten total verknallt. Unwillkürlich spürte ich, wie sich ein Druck hinter meinen Augen bildete. Nie würde ich die wahre Liebe finden, nie einen weltbewegenden Kuss erleben. Ich schluckte schwer, blinzelte ein paar Mal und widmete meine ganze Konzentration dem Eis vor Clea, das im Gegensatz zu meinem noch kaum berührt war. Sahne, Erdbeeren, rosafarbenes Eis, cremefarbenes Eis, ein Waffelröllchen, ein kleines Minzblatt.

»Du hast das Eis ja geradezu verschlungen«, sagte Clea schmunzelnd und schob mir ihre Portion rüber. »Hier. Ich kann eh nicht mehr.«

»Danke.« Ich gönnte mir einen weiteren, großen Löffel aus ihrem Becher – auf meine Ernährung würde ich ganz sicher nicht mehr achten – und hoffte, dass mit einem vollen Magen auch das Leeregefühl in mir verschwinden würde. Doch als ich ihre Reste verputzt hatte, ging es mir keinen Deut besser. Vielmehr war mir wahnsinnig schlecht.

»Tut mir leid, aber so langsam muss ich wieder los«, sagte Clea mit einem entschuldigenden Lächeln. »Meine Hausarbeit für Kommunikation wartet noch auf mich. Ich will die unbedingt fertigkriegen, dann kann ich heute Abend mit den Jungs aus der Footballmannschaft ins Blue’s.« Das Blue’s war eine Bar und der Haupttreffpunkt aller Sportler an der UCLA – egal, welcher Art. Dass Clea vorhatte, dorthin zu gehen, machte mich allerdings ein wenig stutzig. Normalerweise nutzte sie die Abende, an denen Nail dort feierte, um zu lernen. Vielleicht brauchte sie nach der Schocknachricht von Mina aber auch nur Ablenkung – so wie ich. Im Blue’s gab es erschwingliche Cocktails, die zudem fantastisch schmeckten – insbesondere, weil die Barkeeper mit den Spirituosen alles andere als sparsam umgingen. Und was war schon eine bessere Ablenkung als Trinken?

»Was hast du heute noch vor?«

»Ich muss noch in die Bibliothek …«, sagte ich, kam mir aber sofort dumm vor. War es nicht absolut bedeutungslos, ob ich mir das Philosophiebuch auslieh, das Professor Hellfire uns vorgegeben hatte? Allgemein schien das letzte Mal, als ich in seinem Kurs gesessen hatte, furchtbar lange her zu sein. Dabei waren seither keine drei Tage vergangen.

»Okay, kein Problem. Geh du zur Bib, erledige deine Hellfire-Aufgaben und nach getaner Arbeit kannst du es dir ja nochmal überlegen, ob du mit- oder nachkommen möchtest.« Clea stellte die Gläser und Becher auf das Tablett, erhob sich und brachte das Geschirr weg.

Nachdenklich sah ich in die Ferne, ohne etwas Bestimmtes zu fokussieren. Mein bevorstehender Tod drängte sich wieder in den Vordergrund meines ganzen Denkens. Es fühlte sich nicht so an, als würde ich zeitnah sterben. Bis auf die Angst in meinen Eingeweiden fühlte ich mich gesund und fit. Aber wenn das, was Sin und Elijah behaupteten, der Wahrheit entsprach, dann sollte ich die verbleibende Zeit doch besser nutzen, anstatt mich um ein Studium zu bemühen, das ich nie beenden würde, oder?

Nur … was sollte ich nun tun, war die Frage. Ich führte keine Bucket-List.

Mit Clea feiern zu gehen, mich ordentlich zu betrinken und den ganzen Mist zu vergessen, klang verlockend. Wenngleich ich damit meine restliche Lebensdauer vermutlich nicht besonders sinnvoll investierte.

»Ich komme nachher direkt in die Bar«, verkündete ich, als Clea zurückkehrte. »Und die Cocktails gehen heute auf mich. Immerhin hast du mir dieses leckere Eis und den Chai Latte spendiert.«

»Das hört sich super an!«

Ich schloss Clea in eine feste Umarmung. Atmete ihren Duft ein, der mir über die Jahre so vertraut geworden war. Sie roch nach Milch und Honig. Ihr absoluter Lieblingsduft, der sie an ihre Kindheit erinnerte, wie sie Mina und mir einst bei einem Filmabend erzählt hatte. Wir hatten Chips und Süßigkeiten gegessen, uns die schnulzigsten Romanzen angesehen und waren einfach glücklich gewesen.

Als ich merkte, wie sentimental ich wurde, löste ich mich von ihr und versuchte, die Wehmut in meiner Brust zu verdrängen. »Also, dann bis nachher.«

»Bis nachher, Süße!« Wesentlich besser gelaunt als ich hüpfte Clea davon. Ihre Wohnung lag in den Westgate Heights. Ich ging in die entgegengesetzte Richtung. Zwar freute ich mich nicht auf mein Wohnheimzimmer – ohne Mina wäre es dort furchtbar still –, aber ich würde sicher nicht zu Sins Protzvilla zurückkehren.
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Während ich über den Campus spazierte, atmete ich die klare Abendluft ein, schloss immer wieder für ein paar Sekunden die Augen und lauschte den Geräuschen. Studenten lachten, Vögel zwitscherten und der Wind schob das Laub sanft über den Asphalt.

Nach ein paar Minuten erreichte ich den Vorplatz der Bibliothek. Ich blieb stehen und betrachtete den hohen Torbogen des Gebäudes.

Vor allem sollst du lesen und gute Bücher zu Rate ziehen, hatte Horaz einst gesagt.

Gab es vielleicht Bücher, die mir helfen konnten? Ich hatte noch nie von der Libra oder den anderen Welten gehört. Aber sollten sie wirklich existieren, war es schier unmöglich, dass in den zig tausend Lektüren nichts darüber geschrieben war. Irgendwo mussten versteckte Hinweise zu finden sein.

Hoffnung keimte in mir auf und es verschlug mich am Ende doch in die Bibliothek. Ich wurde auch schnell fündig und lieh mir gleich mehrere Bücher aus. Ein Astrologiebuch, ein Buch über Buddhismus, die Bibel, eine Lektüre über außerirdisches Leben, eine über Freiseelen und eine, die sich mit der Farbenlehre beschäftigte. Ich verstaute einen Teil der Bücher in meiner Handtasche, den Rest klemmte ich mir unter den Arm und öffnete die Flügeltür aus massivem Holz, die aus dem Gebäude hinausführte. Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. Die Sonne malte mit ihren letzten Strahlen bunte Muster auf die Wiese vor dem alten Gemäuer. Der Anblick war zauberhaft, eine kleine Pause von der unbarmherzigen Realität. Der vertraute Geruch des Campus lag in der Luft. Nach frisch gemähtem Gras und einer leichten Note Kaffee. Inmitten dieser ausweglosen Situation nistete sich ein kleines Fünkchen Frieden in mir ein. Und Stille.

Ich runzelte die Stirn, öffnete die Lider und ließ den Blick über den Vorplatz schweifen. Wo waren die ganzen Studenten hin? Ich vernahm weder ihre leisen Unterhaltungen, die permanent über den Campus hallten, noch ein Vogelgezwitscher. Auch keinen Windhauch.

Eine leere Bierflasche auf dem Mülleimer neben mir schwankte gefährlich, kippte anschließend und zerschellte am Boden. Unweigerlich fuhr ich zusammen, begann zu zittern. Das Klirren hallte schmerzhaft laut in meinen Ohren nach, wollte nicht zu der allumfassenden Stille auf dem Campus passen.

Ein Grummeln, ähnlich eines Donnerrollens, ging über den Vorplatz. Kurz dachte ich, dass ein Student mit einem PS-starken Wagen über den Asphalt bretterte. Doch als der Boden erzitterte und neben mir die Gerüste wackelten, die zwecks Restauration um das gesamte Bibliotheksgebäude aufgestellt waren, versteifte ich mich.

Ein Erdbeben!

Mein Herz setzte einen Schlag aus.

Ich muss von den Gerüsten weg!

Kaum schoss mir das durch den Kopf, fiel das erste Metallgestell in sich zusammen. Kreischend wich ich zur Seite aus und ließ die Bücher fallen. Um ein Haar hätten mich die Streben unter sich begraben. Staub wirbelte auf, drang in meine Lunge. Ein heftiger Hustenanfall schüttelte mich. Meine Sicht verschwamm.

Plötzlich beschlich mich eine entsetzliche Ahnung.

War es das? Mein Ende? Der Zorn der Libra, weil ich, ein Mensch mit grauer Seele, schon zu lange lebte?

Das nächste Beben war stärker. Ich konnte mich kaum auf den Beinen halten, so sehr erzitterte die Erde. Weitere Gerüste stürzten neben mir ein. Ein dichter Nebel aus Schmutz und Staub lag in der Luft. Meine einzige Rettung war der Weg zurück ins Gebäude, aber ich hatte die Orientierung verloren. Hektisch tastete ich mit einer Hand blind um mich, während ich mir die andere vor den Mund hielt. Vergeblich. Ich griff nur ins Leere, während meine Lunge mittlerweile nach Sauerstoff schrie.

»Verdammt … ich will … nicht sterben!«, krächzte ich zwischen mehreren Hustern.

Als würde mir das Scheusal eine Antwort darauf geben, knackte es über mir. Es klang nicht mehr nach Metall, sondern nach … einreißendem Stein.

Ich riss den Kopf hoch, die Augen geweitet, unfähig, mich zu bewegen. Sah, wie zickzackartige Risse das Bibliotheksvordach übersäten, sich ausbreiteten, vertieften. Der erste Brocken brach aus dem Gemäuer und landete hinter mir. Ich sollte wegrennen, aber ich schaffte es nicht einmal, zu schreien, nahm nur in Zeitlupe wahr, wie der Rest des Vordachs das Muster einer zersplitterten Vase annahm, bevor die Decke ihre Form verlor und in aufgelösten Teilen auf mich zuraste.

Das ist kein Gleichgewicht!, war das Letzte, das mir durch den Kopf ging, als der beige Sandstein geradewegs auf mein Gesicht fiel. Ich machte mich auf den Schmerz gefasst. Allerdings … blieb der aus.

Interessant.

Man fühlte also wirklich absolut gar nichts, wenn man starb?

Der Gedanke verlor an Bedeutung, als es immer weiter um mich herum donnerte und schepperte. Die Luft reizte meine Atemwege – schlimmer als zuvor. Ein weiterer Hustenanfall befiel mich. Brannte wie Asche in meiner Lunge. Ich verkrampfte und krallte meine Finger in den steinernen Boden.

Ich konnte nichts sehen, dafür aber die verdickte Luft auf der Haut spüren. Meine Brust schmerzte. Ich hatte keine Ahnung, ob ich noch am Leben oder tot war. Rational betrachtet konnte das hier nur der Tod sein. Doch falls dem so war, war er ein noch größeres Arschloch, als ich ursprünglich angenommen hatte. Wenn ich in der Hölle schmorte und meine Strafe war, mir für immer die Seele aus dem Leib zu husten, würde es nicht lange dauern, bis ich durchdrehte.

Plötzlich drang ein warmer und vertrauter Geruch zu mir hindurch. Im nächsten Augenblick wurde meine Nase zugehalten und etwas presste sich hart auf meinen Mund. Es konnte sich nur um eine Millisekunde gehandelt haben, da hatte ich erstmalig wieder das Gefühl, nicht mehr zu ersticken. Anschließend landete etwas Weiches und himmlisch Duftendes auf meiner unteren Gesichtshälfte.

Von jetzt auf gleich schien sich der Hustenreiz verflüchtigt zu haben. Besser noch. Meine Lunge verlangte nicht einmal mehr nach Sauerstoff.

»Fuck, Blondie, du scheinst wirklich dringend sterben zu wollen, was?«

Erst als diese Stimme, die ich unter Millionen wiedererkannt hätte, ertönte, fiel mir auf, wie ruhig es auf einmal geworden war. Langsam blinzelte ich zu dem Mann auf, der über mir lag. Noch immer hing der Staub schwer in der Luft, hinderte mich aber nicht daran, die dunkle Flüssigkeit zu registrieren, die Sins Schläfe hinab rann. Er hielt mir den Saum seines T-Shirts auf Mund und Nase.

Ich müsste tot sein, fing mein Hirn langsam an zu rattern, aber ich lebe noch. Und Sin ist über mir und … blutet oder verliert zumindest dieses dunkle Zeug, das stark an Blut erinnert.

»D-du hast mich gerettet«, murmelte ich in sein Shirt.

»Ja, das habe ich wohl.« Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. »Und jetzt mach die Augen zu. Wir können es uns nicht leisten, dass man uns hier findet und ins Krankenhaus schleift, nur um festzustellen, dass wir unversehrt sind.«

Unversehrt hätte ich Sins Zustand nicht unbedingt beschrieben, aber ich schloss meine Augen, ehe mein Magen von einer erdrückenden Übelkeit eingeholt wurde. Diesmal dauerte es länger, bis das Gefühl wieder versiegte.

»Du kannst sie wieder aufmachen«, sagte Sin und setzte mich vorsichtig ab. Sofort schlug ich die Lider auf und starrte fassungslos zur Eingangstreppe seiner Villa.

»O Deus, Liv, was ist passiert?«

In einem Tempo, das ich nicht verfolgen konnte, sprintete Elijah die Treppen hinunter, bevor er sich vor mich hinkniete und meine Blessuren untersuchte. Ich ließ ihn machen, antwortete ihm aber nicht, da ich selbst noch nach einer Antwort suchte.

Sin hatte mich gerettet. So viel stand fest. Nur wie hatte er das angestellt? Und warum hatte er mich gerettet, obwohl er mir doch ständig gesagt hatte, ich müsste sterben?

Nachdenklich warf ich dem Blonden einen Blick zu und sog scharf die Luft ein. Er blutete nicht nur am Kopf. In seinem Bauch steckte auch seitlich eine Gerüststange, deren anderes Ende auf seinem Rücken herausschaute.

Ohne eine Miene zu verziehen, zog Sin das Metall aus seinem Körper.

Mir wurde speiübel. Kaum, dass das Gestänge blechern zu Boden ging und Sin sich auf den Rand des Brunnens niederließ, übergab ich mich. Beruhigend strich Elijah mir über den Rücken. Gern hätte ich den Verräter von mir weggeschoben, war aber zu sehr damit beschäftigt, ein Gemisch aus Erdbeereis und Chai Latte zu erbrechen.

»Ach, komm schon, Blondie. Nicht meine Treppe. Du hast es doch überlebt. Kannst du nicht wenigstens aus Dankbarkeit auf den Rasen kotzen?«

»Was hat sie überlebt?«, grätschte Elijah dazwischen, wofür ich ihm – Verräter hin oder her – dankbar war. Ich wäre nicht dazu in der Lage gewesen, dem Idioten einen angemessenen Konter entgegenzuschleudern.

»Das Epizentrum dieses beschissenen Erdbebens befand sich direkt in der Powell Library. Und rate mal, wer sich zu dem Zeitpunkt genau dort befand? Wir können alle von Glück reden, dass ich ihr gefolgt bin.«

»Du wärst fast gestorben?!« Als müsste Elijah sich davon überzeugen, dass ich noch am Leben war, nutzte er die kurze Pause, die mein Magen einlegte, und nahm mein Gesicht in die Hände. Angst beherrschte seinen Blick.

Ich war viel zu schwach, um mich gegen seine Fixierung zu wehren. Dabei war mir noch immer so schlecht, dass ich am liebsten weiter erbrochen hätte.

Plötzlich schreckte Elijah vor mir zurück, als wäre ihm eine schreckliche Erkenntnis gekommen. Sogleich beförderte ich den nächsten Schwall Galle aus meinem Mund.

»D-du hast sie vor dem Tod bewahrt?«, schrie Elijah an Sin gewandt. Seine Stimme war eine Oktave höher gerutscht. Er schien über die Tatsache, dass ausgerechnet Sin mich gerettet hatte, genauso fassungslos zu sein wie ich.

»O Caelum! Scheiße! Das durftest du doch nicht!«

Der Ausruf traf wie ein Boxhieb in meinen ohnehin schon lädierten Magen und bereitete meinem Kotzkrampf ein sofortiges Ende. Geschockt blickte ich zu Elijah auf. Hatte er gerade ernsthaft gesagt, dass Sin mich nicht hätte retten dürfen?!

»Wenn sie nicht in diese dämliche, typisch terranische Starre der Furcht verfallen und stattdessen zurück in die Bibliothek geflüchtet wäre, hätte ich mich gar nicht erst einzumischen brauchen. Außerdem: Sieh’s ein, Scheinheiliger. Du hättest genau dasselbe getan, wenn du die Eier und Fähigkeiten dazu besäßest«, sagte Sin süffisant grinsend, während ihm mehrere, dunkelrote Rinnsale über die Wange liefen. »Gern geschehen.«

»Aber … das wird Konsequenzen haben! Das weißt du!« Elijah sah zu Boden und fuhr sich fahrig durch die Haare. Dabei wich er meinem bestürzten Blick meisterhaft aus. Mit was für einem herzlosen Mistkerl war ich da eigentlich zusammen? Ich konnte es nicht fassen.

»Scheiß auf die Konsequenzen!«, sagte Sin kalt und spuckte gewöhnliches, hellrotes Blut auf den Boden. Ich runzelte die Stirn. Hatte ich mir die schwarze Flüssigkeit vorhin nur eingebildet?

»Dass du grundsätzlich auf Konsequenzen scheißt, ist nichts Neues«, erklang auf einmal eine weibliche Stimme. »Aber dieses Mal wirst auch du mit ihnen leben … oder sterben müssen, Sin.«

Zuerst dachte ich, dass das jemand gesagt hatte, der hinter mir stand. Aber da sowohl Sin als auch Elijah mit verhärteter Miene nach oben schauten, folgte ich ihrer Blickrichtung.

Mein Mund klappte auf. Ich glaubte, hoffte, dass mir meine Augen einen Streich spielten. Denn dort in der Luft … schwebte eine bildschöne, rothaarige Frau.
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Ich brauchte einen langen Moment, um zu begreifen, was ich sah.

Sie schwebte! Eine Frau, gekleidet in schwarzen Biker Boots, spärlichen Ledershorts, einem grauen Top und einer Lederjacke schwebte!

Ich musste träumen!

»Gabriella.« Die Verachtung, mit der Sin den Namen aussprach, offenbarte mir eine Seite an ihm, die ich bisher nicht kannte. Ich hatte gedacht, mit mir oder Elijah hätte er in der Vergangenheit abfällig gesprochen, aber sein aktueller Tonfall war hasserfüllt und wahrlich zum Fürchten.

»Lange nicht gesehen. Wie geht es dir, Süßer?«, säuselte die Rothaarige – Gabriella. »Ach, warte, du musst es mir nicht sagen. Hab schließlich gehört, in welch misslicher Lage du dich befindest. Wie fühlt es sich an, mit einer Canitia verbunden zu sein?«

Sins Kiefer mahlte. Er erwiderte aber nichts. Ich runzelte die Stirn. Normalerweise riss er doch sonst immer seine große Klappe auf.

»Womit wir bei dir wären, kleines Menschlein. Livia, nicht wahr?« Mit einem hinterlistigen Grinsen musterte mich Gabriella, immer noch von hoch oben aus der Luft. Mir gefiel es gar nicht, dass ihr Fokus nun auf mir lag. Woher wusste diese Frau … Wesen – was auch immer sie sein mochte – überhaupt meinen Namen?

»Wer bist du?« Meine Stimme zitterte leicht. Trotz ihrer makellos schönen Erscheinung wirkte die Frau bedrohlich. So wie Sin. Und doch irgendwie anders.

Elijahs Reaktion war zudem höchst beunruhigend. Sein Gesicht war ganz bleich geworden. Wie versteinert stand er neben mir und machte den Anschein, als würde er gleich meinen Part von eben übernehmen und sich übergeben wollen. Wenn schon er, der sonst immer einen kühlen Kopf bewahrte, vor Angst erstarrte, hieß das, die Situation war sehr brenzlich.

Ich durfte die Frau auf keinen Fall unterschätzen. Gut, sie konnte fliegen. Das allein reichte aus, um mich in Panik zu versetzen.

»Ich bin Gabriella, die Verkünderin«, stellte sie sich mir knapp vor. »Die viel wichtigere Frage ist allerdings, warum du, Canitia, noch unter den Lebenden weilst. Die Libra hatte festgelegt, dass deine Lebenszeit genau vor zehn Minuten hätte enden sollen und dennoch … stehst du hier.«

Mir wurde kalt ums Herz. Also war mir nicht mal eine Woche vergönnt gewesen, nachdem Sin und Elijah mich mit der schrecklichen Prophezeiung konfrontiert hatten. Ich hätte bereits tot sein müssen. In diesem Moment wurde mir schmerzhaft bewusst, dass Elijah und Sin nicht gelogen hatten. Es stimmte. Ich musste sterben. Scheiße.

»Sie hat noch sechs Tage!«, knurrte Sin sauer neben mir.

Mit einem »Na, na« schüttelte Gabriella den Kopf und wackelte tadelnd mit dem erhobenen Zeigefinger. »Hat sie nicht.« Die schwebende Frau bequemte sich dazu, ihren Flug – oder wie man ihr bewegungsloses in der Luft stehen beschreiben sollte – zu beenden und landete sanft mit den Füßen auf dem steinernen Vorhof.

Keine Sekunde später stand Sin vor mir, hatte sich wie eine Festung vor mich platziert. »Du rührst sie nicht an! Hast du gehört?!«

Ungläubig starrte ich auf Sins Rücken und konnte nicht fassen, dass gerade er mich vor Gabriella beschützte.

Der Rothaarigen entfuhr ein kühles Lachen. Dann fokussierten mich ihre Augen. Sie glühten in einem hellgoldenen Ton, der mich erkennen ließ, dass mir etwas Nicht-Menschliches gegenüberstand. Etwas, das es auf mich abgesehen hatte. »Ich habe tatsächlich nicht vor, sie anzugreifen, falls du das denkst«, sagte Gabriella. »Euer, beziehungsweise dein und Azras Einmischen in den Lauf der Dinge haben das Gleichgewicht immens gestört. Ich bin lediglich hier, um der Grauseele eine Nachricht von der Libra zu übermitteln.«

»Was für eine Nachricht?« Sins ganzer Körper war angespannt. Seine Stimme grollte vor Aggressivität.

Erhabenen Schrittes ging Gabriella zum Brunnen hinüber und legte den Kopf schief, sodass sie an Sins Schulter vorbeischauen konnte. Direkt in mein Gesicht. »Die Nachricht ist für Livia bestimmt und verlangt nach einer Entscheidung, die nur sie treffen kann.«

Ich schluckte, weil ich instinktiv wusste, dass das, was sie jetzt sagen würde, nichts Gutes war.

»Also wäre es von Vorteil, wenn du aufhören würdest, den heuchlerischen Bodyguard zu spielen, der lediglich um sein eigenes Leben bangt, und zur Seite treten könntest. Ich muss mit der Canitia sprechen.«

»Ich bin nicht ihr Bodyguard!«, brummte Sin. Seine Miene zierte ein zerknirschter Ausdruck. Entgegen meiner Hoffnung trat er dennoch einen Schritt beiseite. Ich war nur froh, dass er mich nicht komplett freigab, sondern immer noch dicht bei mir stand. Mit diesem Schrank von Mann an meiner Seite hatte ich weniger Angst, wenngleich das vermutlich naiv war.

»Sehr schön.« Die Rothaarige musterte mich einen Moment und das viel zu intensiv. Am liebsten wäre ich in Sins Palast geflüchtet und hätte mich dort verkrochen. »Livia White, dank dieser Egoisten hier«, mit einer ausladenden Geste deutete sie auf Sin und Elijah, »ist Vastmalic, unser aller Weltenreich, vollends aus dem Gleichgewicht geraten. Es war vorgesehen, dass du spätestens bei dem Erdbeben stirbst, um die ohnehin schon gefährlichen Systemschwankungen zu puffern. Stattdessen lebst du und hast die sieben Welten damit ins komplette Chaos gestürzt. Du kannst dir sicher vorstellen, dass die Libra alles andere als erfreut darüber ist, dass sich dein Schicksal nicht erfüllt hat und die Welten auf eine inakzeptable Weise von der Norm abweichen. Kurz gesagt: Die Libra hat genug und erlegt dir nun die Bürde auf, über Vastmalics Zukunft zu richten. Also rate ich dir, mir jetzt genau zuzuhören und dir deine Antwort weise zu überlegen. Hier sind deine zwei Optionen.« Sie machte eine bedeutungsschwere Pause und ich verkrampfte vor Angst. »Entweder du stellst in Vastmalic das Gleichgewicht wieder her und stirbst direkt im Anschluss, um im Nichts, dem Nihilum, zu enden – was deine zwei Anhängsel im Übrigen inkludiert, da sie mit dir verbunden sind, seit De la Barthe die Séance nicht beendet und damit eurer Leben miteinander verknüpft hat. Oder du und deine zwei Freunde könnt normal weiterleben. Dafür werden in jedem Jahr, das du fortbestehst, Katastrophen mit exakt siebenhunderttausend Opfern über die sieben Welten kommen. Ich möchte dir nicht vorenthalten, dass es sich dabei um siebenhunderttausend Opfern pro Welt und pro Jahr handelt. Sobald du dann irgendwann an Altersschwäche oder den typisch terranischen Gebrechen stirbst, werden du und deine beiden Anhängsel ebenfalls im Nihilum euer Ende finden. Vastmalic wird daraufhin einer Naturkatastrophe ungeahnten Ausmaßes ausgesetzt. Auch hier will ich dir nicht vorenthalten, dass vermutlich ganze Rassen, wenn nicht gar Welten ausgelöscht werden. Also, was wählst du?«

Ein hohes Rauschen erfüllte meine Ohren, meine Gedanken.

Ich sollte … was?!

Hatte sie im Namen der Libra allen Ernstes gefordert, dass ich das Gleichgewicht der sieben Welten, von deren Existenz ich bis vor ein paar Stunden nicht einmal etwas wusste, wiederherstellen sollte? Und dass die Alternative war, dass ich normal weiterleben durfte, aber die sieben Welten dafür mit Millionen von Toten bezahlen mussten?! Und zu allem Überfluss hatte Mina Sin und Elijah gestern mit meiner Seele verbunden, sodass mein Scheusal unweigerlich ihres besiegelte?

Ich hatte gedacht, dass es nach dem, was Sin und Elijah mir heute Mittag erzählt hatten, nicht schlimmer werden konnte. Falsch gedacht. Mein Verstand konnte nicht verarbeiten, was sich hier gerade abspielte. All die Informationen brachten meine Gehirnwindungen zum Bersten.

»K-kann ich nicht einfach sterben und die Sache ist damit gegessen?«, fragte ich wie betäubt. Ich wollte nicht sterben, aber das klang allemal besser als die Wahl, vor die Gabriella mich stellte.

»Sie wird heute nicht sterben!« Wie eben stellte sich Sin komplett vor mich. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, die er immer wieder öffnete und schloss.

Gabriella machte ein paar Schritte zur Seite, sodass sie mich weiterhin im Blick hatte. »Tut mir leid, kleine Canitia, aber das steht nicht mehr zur Debatte«, antwortete sie mir, das Gesicht zu einer hämischen Fratze verzogen. »Es war dir vorherbestimmt, vor exakt neunzehn Minuten dieses Weltenreich zu verlassen. Das hast du aber nicht. Somit haben sich die Verhältnisse verschoben. Stirbst du jetzt, bedeutet das das Ende von Vastmalic.«

»Aber wieso? Ob ich jetzt sterbe oder vor neunzehn Minuten gestorben wäre – das ändert doch gar nichts!«, widersprach ich heftig und schob mich in Rage an Sin vorbei.

»Oh, und wie das etwas ändert.« Gabriella gluckste und musterte daraufhin Sin mit einem boshaften Lächeln. »Es ist nicht einfach, einen von der Libra vorherbestimmten Tod zu verhindern. Offenbar hast du es aber geschafft, Sinnerep. Ein weiterer, kolossaler Eingriff in Vastmalics Gleichgewicht.« Sin erwiderte Gabriellas Blick mit einem tödlichen Starren. Auf seinen Armen traten die Adern deutlich hervor. Er wirkte, als würde er gleich auf die Rothaarige losgehen.

»Ach, ja«, setzte Gabriella nach. »Bevor ich es vergesse, Canitia: Sei dir im Klaren darüber, dass – egal, wofür du dich entscheidest – fortan Vastmalics Zukunft in deinen Händen liegt.«

Ehe ich mich versah, drehte sich Sin zu mir herum und packte mich grob an den Schultern. Zum ersten Mal konnte ich so etwas wie Angst in seinem Blick erkennen. Und das machte mich noch panischer, als ich es ohnehin schon war. Das hier war schlimmer als ein Albtraum. Das musste die Hölle sein! »Lia, du darfst unter keinen Umständen die erste Option wählen! Ich kenne Vastmalic besser als jeder andere und glaube mir, wenn ich dir versichere, dass das, was die Libra fordert, nicht machbar ist. Man kann die Welten nicht in Einklang bringen! Das geht nicht, weil man nie wissen kann, was genau zu einer Diskrepanz führt. Außerdem befinden sich die Welten im stetigen Wandel. Was heute noch unausgeglichen war, kann morgen schon wieder in Ordnung sein. Glaub mir, dass es im Gegensatz dazu zig Wege gibt, sehr lange zu leben – selbst für Terras ist das kein Ding der Unmöglichkeit.«

Mein Kopf war wie leergefegt. Nur ein einziger Gedanke pochte penetrant hinter meiner Stirn. »Ich kann aber nicht zulassen, dass so viele unschuldige Menschen sterben, nur damit ich am Leben bleibe. Das würde mich zu einem Monster machen.« Sobald ich das ausgesprochen hatte, wurde mir klar, dass mir trotz der zwei Optionen, die die Libra mir einräumte, keine Wahl blieb. Ich hatte mich längst entschieden.

»Es geht hier aber verflucht nochmal nicht nur um dein Leben!«, schrie mich Sin wutentbrannt an. »Falls du es vergessen haben solltest, mein Leben ist wegen dieser verfickten Maga an deines gebunden! Ich habe also alles Recht der Welten mitzuentscheiden!«

»Was Sinnerep sagt, stimmt, Liv.« Es war das erste Mal seit Gabriellas Ankunft, dass Elijah einen Ton von sich gab. Er wirkte immer noch, als würde er in wenigen Sekunden in Ohnmacht fallen, aber seine Stimme war fest, als er Sin beipflichtete. »Man kann die Welten nicht ausgleichen, wenn man nicht weiß, was sie in Dissonanz bringt. Das ist ein unmögliches Vorhaben. Aber wenn wir Magas, Venen und vielleicht auch Sanguis um Hilfe bitten, können wir dein Leben um ein paar Jahrhunderte verlängern.«

Wovon redeten die da? Mal davon abgesehen, dass ich immer noch nichts mit diesen seltsamen Begriffen anfangen konnte … ernsthaft? Ein Mensch, der mehrere hundert Jahre alt wurde? Das klang unnatürlich, falsch und vor allem eines: Utopisch! Und selbst wenn ich den beiden das glaubte, es würde trotzdem bedeuten, dass nur wegen uns dreien abartig viele Wesen sterben würden. Man konnte nicht drei Leben gegen das von Millionen – im Laufe der unrealistischen Jahrhunderte sogar vielleicht von Milliarden! – aufwiegen. Wenn die Libra uns die Möglichkeit gab, die Welten auszugleichen, dann existierte doch auch sicher ein Weg, das zu erreichen.

»Tut mir leid, Jungs. Das kann ich nicht tun. Ich werde nicht all die Toten riskieren, nur um unseren Tod hinauszuzögern. Das ist unmenschlich.«

»Verfluchte Scheiße! Maledictus Canitia cum sensus terraster!« Sin legte den Kopf in den Nacken und stieß einen wütenden Laut aus.

Ich konnte ihn ja verstehen. Wenn das Leben der beiden wirklich an meines gebunden war, nur weil ich Mina erlaubt hatte, diese dumme Geisterbeschwörung durchzuführen, dann trug ich die Schuld daran, dass sie an meinem Scheusal nun teilhaben durften. Ich fühlte mich schrecklich elend deswegen.

»Aber er hat recht«, wandte ich mich an Gabriella, die unsere Diskussion schweigend beobachtet hatte. »Es ist nicht fair, dass Sin und Elijah mein Schicksal teilen müssen.«

Gabriella schnaubte belustigt. »Kindchen, die Libra sorgt nicht für Fairness, sondern für Gleichgewicht. Die beiden Männer sind nur Kollateralschäden. Du bist der Fehler, der das Gleichgewicht-Konstrukt durcheinandergebracht hat.«

Es ging mir komplett gegen den Strich, wie diese Rothaarige mit mir sprach. Erstens war ich kein Kind und zweitens konnte ich nun wirklich nichts dafür, dass ich eine graue Seele hatte. Ihre überhebliche Art hatte aber etwas Gutes. Sie stachelte meinen Kampfgeist an und verhinderte, dass ich die Angst zu nah an mich heranließ. »Ich fordere aber von der Libra, dass sie die beiden aus dem Deal entlässt! Sie können immerhin nichts dafür, dass ich eine fehlerhafte Seele habe.« Wenngleich ich immer noch der Meinung war, dass es so etwas wie eine fehlerhafte Seele nicht gab. Vielleicht hätte ich die Bezeichnung akzeptieren können, wenn ich eine Serienmörderin wäre oder eine gefährliche Psychopathin. Aber ich war ein recht normaler Mensch, der in der Regel gute Normen und Werte vertrat. Ich fing daher ganz sicher nicht an, den Fehler bei mir zu suchen oder gar mich selbst zu hassen, bloß weil mich anscheinend alles und jeder als eine Art Fehler betrachtete.

»Die Libra verhandelt nicht, Süße«, wiederholte sich Gabriella und inspizierte desinteressiert ihre Fingernägel.

»Schwachsinn! Die Libra hat mir eine Wahlmöglichkeit gegeben, also kann sie ganz offensichtlich auch verhandeln. Jemanden eine Entscheidung fällen zu lassen, die den Lauf der Geschichte maßgeblich beeinflusst, ist weitaus mehr als eine poplige Verhandlung um Kollateralschäden. Wenn die Libra also die Balance darstellt, wird sie wissen, dass es für alles einen Ausgleich gibt. Deswegen sag mir jetzt, was ich tun kann, damit sie mit mir darüber verhandelt!«

»Sie verhandelt nicht!«, erwiderte Gabriella halb wütend, halb genervt.

Wieso ließ sie sich nicht darauf ein?

»Lass es gut sein, Liv. Es ist okay.« Beschwichtigend legte Elijah eine Hand auf meine Schulter. »Egal, was du jetzt auch machst, ich werde hinter dir stehen.«

»Nein, ich lasse nicht zu, dass du auch noch wegen mir stirbst.« Mit Tränen in den Augen sah ich zu ihm auf und spürte eine niederreißende Schwere in meiner Brust. Obwohl ich immer noch extrem enttäuscht von ihm war, tat es mir in der Seele weh zu wissen, dass ich ihn in mein Verderben mit hineingezogen hatte. So wie ich es bei allen Menschen, die ich liebte, getan hatte.

Sein Daumen strich sanft über meine Wange, wo sich eine nasse Spur gebildet hatte. »Hey, wir schaffen das.« Ich erkannte die Lüge hinter seinen Worten. Trotzdem tat sein Zuspruch gut.

»Meine Fresse, nehmt euch ein Zimmer!«, sagte Sin angewidert.

»Du!«, fauchte ich und stach mit meinem Finger in seine Brust. »Du warst doch derjenige, der mich nur vor dem Tod bewahrt hat, weil du deine eigene Haut retten wolltest! Weil wir miteinander verbunden sind und du gestorben wärst, hättest du es nicht getan. Ist doch so, nicht wahr?«

»Ja, und?«, antwortete er kalt. »Ich hätte noch sechs Tage Zeit gehabt, um diese beschissene Verbindung zu lösen!«

»Ernsthaft?! Was bist du nur für ein Egoist?! Hauptsache du überlebst und alle anderen sind dir egal! Hättest du dich nicht eingemischt, wäre jetzt alles in Ordnung!«

»Du begreifst es immer noch nicht, oder?!« Er bäumte sich zu seiner vollen Größe auf. Sein aggressiver Blick schlug auf mich ein. Unter normalen Umständen hätte er mich damit einschüchtern können, aber momentan war ich einfach stinkwütend auf ihn und zuckte nicht einmal mit der Wimper, als er näherkam. »Nichts wäre in Ordnung! Der Tod einer Canitia beschwört immer Naturkatastrophen herauf, die unser Weltenreich nachhaltig schädigen! Wärst du eben gestorben, hätte wegen der aktuellen Gegebenheiten die Hälfte aller Numen ausgerottet werden können! Oder eine ganze Welt! Darüber hinaus bist du dir offensichtlich nicht im Klaren, mit wem du hier sprichst. Ich bin eines der stärksten Wesen von Vastmalic, was bedeutet, dass du gefälligst auf mich zu hören hast! Ich werde sicher nicht sterben, weil eine blöde Canitia unfähig ist, sich für die einzig richtige Option zu entscheiden!«

»Ach, ist das so?«, fauchte ich angriffslustig. Es war dumm, sich mit einem übernatürlichen Wesen anzulegen, von dem ich nicht mal wusste, zu was es fähig war. Dennoch reckte ich mein Kinn und funkelte Sin selbstsicher an, als ich meine Entscheidung verkündete. »Gabriella, ich entscheide mich für die erste Option. Ich werde versuchen, das Gleichgewicht wiederherzustellen.«

Begeistert klatschte sie in die Hände. »So soll es sein.«

»Nein!«, brüllte Sin ungehalten. »Sie meinte das nicht so!«

»Oh, doch, ich meinte es genauso!«, sagte ich zuckersüß und schenkte ihm ein gehässiges Lächeln.

»Dann nimm es gefälligst zurück!«

»Nein.« Daraufhin leisteten wir uns ein Blickduell der Extraklasse. Ich sah mich schon in Feuer aufgehen, so zornig starrte er mich an. Erst Gabriellas nächste Worte waren in der Lage, unseren Streit zu unterbrechen.

»Gut, dann kläre ich euch nun über die Einzelheiten auf.« Die Vorfreude, die in ihrer Stimme mitschwang, gefiel mir gar nicht. Jetzt, wo die erste Option unwiderruflich gewählt war, wurde mir erst klar, dass ich Gabriella viel mehr über das Gleichgewicht hätte ausfragen müssen. Stattdessen hatte ich wirklich nur aus dem Bauch heraus entschieden. Bei Gabriellas heimtückischen Grinsen dämmerte mir allerdings, dass ich in eine Falle getappt war. Und wie tödlich diese Falle war, würde ich vermutlich zu spät erfahren.

»Was für Einzelheiten?«, knurrte Sin mit zusammengepressten Zähnen und verspannte sich noch ein wenig mehr. Die Adern stachen überall aus seiner Haut. Seine Hände waren nicht mehr nur zu Fäusten geballt, er hatte sie auch zum Angriff erhoben. Noch nie hatte er gefährlicher ausgesehen als in diesem Moment.

»Wie ich bereits sagte, ist Vastmalic ab sofort von Livia abhängig. Das bedeutet: Sollte sie das Gleichgewicht nicht wiederherstellen können, fällt Vastmalic.«

Mein Herz kam ratternd zum Stehen. Geschockt starrte ich Gabriella an, wollte fragen, wie sie das meinte, wusste aber, dass ich sie ganz richtig verstanden hatte, und traute mich nicht.

»Das hättest du, verficktes Höllenfeuer nochmal, vorher sagen müssen!« Im nächsten Augenblick war Sin bei Gabriella, packte sie an der Kehle und rang sie in einer kaum wahrnehmbaren Bewegung nieder. Ein lautes Knacken ertönte, als der Körper der Frau auf den Steinplatten aufprallte. Die feuerroten Locken ergossen sich über den grauen Boden, der nun zu allen Seiten eingerissen war. Mit mordlüsternem Blick bleckte Sin die Zähne. Seine Finger krampften sich um ihren Hals, als würde er mit sich selbst ringen, ob er noch fester zudrücken sollte. Gabriellas Gesicht lief unterdessen blau an.

»Nimm’s nicht so schwer, Sin«, gluckste sie dennoch. Es klang mehr nach einem seltsamen Gurgeln. »Alles ist endlich und Vastmalic ist mit seinen unausgeglichenen Welten bei der Libra schon vor Jahrtausenden in Ungnade gefallen. Hätte die Grauseele sich für die zweite Option entschieden, wäre Vastmalic ebenfalls zusammen mit ihr gestorben.«

Wow! Die Libra schien die Welten wirklich zu hassen, wenn fast jeder Weg darin mündete, dass sie untergingen. Unmittelbar fragte ich mich, wie sehr das Gleichgewicht gestört sein musste, dass die Libra sich dazu entschied, die sieben Welten aufzugeben. Konnte man sie überhaupt noch retten?

»Das kann nicht dein Ernst sein«, keuchte Sin fassungslos, ließ von Gabriella ab und sprang auf die Füße. Die Rothaarige blieb wie eine Irre lachend auf dem Boden liegen, während Sin rastlos wie ein Tiger auf- und abwanderte. Als Gabriellas Lachen verhallte, drehte sie ihren Kopf in meine Richtung, strahlte mich trotz offensichtlicher Schmerzen von Sins Misshandlungen spöttisch an, wodurch sie noch mehr wie eine Verrückte wirkte. »Vergiss nicht, Canitia. Du musst das Gleichgewicht auf ganz Vastmalic wiederherstellen. Andernfalls seid ihr alle verloren.«

»Und wie genau soll ich das anstellen? Wie viel Zeit bleibt mir dafür überhaupt?«, piepste ich.

Wieder lachte sie nur, als würde ihr das Ganze einen Heidenspaß bereiten. »Tja, meine Liebe. Das …«, sagte sie und machte eine kunstvolle Sprechpause, »… weiß ich nicht.«

»Was?!«, kreischte ich. Wenn Gabriella nicht wusste, oder zumindest vorgab, nicht zu wissen, wie das Gleichgewicht wiederhergestellt werden konnte, dann … waren wir ganz offiziell geliefert.

»Ich würde ja gern noch bleiben, um mich an euren zu Tode verschreckten Visagen zu ergötzen, aber leider habe ich Wichtigeres zu erledigen.« Ächzend raffte sie sich auf und klopfte sich die kleinen Steinchen von der Kleidung. Sie war im Inbegriff zu gehen – oder zu fliegen – je nachdem, was sie vorhatte, hielt aber nochmal kurz inne. »Übrigens: Solltet ihr so dumm sein und glauben, dass ihr das Ende von Vastmalic hinauszögern könnt, indem ihr nichts tut, dann lasset euch gesagt sein, dass alles endlich ist. Auch die Zeit, um das Gleichgewicht wiederherzustellen.« Mit der Ansage hob die Rothaarige vom Boden ab, glitt immer höher zum Himmel, bis sie wenige Augenblicke später mit den letzten Sonnenstrahlen am Horizont verschwand.
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Regungslos starrte ich zum Himmel hinauf. Dorthin, wo ich Gabriellas Gestalt zuletzt vernommen hatte. Von jetzt auf gleich färbte sich das Firmament in ein tiefes Schwarz. Begleitet von einem unheilvollen Donnergrollen zogen sich ewig anhaltende Blitze durch das Himmelszelt.

Mit einem lauten Fluch fiel Elijah auf die Knie, während ein brennender Schmerz meinen rechten Arm hinauffuhr. Ich schrie und sackte zu Boden.

»Hey, hey, hey, jetzt nicht zusammenklappen!«, sagte Sin, doch der Schmerz fraß sich durch meinen Verstand, befeuerte mich, weiter zu schreien, sodass ich nichts dagegen tun konnte und mich vollkommen in ihm verlor. Bis sich etwas Schweres, Kühles, um die brennende Hautpartie legte.

»Komm schon, Lia«, flüsterte Sin angespannt.

»Es tut so weh«, wimmerte ich. Unter Tränen blinzelte ich zum Ursprung des Schmerzes. Meine Augen weiteten sich vor Schreck.

Ein silberner Armreif hatte sich wortwörtlich in mein Handgelenk geschmort. Das erklärte auch den ekelhaften Gestank von verbranntem Fleisch.

»Wenn dir das schon wehtut, ist dir noch nie richtiger Schmerz widerfahren.« Obgleich seine Worte hart waren, strichen Sins Finger behutsam über das Metall, das wie ein hochgiftiger Quallenstich auf meiner Haut brannte.

Wütend presste ich die Zähne aufeinander. Wollte mir der Idiot gerade ernsthaft unterstellen, ich sei eine Memme, während ich Höllenqualen litt? Er hatte ja keine Ahnung, wie es sich anfühlte, wenn einem die Haut bei vollem Bewusstsein wegschmolz wie Butter in einer einhundert Grad heißen Pfanne! Es war verdammt brutal! Und ich musste mich wirklich zusammenreißen, um bei Bewusstsein zu bleiben.

»Du bist … so ein … Arsch«, brachte ich schwer atmend hervor.

Sin entfuhr eine Mischung aus Schnauben und Lachen. »Wie nett. So, Blondie. Wird es langsam besser?« Noch immer verwöhnten mich seine Finger, glitten vorsichtig über meine gerötete und teils Blasen werfende Haut. Tatsächlich ebbte der Schmerz etwas ab. Auch der Himmel war wieder klar, was ich allerdings nur nebenbei bemerkte. Meine Augen waren starr auf Sins Zauberhände gerichtet.

»Ich … ich denke schon.« Auf meinen Stimmbändern musste eine Kolonie Frösche sitzen, denn ich klang ganz heiser. Und das kam sicher nicht von dem ganzen Geschreie. Vielmehr waren die Frösche in dem Moment aufgekreuzt, als mir bewusst wurde, dass Sin mich wie eine Jungfrau in Nöten festhielt. Er hockte neben mir. Einer seiner Arme stützte mich im Rücken, während er mit der anderen Hand kleine Kreise auf mein geschundenes Handgelenk zeichnete.

»Du wärst gut damit beraten, wenn du vorerst bei mir bleibst«, sagte Sin mit gleichgültiger Stimme, aber der besorgte Ausdruck, der kurz über sein Gesicht huschte, blieb mir nicht verborgen.

Langsam sah er zu mir auf. Mit diesem dunklen Schimmer in den Augen, der mich schon immer fasziniert hatte. Es war schwer zu beschreiben, was sein Blick in mir auslöste. Jetzt, wo ich alles so anders – so viel klarer – wahrnahm, fühlte ich mich ihm auf seltsame Weise verbunden.

»Was für ein Mist!«, schimpfte Elijah.

Sofort ruckte mein Kopf in seine Richtung. Mit leidvoller Miene setzte sich mein Freund auf. Als ich erkannte, was sich auf seinem Handgelenk abzeichnete, riss ich mich sofort von Sin los und stürmte zu Elijah. Weit kam ich jedoch nicht. Der Schmerz war urplötzlich wieder da, breitete sich mit geballter Wucht in meinem Arm aus und haute mich förmlich um. Ehe ich auf halbem Wege niedersank, schlang sich ein weiteres Mal ein Männerarm um meine Taille.

Kaum hatte Sin mich zu fassen bekommen, war der Schmerz weg und an seine Stelle trat erneut diese tiefe Verbundenheit, die sich wie ein Mantel um mich legte. Sin bugsierte mich auf die Treppe, was ich völlig überrumpelt hinnahm. Dann hockte er sich vor mich hin und legte seine Finger wieder um meinen unfreiwillig bereiften Arm. Mir fiel auf, wie braun Sins Haut im Gegensatz zu meiner war. Der Farbton wirkte viel zu dunkel für seine blassblonden Haare und passte doch perfekt zu ihm. Ich musterte die Bartstoppeln, die um seinen Mund und über die untere Wangenpartie verliefen, ließ meinen Blick über seine gerade Nase wandern, seine vollen Lippen, diese einzigartigen blauen Augen, in denen so viel Dunkelheit lag.

»Wer nicht hören will, muss fühlen. Ich sagte doch, dass du besser bei mir bleibst«, sagte er leise, vollauf damit beschäftigt, unsere ineinander verkeilten Finger zu betrachten. Was ich durchaus verstehen konnte. Der Gedanke, mit ihm Händchen zu halten, war total irritierend.

Als mein Blick allerdings Sins folgte, wurde ich eines Besseren belehrt. Anstatt über unser Händchenhalten zu sinnieren, schien er mehr an dem Armreif interessiert zu sein. Gott, wie dämlich ich war. Ihm war es natürlich völlig gleich, ob er meine Hand hielt oder nicht.

Das silberne Metall um mein Gelenk hatte nun aber auch meine volle Aufmerksamkeit. In der Mitte des Armreifs leuchtete etwas auf. Es war rund, oval – vielleicht ein Stein oder ein Diamant? Noch eigenartiger als die Form war seine Beschaffenheit. Irgendwie gasförmig, dann aber auch flüssig mit leichten Funken, die in der klar abgegrenzten Masse herumtanzten. Sie leuchteten gräulich … und dann wiederum erinnerten sie mich an Glas, das, sobald die Sonne nur im richtigen Winkel drauf schien, die verschiedensten Farben reflektierte.

Vorsichtig fuhr Sins Daumen am Rande des unfreiwillig angelegten Schmuckstücks entlang, als würde er das Material genauer erkunden wollen. Dabei streichelte er jedoch mehr über meine Haut, als dass er das Metall erfasste. Die Berührung war so unendlich sanft, dass ich unfähig war, sie mit Sins kühlem Wesen in Einklang zu bringen.

Plötzlich erstarrte ich. Seine Haut am Handgelenk … sie war stark gerötet und sah verbrannt aus.

»O Gott, Sin! Du bist verletzt!« Es war albern, so zu reagieren. Schließlich hatte dem Kerl noch vor ein paar Minuten eine Stange im Bauch gesteckt und seine Schläfe war aufgeplatzt gewesen, wovon nichts mehr zu sehen war. Trotzdem inspizierte ich voller Sorge das gut drei Zentimeter dicke Brandmal, das dem exakten Abdruck meines Armreifs entsprach.

»Das ist nichts«, erwiderte er genervt – verdrehte sogar die Augen – und zog blitzschnell seine verletzte Hand zurück. Er vergrub sie in seiner Kniekehle, womit sie gänzlich aus meinem Sichtfeld verschwand. Im fliegenden Wechsel erreichte seine andere Hand mein mittlerweile nur noch leicht pochendes Handgelenk.

Stirnrunzelnd neigte ich den Kopf, versuchte, einen Blick auf seine verbrannte Haut zu erhaschen, doch Sin hatte die Verletzung geschickt versteckt.

»Aber … tut dir das nicht weh?« Eine rhetorische Frage. Denn seine Wunde musste höllisch wehtun. Sie war ganz frisch, warf sogar sichtbar Blasen, als bestünde seine Haut aus Wasser, das den Siedepunkt erreicht hatte.

»Nein.« Seine knappe Antwort war der wohlbekannte Wink mit dem Zaunpfahl, dass ich nicht weiterforschen sollte. Aber nun ja, es war mir egal.

»Warum nicht?«

Einen Augenblick schien Sin mit sich zu hadern, ob er mir darauf eine Antwort geben oder es bleiben lassen wollte. Letztendlich entschloss er sich überraschenderweise für Ersteres. »Weil –«

»Weil er ein scheiß Daemon ist!«, peitschte Elijahs Stimme hasserfüllt über den Hof. Mit zerknirschtem Gesicht stapfte er auf uns zu.

Ich hätte ja über seine beleidigende Bezeichnung für Sin gelacht, aber ich fand sie überhaupt nicht witzig. Nicht nach all den Geschehnissen, die mein menschliches Auffassungsvermögen sprengten.

»Sei vorsichtig, was du sagst, Azra«, grollte Sin, blickte mich währenddessen jedoch unverwandt an, als wollte er meine Reaktion abschätzen.

Ich verengte die Augen und musterte Sins schönes Gesicht. »Hat er das ernst gemeint?«

Elijah schnaubte beleidigt. »Natürlich habe ich das ernst gemeint. Sinnerep ist ein Daemon!«

»Aha«, sagte ich, nicht gerade geistreich. Ich hätte selbst gern gewusst, was eine angemessene Reaktion auf diese Offenbarung gewesen wäre. Um ehrlich zu sein, konnte ich mir unter einem Dämon auch nichts Genaues vorstellen. Handelte es sich in der Realität bei einem Dämon um ein allesfressendes, hässliches Monster wie bei Marvel’s Anti-Helden Venom? Hässlich war Sin jedenfalls nicht. Und er nahm – sofern ich ihn bisher essen gesehen hatte – ganz normale Lebensmittel zu sich. Wenn Sin also wirklich ein Dämon war, worin genau unterschied er sich dann von einem Menschen?

Seine Worte aus der Philosophievorlesung kamen mir wieder in den Sinn. Was wäre, wenn ich dir sagen würde, dass du nach deinem Tod sogar zurück zur Erde könntest, wenn du dich für die Hölle entscheidest?

War das möglich? War Sin einst ein Mensch gewesen, der durch die Hölle gegangen war, um wieder zurück zur Erde zu gelangen? Machte ihn das zu einem Dämon? Ich wünschte, er würde mir all die Zusammenhänge erklären, mir seine Geschichte erzählen, und doch ahnte ich bereits, dass ich damit bei ihm auf eine Wand aus Eis stoßen würde. Weil er, so wie ich, niemanden an sich heranließ.

Für einen kurzen Moment legte er die Stirn in Falten, ehe sich seine Züge verfinsterten und er Elijah ins Visier nahm. »Dir ist schon klar, dass mir jetzt auch etwas aus Versehen herausrutschen könnte, Azra?«

»Was meinst du damit?«, fragte ich Sin skeptisch. Keiner von beiden antwortete. Sie starrten sich nur giftig an.

Nach einer Weile wurde mir ihr stummer Hahnenkampf zu blöd. Allgemein verlor ich so langsam, aber sicher die Geduld. Wenn sie weiterhin vorhatten, in Rätseln zu sprechen, würde ich wohl oder übel penetranter nachfragen müssen. Ich meine, wie sollte das sonst weitergehen? Wie sollte ich die sieben Welten ausgleichen – ich hatte noch immer keinen blassen Schimmer, was das überhaupt bedeutete –, während die beiden Jungs mir nichts erzählten? Ich musste doch wissen, mit wem oder was ich es zu tun hatte. Und ein guter Anfang wäre es, mich in ihre Geheimnisse und Insidersprüche einzuweihen.

»Hallo? Würdest du mir wohl mal antworten? Was könnte dir herausrutschen?«, knurrte ich Sin an.

Auf meine erneute Frage hin kapitulierte Elijah und schaute betroffen zur Seite. Er traute sich nicht mal mehr, in meine Richtung zu gucken. Was war denn nun schon wieder? War das, was Sin ausplaudern könnte, etwa so schlimm?

»Dass dein ach-so-toller Kumpel dort …« Sin nickte mit einer Kopfbewegung zu Elijah, der mit einem Mal dermaßen fertig aussah, dass ich wirklich Mitleid für ihn empfand.

Angespannt hielt ich die Luft an, weil ich bereits ahnte, dass nun ein offensichtlich sehr wichtiges Detail folgen würde.

»… ein Engel ist.« Ein überhebliches Grinsen zupfte an Sins Mundwinkel, als Elijah – erleichtert? – ausatmete. Ich hingegen war sprachlos. Die Tatsache, dass Elijah ein Engel sein sollte, war definitiv schwerer zu verdauen, als mir vorzustellen, Sin wäre ein Dämon. Letzteres wollte nicht in meinen Kopf gehen, weshalb sich mein Verstand offenbar dazu entschieden hatte, sich nicht mal mit der Möglichkeit auseinanderzusetzen.

Aber Elijah? Ein Engel?!

»Ein Engel«, wiederholte ich meinen Gedanken tonlos und starrte ihn an, als wäre er ein Geist. Was genau genommen ebenso unrealistisch war wie ein Engel. Aber hey, ich hatte während der Séance Dad gehört. Wie viel abgedrehter konnte das Ganze noch werden?

Elijahs Unsicherheit verflüchtigte sich erstaunlich schnell. Seine Haltung, seine Ausstrahlung sowie sein Gesichtsausdruck hatten sich um hundertachtzig Grad gedreht. Er wirkte selbstbewusst und auch ein wenig stolz, als er sich mit einem entschuldigenden Lächeln mir direkt gegenüber hockte. »Ja, ich bin ein Engel.«

Sin schnalzte mit der Zunge, bevor er sarkastisch vor sich hin brabbelte: »Weil Engel ja immer die Guten sind …« Für einen Moment schloss er die Augen, bevor er abrupt meine Hand losließ. Aus Reflex hätte ich beinahe losgeschrien. Dabei war der Schmerz nur noch eine blasse Erinnerung.

»Ich weiß ja nicht, wie ihr Armleuchter der Apokalypse gegenübersteht, aber wir sollten Gabriellas Ratschlag beherzigen und uns am besten heute noch überlegen, wie wir die Spiele der Libra gewinnen können.«

Verständnislos sah ich zu Sin auf, der mit seinen fast zwei Metern von hier unten wie ein Riese wirkte. »Ist das dein Ernst?! Für dich ist wirklich alles nur ein Spiel, oder? Falls du es vergessen haben solltest, die ganze Menschheit könnte hierbei draufgehen!«

»Ganz Vastmalic, nicht nur die Menschheit«, korrigierte Sin mich. »Und ja, Blondie. Ich nenne es ein Spiel, weil es nun mal ein Spiel ist – was ihr wüsstet, wenn du keine dumme Canitia wärst und dein ach-so-toller Engelsfreund nicht sein ganzes Leben lang nur auf Caelum und Terratio abgehangen hätte.« Arrogant wie eh und je hob Sin einen Mundwinkel und musterte mich abschätzig. »Ihr könnt von Glück reden, dass ich das Pech habe, mit euch verbunden zu sein. Aber ich werde die ganze Scheiße sicher nicht mit euch auf der Treppe meines Anwesens durchkauen.« Mit den Worten marschierte er die Stufen zu seiner Villa empor und lief hinein, ohne auf uns zu warten.
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Vermutlich ging Sin davon aus, dass wir ihm nachliefen wie dressierte Tiere. Einzig um ihn zu nerven, wäre ich am liebsten hier draußen sitzengeblieben. Allerdings schien er viel über die Libra zu wissen. Ich hoffte, dass Elijah ebenfalls genug wusste, damit wir nicht allzu viel Zeit mit dem Idioten verbringen mussten. Wenn ich schon die Chance bekam, ein paar Tage länger zu leben als vom Scheusal – oder der Libra – ursprünglich geplant, dann wollte ich die Zeit mit Menschen verbringen, die ich gern hatte. Zwar war ich immer noch sauer auf Elijah, aber nochmal drüber nachgedacht, konnte ich es ihm nicht verübeln, dass er mir nichts gesagt hatte. Wie hätte er mir diesen Du wirst sterben-Mist auch beibringen sollen? Selbst wenn er es versucht hätte, hätte ich es ihm vermutlich nicht geglaubt.

Schwerfällig erhob ich mich von der Steinstufe. Elijah bedachte mich mit einem warmen Lächeln, machte aber einen Schritt zurück, als wollte er mir zeigen, dass er keine Bedrohung darstellte. Was völliger Quatsch war. Ich meine, hallo? Elijah war ein Engel! Ein Engel!

»Ein Engel alsooo«, sagte ich gedehnt, sehr um einen neutralen Ton bemüht. Dabei war es mehr als merkwürdig, diese Gegebenheit auszusprechen.

»Ich hätte es dir gern eher gesagt, aber es war … schwierig.« Mit betretenem Blick presste er die Lippen zusammen. Offenbar geißelte er sich selbst und schien abzuschätzen, ob ich ihm die vielen Lügen übelnahm. Dann überwand er jedoch die letzten Meter und nahm vorsichtig meine Hand in seine. Ich ließ es zu, genoss die vertraute Geste nach all dem Schrecken. Gemeinsam setzten wir uns in Bewegung und gingen die Treppe hoch zur Eingangstür.

»Ich kann mir vorstellen, dass es schwierig für dich war, nichts zu sagen. Zumal ich selbst nicht gewusst hätte, wie man jemandem das alles hier erklären soll, ohne direkt als verrückt abgestempelt zu werden.«

»Nein, daran liegt es nicht«, widersprach er geknickt. »Irgendwie hätte ich dich bestimmt davon überzeugen können, dass Engel existieren und deine Seele grau ist. Nur was hätte es gebracht, wenn ich dir davon erzählt hätte? Ehrlich gesagt, hatte ich Angst, dass du deine verbleibende Zeit auf Erden nicht mehr genießen könntest, wenn du es wüsstest. Dass du nur noch an deinen Tod denken würdest. Du hast so viel durchgemacht mit deinen einundzwanzig Jahren. Ich wollte nicht, dass dein Leben so weiterverläuft – mit all der Angst und der Schuld, die du dir selbst aufgebürdet hast. Dabei hätte ich wissen müssen, dass du eine Kämpfernatur bist. Ich habe deine Enttäuschung verdient, weil ich nicht auf deine Stärke vertraut habe. Und wenn es nur an mir läge und ich es rückgängig machen könnte, würde ich anders mit der Situation umgehen. Gäbe es da nicht noch den anderen Grund, warum ich es dir nicht sagen konnte …« Elijah drückte meine Hand fester, blickte nachdenklich auf die letzten Stufen, die vor uns lagen. »Es ist so. Die anderen Welten wollen nicht, dass die Menschheit von ihrer Existenz erfährt. Sie sind der Meinung, dass ihr noch nicht bereit dafür seid.«

Verdutzt blieb ich stehen. »Wie? Nicht bereit?«

»Na ja«, sagte er, hielt mir mit einer Hand die Tür auf und fuhr sich mit der anderen durch die Haare. »Terratio ist der einzige Planet in Vastmalic, der nicht über die Existenz der anderen Welten und ihrer Lebewesen Bescheid weiß, was auch so bleiben soll, weil …« Er schien nach den richtigen Worten zu suchen, führte mich zwischenzeitlich durch Sins Haus, als würde er sich hier bestens auskennen. Wir gingen in die erste Etage, als er fortfuhr: »Es ist leider so, dass ihr Menschen noch nicht aufgeschlossen genug seid. Die anderen Welten gehen davon aus, dass es für die Terras, wie wir euch Menschen nennen, zu schwer zu verdauen sein wird, wenn ihr erfahrt, dass ihr eben nicht der Mittelpunkt des Universums seid.«

Elijah hielt mir abermals eine Tür zu einem Raum auf, der mir von heute Morgen noch gut in Erinnerung geblieben war. Sins Schlafzimmer. Neben der Tür war noch immer der Riss in der Wand, ansonsten war es hier warm und gemütlich. Im Kamin prasselte ein großes Feuer, das als einzige Lichtquelle diente. Die Vorhänge waren wieder zugezogen und Sins unverkennbarer Geruch erfüllte die Luft.

»Wer hat euch denn den Floh ins Ohr gesetzt, dass wir damit nicht umgehen könnten?«, fragte ich stirnrunzelnd. »Wir Menschen warten doch schon seit Jahren darauf, endlich mal auf außerirdisches Leben zu treffen. Hast du mal gesehen, wie viele Dokus es allein bei Netflix zu dem Thema gibt?«

»Ich habe kein Netflix, Blondie, aber hierbei liegst du komplett falsch.« Die Worte ließen mich zusammenschrecken, da Sin dicht hinter mich getreten war. Er sprach viel zu nah an meinem Ohr. »Es gibt inoffizielle Dokumente eurer terranischen Führungsriege, in denen festgelegt wurde, wie mit außerirdischem Leben beim Erstkontakt zu verfahren ist. Die Vorgabe lautet, alles unbekannten Ursprungs auszulöschen, ehe es euch auslöscht. Zu Forschungszwecken muss der Kadaver jedoch aufbewahrt werden. Man beachte, dass in den Dokumenten die toten Körper anderer Lebewesen nicht mal als Leichnam bezeichnet werden. Ihr Terras seid ein erbärmliches Volk. Ihr habt eine Scheißangst vor allem, was nicht-irdisch und unerforscht ist, und fühlt euch direkt davon bedroht.« Er schnaubte, schlenderte lässig an mir vorbei und warf sich auf die lederne Couchlandschaft vor dem Kamin. »Wenn man euch stecken würde, dass nicht nur eine Welt mit anderen Lebewesen neben eurer existiert, sondern dass es gleich sechs weitere gibt, dessen Bewohner dann auch noch wesentlich stärker und langlebiger sind als ihr, würde man sehen, wie offen die Menschheit wirklich ist.«

Okay, er hatte recht. Zumindest teilweise. Aber nur weil der Mensch ein zuweilen sehr vorsichtiges Wesen war, bedeutete das nicht, dass alle komplett am Rad drehten und einen Krieg anzettelten. Oder?

»Das kannst du nicht zu hundert Prozent wissen«, hielt ich dagegen, ganz allein aus dem Grund, weil ich Sin ungern Recht gab. Ich war jedenfalls nicht durchgedreht. Ein wenig überfahren vielleicht von all den lebensverändernden Offenbarungen, aber ich hatte durch dieses Wissen keinen Drang entwickelt, die anderen sechs Welten abzufackeln. Immerhin hatten sie die Erde bisher, soweit ich wusste, in Ruhe gelassen. So schlecht konnten die nicht-menschlichen Weltenbewohner nicht sein, wenn sie die Erde, die Sins Einschätzung nach ziemlich schutzlos war, nie angegriffen hatten. Was bei mir die Frage aufwarf, inwiefern sich die anderen Lebewesen überhaupt von uns Menschen unterschieden.

»Ich denke, für diese Art von Unterhaltung brauchen wir etwas zu trinken«, seufzte Elijah.

»Du weißt ja, wo die Küche ist.« Sin sah Elijah herablassend an, dann wieder zu mir. »Setz dich doch, Blondie. Wir werden bedient, also gönnen wir uns einen Moment der Entspannung.«

Entspannung? Pah! Als ob ich mich nach diesem Horrortag je wieder entspannen könnte.

Elijah blickte finster drein, ging aber dennoch zur Zimmertür. »Ich bin nicht dein Diener!«

»Nein, aber du bist in meinem Haus und du hattest mir etwas versprochen«, rief Sin ihm belustigt hinterher.

»Was hat er dir denn versprochen?«, fragte ich und setzte mich, um möglichst viel Abstand bedacht, Sin gegenüber.

»Dass er mein Haus nur betreten darf, wenn er tut, was ich sage«, erklärte Sin schmunzelnd.

»Unter dieser Prämisse wäre ich an seiner Stelle lieber draußen geblieben.«

Sin lachte. »Er will aber bei dir sein. Ist es nicht herzzerreißend, was er für dich alles tun würde?«

»Ja, ist es«, entgegnete ich grimmig. »Aber ein Egoist wie du kann das sicher nicht verstehen.«

Sin musterte mich einen Moment wortlos aus seinen eisblauen Augen. »Nein, kann ich nicht«, bestätigte er trocken. »Hast du deinem Freund eigentlich erzählt, dass du mehrmals versucht hast, mich zu küssen?«

»Was?!«, kreischte ich beinahe und versuchte ihn anschließend, mit meinen Blicken zu erdolchen. »Verbreite nicht solche Lügen! Zu keinem Zeitpunkt habe ich versucht, dich zu küssen!«

Seine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Blondie, ich lasse mir ja vieles nachsagen, aber ein Lügner bin ich nicht. Deine Augen haben mich beinahe verschlungen, dein Gesicht war meinem nahe. Es war unmissverständlich, was du zu tun gedacht hast, hätte ich es zugelassen.«

»Das stimmt nicht!« Verdammt, er hatte recht. Ich hatte wirklich kurz davor gestanden, ihn zu küssen. Mehrfach.

»Behaupte, was du willst. Ich kenne die Wahrheit.«

»Schön, dann haben wir eben beide ein anderes Verständnis von der Wahrheit.« Ich konnte ihn nicht länger ansehen und senkte meinen Blick, bis er auf mein bereiftes Handgelenk traf. Es brachte nichts, auf Sins Provokationen einzugehen. Vielmehr sollte ich mich mit den wirklich wichtigen Dingen beschäftigen wie zum Beispiel dem Armband. So sehr es mir auch missfiel, dass es sich unerlaubt in meine Haut gebrannt hatte, dieses einzigartige Schmuckstück war unbestreitbar schön. Dieser Strudel aus Farben, der für den Bruchteil einer Sekunde darin schimmerte, so, als würde unter alledem mehr liegen, faszinierte mich. »Was meinst du, hat es damit auf sich?«, fragte ich und tippte auf das Metall, das sich unter meinem Finger eiskalt anfühlte.

»Ich vermute, er bindet dich an die Libra-Spiele. Aber glaub bloß nicht, dass es etwas nützt, wenn du deine Hand abschlägst. Das Teil geht tiefer als deine Gliedmaßen. Es hat sich mit deiner Seele verbunden.«

»O Gott, nein! Daran habe ich nicht einen Moment gedacht. Wie kommst du auf so eine absurde Idee?«, rief ich schockiert aus.

Sin sah mich finster an. »Sag bloß, du würdest nicht mal deinen Arm abhacken, um die Welten zu retten?«

»D-doch, natür–«, stotterte ich, wurde aber von Sins Lachen jäh unterbrochen.

»Du Idiot!«

»Dein verstörter Blick hat mir echt den Tag versüßt«, sagte Sin immer noch glucksend. Dass er in der Situation lachen konnte, war grotesk.

Mir ging der Hintern jedenfalls auf Grundeis, wenn ich an Gabriellas Worte zurückdachte. Wie sollte ich es bloß anstellen, dieser Aufgabe – oder dem Spiel, wie Sin es betitelte – gerecht zu werden, wenn ich von nichts eine Ahnung hatte? Ich wollte nicht schuld daran sein, wenn alles und jeder starb, nur weil ich zu unfähig war. Das war eine viel zu große Last und ich konnte sie kaum tragen. Meine Gedanken verstrickten sich immer weiter, wurden düsterer, drehten sich unaufhörlich darum, was für ein verdammt großes Problem wir hatten.

Bis ich Sins Blick bemerkte, der ruhig, ja, fast lauernd auf mir lag.

Langsam hob ich den Kopf. Durch den Schein des Kaminfeuers war lediglich seine linke Gesichtshälfte in sanftes, orange-rotes Licht getaucht. Er betrachtete mich ein wenig zu eindringlich. Die Atmosphäre im Raum lud sich sekündlich auf, wurde schwer und prickelnd zugleich. Das Blau seines linken Auges strahlte durch die Reflexion der Flammen umso heller. Seine Wangenknochen stachen hervor und die Wölbung seiner Lippe wirkte wie gemalt.

»Wer oder was genau bist du eigentlich?«, quiekte ich auf einmal viel zu hoch.

Amüsiert hob Sin einen Arm über die Couchlehne, wodurch sein Shirt ein Stückchen höher rutschte und mir einen kleinen Streifen Haut präsentierte. Unfähig ihn zu ignorieren, huschte mein Blick nach unten.

»Ein Daemon. Hat Azra doch schon gesagt.«

Ich verdrehte die Augen, was mich zum Glück dazu bewegte, nicht weiter die nackte Stelle an seinem Bauch zu begaffen. »Was macht dich zu einem Dämon? Welche Farbe hat deine Seele? Auf welcher der Welten lebst du und wieso bist du auf der Erde?«

»Da ist aber jemand neugierig.« Sin legte den Kopf schief, während sich Belustigung in seine Augen stahl. »Du merkst schon, dass das ziemlich nach einer klassischen Datingportal-Abfrage klingt, oder? Nenn mir einen Grund – außer deinem Interesse, mich näher kennenzulernen –, warum ich dir auch nur eine deiner Fragen beantworten sollte, Blondie.«

Entnervt stieß ich die Luft aus. »Idiot! Ich will das nur wissen, damit ich wenigstens eine vage Vorstellung davon bekomme, was es mit diesen blöden Welten auf sich hat. Schließlich muss ich sie auf wundersame Weise in Ordnung bringen. Und ein kleiner Anfang wäre meiner Meinung nach, mir mal zu erklären, was dich von mir unterscheidet. Ich habe nämlich keine Ahnung, was ein Dämon macht oder wie er lebt. Stand jetzt erkenne ich allgemein kaum einen Unterschied.« Das war gelogen. Schließlich hatte ich selbst schon erlebt, wie anders Sin war. Er konnte sich so unglaublich schnell bewegen und sein Körper schien aus Stahl zu bestehen. Immerhin war er beim Erdbeben unter mehreren Tonnen Stein begraben gewesen und von einer Gerüststange aufgespießt worden und keine Stunde später lief er herum, als wäre nie etwas geschehen. Außerdem hatte er diese wunderschönen Augen, deren Farbe sich änderte, während er … ja, was passierte da eigentlich manchmal, wenn er mich ansah? Es war, als würde Sin mich in dem Moment von all den schlechten Gefühlen befreien.

»Azra hat vorhin einen erheblichen Teil ausgelassen, als er dir von den sieben Welten erzählt hat«, sagte Sin.

Verwundert darüber, dass er sich doch noch zu einer Erklärung herabließ, blickte ich ihn unverwandt an.

»Es gibt neben den sieben Welten nämlich noch zwei weitere – nennen wir es – Orte. Abyssus solaris und Caelum solaris.«

Seufzend schmiss ich den Kopf in den Nacken. »Noch mehr Fremdwörter, super. Ich habe mir nicht mal einen Namen der anderen Welten merken können. Ob es nun sieben oder neun sind, das macht’s auch nicht besser oder schlechter. Wobei doch … wenn wir jetzt neun anstatt sieben Welten ausgleichen müssen, dann brauche ich gleich eine ganze Flasche Lig und trinke sie so langsam, wie ich noch nie etwas in meinem Leben getrunken habe.«

»Blondie, ich habe extra Orte gesagt, nicht Welten. Und könntest du etwas Latein, würdest du jetzt hellhörig werden.«

Prompt ließ ich meinen Kopf wieder sinken. Sins Augen blitzten vor Vorfreude.

»Sol bedeutet Sonne.«

Es dauerte einen Moment. Dann fielen mir fast die Augen aus. »Warte … meinst du etwa die Sonne?!«

»Ah, sie hat es gecheckt.« Sein Grinsen wurde noch breiter, als er weitersprach: »Und jetzt kommen wir zu Abyssus und Caelum. Schon mal was von Hölle und Himmel gehört?«
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Spätestens als sich Elijah als Engel – als richtiger Engel! – geoutet hatte, hätte ich die logische Schlussfolgerung ziehen müssen, dass, wenn Engel nicht nur Teil der Bibel waren, sondern unter den Menschen weilten, eine relativ hohe Wahrscheinlichkeit bestand, dass auch Himmel und Hölle existierten. Da mein Hirn aber offenbar keine Chance gehabt hatte, all die neugewonnenen Informationen in einen vernünftigen Kontext zu setzen, rutschte mir ein fassungsloses »Nicht dein Ernst!« heraus, als mich Sin mit dieser unglaublichen Wahrheit konfrontierte.

Ich meine, Himmel und Hölle.

Das war … verrückt!

Nicht, dass ich gläubige Menschen grundsätzlich als verrückt abstempelte – es sei denn natürlich, sie ermordeten Menschen anderer Glaubensrichtungen und beriefen sich dabei auf irgendwelche Schriften.

Aber Religionen? Diese uralten Geschichten, die über Jahrtausende weitergetragen wurden? Ein Gott, der über die Menschheit wachte und sie so sehr liebte, dass er seinen einzigen Sohn zum Sterben auf die Erde gesandt hatte?

Oder … war die Libra Gott?

Sin hatte vorhin doch etwas davon gefaselt, dass die Libra so etwas wie einer Gottheit gleichkam. Mehr noch: Sie stand über allem.

»Doch, Blondie. Ich meine es ernst«, bestätigte Sin ungerührt. »Und bevor du auf falsche Gedanken kommst, ich rede hier nicht von dem Himmel und der Hölle«, mit den Fingern malte er Anführungszeichen in der Luft, »die du aus der Bibel oder sonstigen terranischen Büchern kennst.«

»Nicht?«

»Natürlich nicht«, sagte er schroff, schnappte sich die gläserne Karaffe, ehe sie Elijah, den ich gar nicht hereinkommen hören hatte, auf den Tisch abstellen konnte, und füllte damit sein Glas randvoll auf. »Die Hierarchieebenen sind viel komplexer und dass ihr Terras annehmt, dass es nur Gut und Böse gibt und nichts dazwischen, zeugt von purer Unreife.«

Die Augen verdrehend setzte sich Elijah neben mich, während er eine Hand auf meine legte. Dankbar lächelte ich ihn an. Endlich hatte er wieder zu seiner gewohnt ruhigen Art zurückgefunden.

»Da ich ja zu den unreifen Terras gehöre, müsstest du mich dann mal aufklären. Was meinst du mit Hierarchieebenen?«

Seufzend, als wäre es ihm das größte Leid der Welt, sich mit meinen Fragen zu befassen, legte Sin den Kopf in den Nacken und brummte genervt: »Erklär du es ihr, Azra. Ich bin nicht ihr beschissener Lehrer.« Als Zeichen, dass er nicht weiterreden würde, stürzte Sin den gesamten Inhalt seines Getränks hinunter. Der betörende Geruch vom Lig schwappte zu mir herüber und benebelte meine Sinne. Ich erwischte mich schon wieder dabei, wie ich mir wünschte, dieses Zeug auf der Zunge zu schmecken. Energisch schüttelte ich den Kopf. Offenbar war dieses Getränk wirklich eine gefährliche Droge, wenn es mich, obgleich seiner süßen Note, so anzog.

Ohne Sin jegliche Beachtung zu schenken, wandte sich Elijah mir zu. »Gut, wo fange ich am besten an?«, murmelte er hochmotiviert vor sich hin. Es erinnerte mich daran, wie wir immer zusammen für englische Literatur büffelten. Wenn wir eine schwierige Passage durchgingen, die ich nicht im vollen Umfang verstanden hatte. Diese Situation hier war einfach nur schräg. »Stell dir dieses Weltenreich als eine Art Pyramide vor«, begann Elijah in seinem Lehrerton, den er das letzte Jahr schon ein paar Mal angeschlagen hatte.

Normalerweise hätte ich ihn nun aus Spaß Mr. Granger, den nicht existenten Bruder von Hermine aus Harry Potter, genannt. Aber dafür interessierten mich seine folgenden Worte zu sehr. »Ganz oben sitzt die Libra, die Erschafferin und Schutzpatronin von allem. Darunter gibt es zwei Instanzen. Himmel – auch Caelum solaris genannt – und Hölle – Abyssus solaris. Beide Instanzen erhalten von der Libra Befehle, sie sind sozusagen ihre Handlanger, die ausführenden Kräfte. In eurer Welt könnte man sie mit der Exekutive vergleichen, während die Libra die Legislative und Judikative innehat. Um das Gleichgewicht der Welten immer wieder in die richtigen Bahnen zu lenken, braucht die Libra jedenfalls sowohl Himmel als auch Hölle, denn sie selbst kann es nicht. Sie ist eher passiv, wacht über alles, trifft zwar auch Entscheidungen, ist aber nicht … plastisch, sondern mehr ein nicht greifbares Konstrukt, das kein Wesen der Welten je zu Gesicht bekommen hat. Wenn sie kommuniziert – und das tut sie nur sehr selten –, dann lediglich über den Engel der Verkündung, Gabriella.«

»Warte … was?! Gabriella ist ein Engel?!«, grätschte ich fassungslos dazwischen. Beim besten Willen … diese Frau als Engel zu bezeichnen, war ein Unding!

»Dein Klischeedenken geht mir allmählich auf den Sack, Blondie.« Sin goss sich ein weiteres Glas ein und musterte mich abschätzig über den Rand des Tumblers, bevor er die zweite Fuhre Lig in sich hineinschüttete.

»Sie kann es nicht wissen«, verteidigte Elijah mich. Es war nett von ihm, allerdings konnte ich meine Schlachten mit Sin auch gut selbst austragen.

Elijah sah zu mir. Dann rutschte er unbehaglich auf seinem Platz herum und kratzte sich an der Stirn. »Du musst wissen, dass Engel auch böse oder der Libra vollkommen hörig sein können. Das trifft aber nur auf ein paar Ausnahmen zu.«

Mein Blick fiel auf Sin, der mich immer noch beobachtete. »Heißt das dann im Umkehrschluss, dass Dämonen auch gut sein können?« Die Frage kam heraus, ohne sie vorher überdacht zu haben. Sin runzelte die Stirn und erwiderte meinen Blick mit Argwohn, der mir klarmachte, wie schlecht er von mir dachte. Ich hatte die Frage ernst gemeint, war aber von vornherein davon ausgegangen, dass sie sie bejahen würden. Genauso wie ich immer noch der Überzeugung war, dass Sin auch ein guter Mensch sein konnte, wenn er nur wollte. Korrigiere: ein guter Dämon. Ja, doch, das klang irgendwie falsch und doch glaubte ich daran.

Elijahs Zungenschnalzen lenkte mein Augenmerk wieder von Sin fort. »O nein. Nur weil es auch schlechte Engel gibt, bedeutet das nicht gleich, dass Dämonen zu den Guten zählen können. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nicht einen einzigen guten Dämon getroffen.«

»Was vielleicht daran liegt, dass du ein Himmelsdepp bist, der nicht weniger klischeebehaftet denkt als Blondie«, kommentierte Sin gelangweilt. »Fakt ist, dass nichts in den sieben Welten in Stein gemeißelt ist. Jeder kann sein, wie er will. Ob gut oder böse, Pro oder Anti Libra, das entscheidet jeder ganz für sich allein. Keine Libra und keine Genvererbung oder Ähnliches hat Einfluss auf den eignen Willen. Egal, wie dunkel oder hell eine Seele leuchten mag.«

»Das klingt doch schon mal nicht verkehrt.« Nachdenklich füllte ich Wasser, das Elijah ebenfalls mitgebracht hatte, in ein Glas. »Wenigstens der freie Wille ist nicht der Libra erlegen.«

»Der freie Wille ist aber auch das beschissene Problem, warum es in Vastmalic überhaupt zu einem solch starken Ungleichgewicht kommen konnte«, fuhr Sin fort, der nun offenbar doch Gefallen an der Rolle des Lehrers bekommen hatte. »Die Welten sind voller Egoismus, Extremismus und Rassismus. Welche Welt man sich auch anschaut, in jeder dominiert immer eine der drei Eigenschaften – wenn nicht gar mehrere oder alle gleichzeitig.«

Auch das klang nicht verkehrt. Nicht, dass ich es toll fand, dass die anderen Welten mit denselben Konflikten zu kämpfen hatten wie wir Menschen. Nur fiel es mir schwer, zu begreifen, dass neben der Erde wirklich andere Welten existierten. Dass sie alle die gleichen Probleme teilten, half da ein wenig. »Folglich sind die Welten dahingehend unausgeglichen, dass zu viel Schlechtes passiert?«

»Ja.«

»Nein«, widersprach Sin Elijah entschieden und schaute meinen Sitznachbarn an, als wäre er nicht mehr ganz dicht. »Meine Fresse, Azra, ich weiß nicht, was ihr auf der Angeli-Schule beigebracht bekommt, aber ich kann dir versichern, dass wesentlich mehr Faktoren das Gleichgewicht beeinflussen als diese bornierte Aufteilung in Gut und Böse.«

»Ach ja? Und besagte Faktoren wären bitte?« Elijah blies die Wangen auf und wirkte, als wollte er die Auseinandersetzung anders klären, was er aber Gott sei Dank unterließ.

»Okay, du Scheinheiliger, hör mir jetzt mal gut zu.« Sin drehte den Kopf stark nach rechts, woraufhin sein Nacken knackte. Dann stützte er seine Unterarme auf die Knie und visierte uns verschwörerisch an. »Du übrigens auch, Blondie. Ihr beide solltet euch schleunigst von der Vorstellung verabschieden, dass die Libra eine Beschützerin oder ein gutes oder gar liebendes Wesen ist. Das ist sie nicht. Vielmehr bin ich zu dem Entschluss gekommen, dass die Libra gar nicht will, dass die Welten ausgeglichen sind.«

»Es interessiert hier keinen, was du für Schlüsse ziehst. Zumal du dafür keine Beweise haben wirst«, fiel ihm Elijah energisch ins Wort.

»Die Libra ist eine Zuschauerin, die all ihre Wesen ein von ihr entwickeltes Spiel spielen lässt«, redete Sin unbeirrt weiter. »Ich meine, wer kann es ihr verübeln? Keine Ahnung, wie viel Trilliarden an Jahren dieses Wesen auf dem Buckel hat. Es muss wahnsinnig öde sein, von irgendwo aus den unendlichen Weiten der Weltenreiche immer ganz einsam und allein dabei zuzuschauen, wie die von ihr erschaffenen Wesen schön brav vor sich hinleben und keine Fehler begehen beziehungsweise keine Schwankungen auslösen. Niemand guckt sich doch langweilige Filme an, in denen es weder Höhe- noch Tiefpunkte gibt. Und sind wir mal ehrlich, erst die Tiefpunkte, die gefährlichen Situationen und vor allem die bösen Protagonisten machen einen Streifen sehenswert. Es ist für sie folglich viel spannender, dabei zuzusehen, wie die Numen sich selbst zerstören als sich perfekte Lebewesen in perfekten Welten reinzuziehen, die glücklich und zufrieden bis ans Ende ihrer Tage leben. Die Welten müssen nicht ausgeglichen sein. Das haben mittlerweile auch Diabolo und Deus verstanden, weshalb sie sich nicht mehr so häufig in das Weltengeschehen einmischen. Und glaubt mir, das gefällt der Libra. Ich bin mir todsicher, dass das, was auf Vastmalic abgeht, sie gewissermaßen unterhält.«

»Du leidest wirklich an Wahnvorstellungen! Wenn die Libra das gehört hat, wundert es mich nicht, dass du von ihr zum Tode verdammt wurdest«, zischte Elijah und zitterte vor Zorn. »Sie ist die Schöpferin von allem und du unterstellst ihr, sie wäre eine sensationsgeile Zuschauerin, die per Knopfdruck den Protagonisten Steine in den Weg wirft.«

Ich fand es extrem spannend, dass es für Sin und Elijah trotz all des Mehrwissens immer noch ungeklärte Dinge in diesem Universum, Sonnensystem, Galaxie, Weltenreich – wie auch immer man den ganzen Bums nannte – gab, über die man streiten konnte. Klar, ich war kein Experte auf dem Gebiet Religionen, aber wenn ich das richtig verstand, beging Sin gerade Blasphemie, und aus irgendeinem Grund ging das Elijah an die nervliche Substanz.

»Meine Meinung.« Sin zuckte mit den Schultern und lehnte sich zurück. »Keiner hat gesagt, dass du sie übernehmen oder anerkennen sollst. Manchmal ist eine differenzierte Sicht auf die Dinge nun mal durchaus hilfreich. Aber gut, ich spreche hier mit einem Himmelsdeppen. Du weißt nur das, was man dir sagt, bist aber unfähig, selbst zu denken. So wie alle Angeli.«

Elijah sprang auf die Beine und hatte zu schnell, als dass es mein menschliches Auge erfassen konnte, mit der Faust Sins Gesicht anvisiert.

Der Idiot hingegen saß noch immer völlig lässig in seiner ursprünglichen, angelehnten Sitzposition auf dem Sofa und hielt Elijahs Faust fest. Dabei wirkte er nicht so, als würde es ihn anstrengen oder gar seine Aufmerksamkeit verlangen, wenn jemand nach ihm schlug und er den Stoß abfing. Nein, seine volle Aufmerksamkeit lag irritierenderweise auf mir.

Mit schmerzverzerrtem Gesicht zischte Elijah etwas auf Latein – das vermutete ich zumindest –, woraufhin Sin etwas ebenso nicht Verständliches antwortete und Elijahs Faust freigab. Vor Wut schnaubend begab sich Elijah wieder zu seinem angestammten Platz und schmiss sich auf die Couch, sodass ich unter der Wucht leicht hochhüpfte.

»Ey, mach mit deinem scheiß Angelus-Arsch nicht meine Ledergarnitur kaputt«, brummte Sin sichtlich angepisst und ich wusste, wenn ich jetzt nicht eingriff, würde der Streit ewig weitergehen.

»Zurück zum Thema. Also ich weiß jetzt, es gibt sieben Welten und zwei andere Orte, die eine Art Himmel und Hölle beinhalten. Die Libra ist das allmächtige Wesen der existierenden Weltenreiche und hat mir – einem Menschen mit grauer Seele – die Aufgabe übertragen, die sieben Welten wieder ins Lot zu bringen.« Ich holte Luft, weil ich alles heruntergerattert hatte, und hob verständnislos die Arme. »Wieso soll ich das machen? Ihr meintet doch, sie beauftragt Himmel und Hölle damit, das Gleichgewicht wieder in die richtigen Bahnen zu lenken? Und warum ist niemandem aufgefallen, dass die Welten so unausgeglichen sind, dass die Libra momentan offenbar nur noch deren Untergang provozieren will?«

Elijah war sichtlich dankbar für mein Ablenkungsmanöver und drehte sich komplett zu mir um, womöglich auch um Sins provokante Visage nicht mehr im Sichtfeld zu haben. »Das Problem ist, dass die Libra kaum mehr mit Deus spricht.«

»Deus ist …?«

»Gott«, erklärte Elijah und starrte mit leerem Blick auf die Tischplatte. »Er ist der Herrscher von Caelum solaris, der solarischen Oberwelt, des Himmels. Früher hat die Libra ganz genaue Ansagen gemacht, wie die Welten reguliert werden müssen. Inzwischen gibt es kaum mehr Kontakt zwischen Deus und der Libra, beziehungsweise ist Gabriella Deus schon eine Ewigkeit nicht mehr erschienen, um Nachrichten von der Libra zu überbringen. Aktuell weiß kein Wesen im Weltenreich, inwiefern und wie stark die Welten unausgeglichen sind. Ich kann nur für uns Angeli, wie man uns Engel auch nennt, sprechen. Wir geben uns alle Mühe, massive Ungleichgewichte zu beseitigen, wenn wir welche erkennen. Aber es gibt unendlich viele Brandherde. Täglich entstehen neue Schwankungen und es ist fast unmöglich, derer Herr zu werden.«

»Nicht fast unmöglich. Es ist unmöglich«, merkte Sin an. »Die Schwankungen sind zu willkürlich, zu sprunghaft und außerdem nicht immer als Weltenaußenstehender beeinflussbar. Wenn ein Terra Bock auf Macht und Geld hat oder einer so stark in Selbstlosigkeit zergeht, dass er sich selbst aufgibt, dann können weder Angeli noch Daemones euch davon abhalten. Es sei denn, wir schlachten alle Terras, die solche extremen Ideologien verfolgen, ab.«

Ich keuchte erschrocken auf. Das konnte er doch nicht ernst meinen! Hieß das etwa … wir mussten … Nein! Auf keinen Fall würde ich Menschen umbringen, um das Gleichgewicht wiederherzustellen!

»Guck mich nicht so an, als hätte ich deine kleine, heile Weltanschauung zerstört, Blondie. Ist ja nicht so, als hätte ich dir nicht gesagt, dass wir am Arsch sind, wenn du dich fürs Weltenausgleichen entscheidest«, knurrte Sin angefressen.

»Ja, ist gut, ich habe es verstanden. Wir sind alle am Arsch, die Welten haben zu viele Schwankungen und werden untergehen.« Ich rollte genervt mit den Augen. »Ich hab das alles sicher nicht so gewollt. Wie kommt die Libra überhaupt darauf, mir diese Sisyphusarbeit zu übertragen, wenn nicht einmal sie selbst das Gleichgewicht aufrecht erhalten kann? Soll ich jetzt ihr Sündenbock für alles sein oder was?«

»Du bist kein Sündenbock, Blondie, sondern eine Canitia, also schlicht und ergreifend die Ursache, warum gerade alles den Bach runtergeht. Aber was soll’s. Wir werden uns einfach damit abfinden müssen, dass wir nichts an dieser beschissenen Situation ändern können.«
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Meine Kiefer drückten sich schmerzhaft aufeinander. Sins Pessimismus und vor allem seine Schuldzuweisung nagten an mir. Aber ich würde ihm nicht erlauben, damit bei mir zu fruchten. Ich war zwar eine Grauseele, würde mir aber verdammt nochmal nicht einreden lassen, ich sei der Grund dafür, dass die Welten kurz vor ihrem Untergang standen. Am liebsten hätte ich das Sin genau so gesagt, doch ich war auf seine Hilfe angewiesen. Viel wichtiger war es, ihn endlich aus diesem Geht-nicht-Modus herauszuholen. »Wirklich? So schnell gibt das stärkste Wesen von Vastmalic auf?« Mit Absicht ließ ich seine selbst gewählten Worte lächerlich klingen.

»Ich bin das stärkste Wesen«, knurrte er. »Und natürlich gebe ich nicht auf. Das wäre das Letzte, das ich zu tun gedenke.«

»Gut, dann könntest du ja vielleicht auch mal konstruktive Ideen anbringen, anstatt nur darüber zu meckern, dass ich mich falsch entschieden habe.«

»Du hast dich aber nun mal für diese hirnrissige Option entschieden! Warum sollte ich jetzt irgendwelche Ideen aus dem Hut zaubern, wenn ich dir von Anfang an gesagt habe, dass wir diese beschissene Libra nicht zufriedenstellen können?«

Himmel, Sin konnte echt anstrengend sein, wenn ihm etwas nicht passte. Aber das war gut. Besser als diese Gleichgültigkeit, die er seit Gabriellas Auftauchen zur Schau trug.

»Hast du Gabriella etwa nicht zugehört, als sie erwähnte, dass, wenn ich mich für die andere Option entschieden hätte, alle Welten mit mir untergegangen wären, sobald ich sterbe?«

»Du sagst es!«, brüllte Sin und ließ den Tumbler so energisch auf dem Tisch krachen, dass er in tausend kleine Scherben zerbrach. Ich verspannte mich unmerklich, versuchte aber weiterhin, unbeeindruckt zu wirken. Sins Blick sprühte vor Zorn. In diesem Moment sah er furchterregend aus – so wie ich mir einen Dämon vorstellte –, aber auch wahnsinnig schön. So viele ungefilterte Emotionen hatte ich noch nie in seinen Augen gesehen. Ob ihm bewusst war, wie viel er mir gerade preisgab?

Hörbar atmete er durch. »Irgendwann wärst du gestorben!«, fuhr er dann zischend fort. »Jetzt geht Vastmalic in ein paar Tagen oder maximal Wochen unter, weil wir die Welten nicht ausgleichen können! Also zu deiner Frage: Nein, ich habe keine verfickte Ahnung, wie wir das bewerkstelligen sollen!«

Ich schnaubte. »Jetzt mal doch nicht gleich den Teufel an die Wand! Wenn diese Schwankungen nicht korrigiert werden könnten, hätte uns die Libra doch gar nicht erst die Möglichkeit gegeben, die Welten auszugleichen, sondern hätte direkt zum Untergang vorgespult.«

»Liv hat recht, Sinnerep. Wir finden schon etwas, das uns weiterhilft.« Elijah schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln, das ich in dieser Situation dringend brauchte. Dankbar drückte ich seine Hand.

»Ach, der Sonnenanbeter geht davon aus, dass uns Deus eine Anleitung für die Libra-Spiele schickt.« Sin lachte vor Erheiterung. Seine Stimme schwenkte jedoch sofort wieder in Aggressivität um. »Seid ihr Angeli eigentlich alle so dämlich oder leidest du an Alzheimer? Muss ich dich wirklich nochmal daran erinnern, dass dein beschissener Deus seit Tausenden von Jahren nicht mehr das beste Verhältnis zur Libra hat, das wohlgemerkt, seit du dich Deus widersetzt hast und er dein rebellisches Verhalten nicht angemessen geahndet hat, endgültig in die Brüche gegangen ist?«

Mein Blick schoss zu Elijah. »Bitte was?! Du hast dich Gott widersetzt?! Wieso?«

Elijah seufzte und strich sich durch das Haar. »Weil ich bei dir bleiben wollte. Hier, auf Terratio. Und uns Angeli ist es normalerweise nicht gestattet, dauerhaft auf Erden zu weilen.«

»Oh.« Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber sicher nicht, dass sich Elijah gegen Gott aufgelehnt hatte, um bei mir zu bleiben. Mal ehrlich, es war Gott! Elijah hatte offensichtlich viel für mich riskiert und das rechnete ich ihm hoch an. Das Wissen, dass er immer für mich da war und hinter mir gestanden hatte trotz all der Widrigkeiten, milderte den Groll, den ich gegen ihn hegte. »Aber wieso wolltest du bei mir bleiben? Wir kennen uns doch erst seit einem Jahr? Und wieso zum Kuckuck dürfen Engel nicht auf der Erde leben?«

»Wir haben uns schon einmal gesehen, Engelchen. Erinnerst du dich an den Abend, als dein Onkel Terry und dein Dad zusammengeschlagen wurden?«

Und wie ich mich daran erinnerte. Dad war ohne jegliche Erklärungen zu seinem Halbbruder gefahren – was nie ein gutes Zeichen war. Weil ich mir Sorgen gemacht hatte, schlich ich mich aus dem Haus und nahm den Bus zu Terrys Haus. Obwohl sein Grundstück gut gesichert war, stand das Einfahrtstor sperrangelweit offen. Ich pirschte mich ans Haus an, hielt dort, wo sein Wohnzimmer war, und hörte durch die halbgeöffnete Terrassentür wütende Männerstimmen, die mit Terry diskutierten. Als ich darunter auch Dads ausmachte, wollte ich sofort ins Haus stürmen. Doch etwas, oder besser gesagt jemand, hielt mich zurück.

Geh nicht rein. Vertrau mir.

Ich erschauderte.

Natürlich! Diese Stimme! Es war Elijahs Stimme gewesen! O mein Gott! Das bedeutete … Elijah war mindestens vier Jahre an meiner Seite gewesen?! Ohne, dass ich es mitbekommen hatte?! »D-du … bist du sowas wie m-mein … Schutzengel?«

Sin brach in ein solch heftiges Gelächter aus, dass es mich sofort aus dem Schockmoment herausholte.

»Hör auf zu lachen, du Idiot!«, rief ich verärgert. So wie er brüllte, würde er früher oder später an seinem Lachen ersticken. Wogegen ich persönlich nichts einzuwenden hätte. »Was ist daran bitte so witzig?!«

»Nun ja«, erwiderte Sin immer noch lachend, bemüht, sich wieder einzukriegen. »Daran ist so gut wie alles witzig, naives Blondchen.«

»Noch so ein blöder Spitzname und ich zeige dir, wie naiv du bist, wenn du glaubst, dass ich mir das gefallen lasse«, fauchte ich.

»Lass dich nicht auf seine Spielchen ein, Liv.« Beruhigend streichelte Elijah über meinen Handrücken. »Ich bin kein Schutzengel. Mein Job sah es zwar vor, täglich auf der Erde zu sein, aber ich wollte für … länger bleiben. Durch meine Arbeit wusste ich, dass du eine Canitia bist, und ich wusste, was dich erwartet. Ich wollte dich beschützen, für dich da sein.« Er schenkte mir ein unsicheres Lächeln, von dem mein Herz vor Freude überquoll.

»Oh, wie süß. Ich glaube, ich kotz gleich!« Sin schnappte sich ein unbenutztes, heiles Glas vom Tisch und befüllte es bis oben hin mit der dritten Fuhre Lig.

Ich starrte ihn mit meinem Blick nieder und stellte mir Blitze vor, die ihm die Eingeweide verkokelten. Musste er mir den versöhnlichen Moment mit Elijah ruinieren? Da machte mir ein gutaussehender Mann, nein, sogar ein Engel, so ein schönes Geständnis und Sin funkte dazwischen.

»Soll ich dir einen Eimer holen?«, fragte ich zuckersüß.

»Mach dir keine Umstände. Ich nehme die Treppe, die ist eh schon vollgekotzt.« Seine Augen leuchteten vor Schadenfreude, während meine Wangen zu glühen anfingen. So ein Idiot!

Sin ließ den Satz einige Sekunden wirken, dann trank er sein Glas erneut aus und stellte es unsanft auf dem Couchtisch ab. Zum Glück zersprang es dieses Mal nicht, wenngleich es mich nicht gewundert hätte.

»Okay, nur um eins klarzustellen: Für eure lächerliche Romanze ist jetzt keine Zeit. Ich habe nicht vor, im Nihilum der Libra zu enden. Unter keinen Umständen! Azra, wie steht es um die verdammte Maga im Krankenhaus?«

»Mina befindet sich noch im künstlichen Koma und das wird sich die nächsten Tage sehr wahrscheinlich auch nicht ändern«, antwortete Elijah und schenkte ihm ein spöttisches Lächeln.

Daraufhin verfinsterte sich Sins Miene. »Maledictus Merda!«, knurrte er. »Also sollten wir brainstormen. Es steht außer Frage, dass Blondie ohne meine Hilfe die sieben Spiele der Libra nicht gewinnen kann. Und ein Gewinn ist unabdingbar, um das Weltenreich aus der Scheiße, die Blondie uns eingebrockt hat, wieder herauszuziehen. Ich habe keinen Schimmer, wie die Spiele ablaufen werden, aber es wird hässlich. Das ist das Einzige, dem ihr euch gewiss sein könnt.«

Ich schluckte meine Wut hinunter, atmete tief ein und nahm mir vor, dieses Gespräch so sachlich wie möglich fortzuführen. »Wieso gehst du davon aus, dass es ausgerechnet sieben Spiele sind?«

Sin warf den Kopf in den Nacken und rieb sich übers Gesicht. Entweder machte ihn die Situation oder meine Frage zu schaffen. »Weil die Sieben die Lieblingszahl der Libra ist. Wieso sonst, glaubst du, gibt es sieben Welten?«

»Rein theoretisch gibt es doch neun Welten, wenn man Himmel und Hölle dazurechnet. Oder acht, sollte die Libra die Sonne als eine Welt ansehen.«

Schon wieder gab er diesen enervierten Laut von sich, der mein Blut allmählich wirklich zum Kochen brachte. Offensichtlich hielt er einfach nur meine Fragen für dämlich.

»Verdammt, hast du mir nicht zugehört? Caelum und Abyssus sind keine Welten – das sind Instanzen.«

»Aha. Schön. Dann eben sieben.« Für mich würden es neun Welten bleiben. »Gibt es deswegen auch die sieben Todsünden?«

Blitzschnell flog Sins Kopf wieder nach vorn. Seine Finger krampften und sein Gesicht war der Inbegriff eines genervten Ausdrucks. »Blondie, ich flehe dich an – und ich bin kein Typ, der für gewöhnlich fleht – hör auf, dem Geschwätz in der Bibel zu glauben. Vergiss am besten alles, was du jemals in Religions- oder Fantasy-Büchern gelesen hast.«

Gut, das hatten wir schon mal geklärt. Bibel – erfundene Geschichte – check! Ich würde ihm sicher nicht auf die Nase binden, dass ich mir heute genau dieses Buch samt Interpretationslektüre in der Bibliothek ausgeliehen hatte.

Ich zwang mich zu einem freundlichen Gesichtsausdruck. »Schon vergessen. Gibt es denn ein Buch, das ich lesen könnte, damit ich dieses Weltenkonstrukt besser verstehe?«, wandte ich mich an Elijah, weil ich keine Lust mehr hatte, mit Sin zu sprechen.

»Auf Caelum haben wir ein paar Bücher …«, sagte Elijah, wurde aber von Sin unterbrochen.

»Völlige Zeitverschwendung. Wir haben doch schon festgestellt, dass Azra absolut keinen Plan von den sieben Welten hat und das, obwohl er die Angeli-Schule besucht hat.«

»Ich verfüge sehr wohl über Kenntnisse –«, widersprach Elijah, doch Sin redete einfach weiter.

»In keinem Buch über Vastmalic wirst du so viel Wissen vorfinden wie in meinem Kopf. Also halte dich an mich, Blondie.«

»Weil er ja so erpicht darauf ist, den Geschichtslehrer zu spielen«, murmelte Elijah sarkastisch.

»Besser, als wenn ich das Erklären dir überlasse. Du erzählst nur Scheiße.«

»Ich habe wenigstens keine solch abstrusen Theorien über die Libra vermittelt bekommen.«

»Und genau das unterscheidet uns voneinander, Azra. Während du etwas vermittelt bekommst, schalte ich selbst mein Hirn ein und folge nicht so wie du brav der zum Scheitern verurteilten Schafherde.«

»Du willst mir also weismachen, dass alle Angeli inklusive Deus keine Ahnung haben, ja?«

»Jungs«, ging ich dazwischen, aber keine Chance.

»Halleluja. Der Satzinhalt ist bei dir angekommen. Ja, genau das wollte ich damit zum Ausdruck bringen«, überging Sin meinen indirekten Appell.

»Du weißt schon, wie bescheuert deine Theorie klingt, oder? Die Libra einen spielsüchtigen Zuschauer zu nennen, ist absolut geisteskrank.«

»Nein, es ist sogar sehr einleuchtend und würde vieles erklären, was sich aufgrund der bisherigen Annahmen nicht erklären ließ. Aber mit wem spreche ich hier überhaupt? Du bist nur ein Himmelsdepp, unfähig, autonom zu denken oder gar eigene Entscheidungen zu treffen.«

»Jungs«, versuchte ich es ein weiteres Mal und unterdrückte ein Schmunzeln, weil die Art, wie sie miteinander diskutierten, mir so bekannt vorkam.

Diesmal ignorierte mich Elijah, der erneut von seinem Platz gesprungen war und die Hände zu Fäusten ballte. »Du weißt genau, dass das nicht richtig ist! Andernfalls hätte ich mich nie entgegen allen Regeln dazu entschieden, bei Liv zu bleiben.«

»Ach, stimmt, da war ja was. Allerdings solltest du Feigheit nicht mit einer aus freien Stücken getroffenen Entscheidung verwechseln.«

»Du mieses Arschl–« Elijah verstummte und musterte mich irritiert, weil ich mich an ihm vorbei drängte. Sehr gut. Ich nutzte ihre Streitpause, um sie über meine Abendpläne zu informieren. »Während ihr beide euch zerfleischt, gehe ich meine Koffer packen.« Mein Entschluss stand fest. So schön dieses Haus auch war, wenn ich hier nicht sofort rauskam, würde ich durchdrehen. Ich konnte nicht länger untätig bleiben, musste endlich das Gefühl bekommen, etwas gegen diese ausweglose Situation zu unternehmen.

Ein amüsiertes Funkeln stahl sich in Sins Augen. »Deine Koffer packen?«, fragte er tonlos, presste daraufhin aber die Lippen aufeinander, als würde er ein Lachen zurückhalten.

»Ja, wie du schon sagtest, werden wir auf die sieben Welten reisen müssen, um das Gleichgewicht wiederherzustellen. Wir sollten uns darauf vorbereiten«, entgegnete ich mit erhobenem Haupt. Er wollte mich nur verunsichern – wie immer.

Plötzlich prustete Sin los. »Bei Diabolo«, gluckste er zwischen mehreren Lachern, derweil es ihn am ganzen Körper schüttelte. »Du bist echt noch naiver, als ich dachte. Du willst mit einem Koffer wie eine Jetsetterin um die sieben Welten reisen? Sowas Dummes habe ich ja noch nie gehört.«

Mir entwich ein leises Knurren. Ich hasste den Kerl. Musste der sich ständig über mich lustig machen?

»Und wo, gedenkst du, als Erstes hinzureisen, Prinzessin?«, fuhr er sarkastisch fort. »Ins Disneyland?«

»Hör auf damit! Es ist mir egal, wohin wir als erstes reisen. Aber irgendwo müssen wir anfangen!«

»Nein, Blondie«, widersprach er, wieder ganz der Alte, in dem typisch überheblichen Tonfall. »Wir fangen gar nichts irgendwo an. Ohne stichhaltige Indizien werden wir nicht blindlings in irgendeine Welt reisen. Und selbst wenn, dann ohne Koffer. Das wird keine verschissene Urlaubsreise!«

»Schön! Und wie kommen wir an stichhaltige Indizien?«, fragte ich gereizt.

»Das weiß ich noch nicht. Ich lasse es dich wissen, wenn mir etwas einfällt. Falls ich es noch nicht erwähnt habe: Unsere Chancen stehen denkbar schlecht, die Welten auszugleichen. Wir werden also nicht einfach so über irgendwelche Hinweise stolpern.«

»Keine Sorge, dass ich daran schuld bin, vergesse ich sicher nicht«, fauchte ich und stürmte zur Tür. »Und ehe ihr wieder fragt, was ich vorhabe: Ich gehe aus!« Ich musste dringend den Kopf freikriegen. Hier drinnen wummerte die Aufgabe, die mir – oder uns – die Libra aufgetragen hatte, unheilvoll in der Luft. In Kombination mit Elijahs und Sins ständiger Zankerei und Sins permanenten Angriffen raubte es mir den letzten Nerv.

»Wie, du gehst aus?«, hakte Elijah kritisch nach. Ich spürte sowohl seinen als auch Sins stechenden Blick in meinem Rücken, als ich die Tür aufriss.

»Ich will mich betrinken«, antwortete ich angesäuert und war auch schon aus der Tür geschlüpft.

Ein ehrlich amüsiertes Lachen hallte im Flur nach, während ich die Treppe zur Eingangshalle hinunterlief. Sins Lachen – die schönste Version davon, die ich heute bereits mehrfach gehört hatte. »Blondie, deine Einstellung gefällt mir. Und das ist das erste und vermutlich einzige Mal, dass ich so etwas in Bezug auf dich behaupten kann«, rief er mir hinterher.

Ich verdrehte die Augen und beeilte mich, aus dem Schloss des Dämons zu fliehen. Nicht, dass einer der beiden noch auf die Idee kam, mich heute Abend zu begleiten.
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»Tequila!«, war das Erste, das ich über die laute Musik dem Barkeeper zubrüllte. Um auf mich aufmerksam zu machen, hob ich zusätzlich noch den Arm, bis mir einer der Barkeeper verstehend zunickte.

Das Blue’s quoll über vor Besuchern. Trotz dessen, dass heute Montag war, hatten die meisten schon gut einen im Tee und ich hatte vor, es ihnen gleichzutun. Nie war mir Alkohol verlockender vorgekommen. Wahrscheinlich befand ich mich auf dem besten Wege zur Alkoholikerin, aber wen kümmerte das schon? Meine Tage waren gezählt, also konnte ich auch einfach das tun, worauf ich Lust hatte. Und gerade hatte ich ein riesiges Bedürfnis nach Tequila. Vor allem, als ich die Hand wieder senkte und sich dieser Armreif wie ein Mahnmal in mein Blickfeld schob. Erstmalig bemerkte ich die vielen Symbole, ähnlich antiker Inschriften, die das Metall zierten. Was da wohl stand? Oder handelte es sich lediglich um belanglose Muster? Sin hatte das Schmuckstück ja eingehend betrachtet. Er hätte sicher etwas gesagt, wenn uns die Gravur hätte weiterhelfen können.

Sin …

Gott, an den Idioten wollte ich jetzt nicht denken.

Zum Glück tauchte in dem Moment der Barkeeper vor mir auf und … huch, jetzt wo er vor mir stand – natürlich mit der Theke als Barriere – stellte ich erst fest, wie gut er aussah. Braune, kurze Haare, leicht nach oben gegelt, sympathische, haselnussbraune Augen, breite Schultern und ein spitzbübisches Grinsen. »Wie viele brauchst du?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte ich grinsend. »Wie viele Tequilas denkst du, kann eine Frau wie ich denn vertragen?«

Der Barkeeper lachte und stellte zwei Schnapsgläser auf den Tresen, die er mit der durchsichtigen Flüssigkeit befüllte. »Das kann ich dir nicht beantworten, da ich dich nicht kenne. Aber was ich definitiv weiß, ist, dass eine so hübsche Frau wie du nicht allein trinken sollte. Also leiste ich dir bei jedem Drink Gesellschaft.«

Ich kicherte. Ein gutes Gefühl, das meine Muskeln etwas lockerte. »Das nenne ich mal einen aufopferungsvollen Barkeeper. Vielen Dank. Aber kriegst du keinen Ärger, wenn du betrunken arbeitest?«

»Glaub mir, nüchtern hält diesen Job keiner aus«, sagte er, platzierte ein Salzgefäß zwischen uns und übergab mir eine Zitronenscheibe sowie eines der Schnapsgläser. »Also, Tequila-Vernichterin, auf was stoßen wir an?«

Ich stutzte. Für einen kurzen Augenblick hatte einer der Scheinwerfer die Theke gestreift, weshalb die Augen des Brünetten leicht rötlich aufleuchteten. Ein unvergleichliches Zusammenspiel von Licht und einer dunklen Augenfarbe.

»Fällt dir nichts ein?« Noch immer auf eine Antwort wartend, neigte er seinen Kopf.

Beklommenheit überfiel mich wie ein ausgehungerter Löwe. Zurzeit gab es nicht viel, worauf ich anstoßen könnte. Außer vielleicht, dass ich noch am Leben war. Da das jedoch viel zu negativ klang, würde ich mich hüten, es vorzuschlagen.

Mit der Zitronenscheibe befeuchtete ich extralange die Stelle zwischen meinem Daumen und Zeigefinger, streute Salz drauf und starrte eine Weile in die klare Flüssigkeit.

»Um ehrlich zu sein, mir fällt tatsächlich nichts ein«, murmelte ich.

»Na, dann trinken wir doch einfach auf den Moment. Darauf, dass jeder einzigartig ist und in der Form nie wiederkommt.« Sein Glas kam meinem näher. Er ließ mir die Wahl, ob ich den Trinkspruch so stehenlassen wollte.

Ich lächelte. »Das klingt äußerst weise. Auf einzigartige Momente!«

Unsere Gläser klirrten aneinander. Ich leckte das Salz von meinem Handrücken, kippte den Tequila hinunter und biss in die Zitrone. Die saure Flüssigkeit verätzte mir die Speiseröhre und verwandelte mein Gesicht unweigerlich in das Ebenbild einer verschrumpelten Pflaume.

»Also wenn du bei jedem Drink so dreinschaust, bist du keine Frau, in die viel Tequila reinpasst«, erklärte der Brünette und gluckste.

»Keine Sorge. Das ist nur am Anfang so. Deswegen sollten wir schnell weitermachen.«

»Okay, aber nur, wenn du mir verrätst, wie die Frau heißt, der ich den morgigen Tequila-Kater zu verdanken habe.« Er zeigte mir wieder sein spitzbübisches Grinsen, das ansteckend war.

»Livia«, sagte ich, nun ebenfalls schmunzelnd.

»Ein schöner Name.«

»Danke. Du kannst mich aber gerne Liv nennen – so wie all meine Freunde.« Ich zwinkerte ihm verschwörerisch zu.

»Hi, Liv, ich bin Ricardo, aber meine Freunde nennen mich Rick.« Er zwinkerte zurück. Erst jetzt fielen mir die südländischen Merkmale an ihm auf. Er hatte einen dunklen Bartschatten, etwas buschigere Augenbrauen, Iriden, so dunkel wie Zartbitterschokolade und einen minimalen Akzent, wenn er sprach. Vielleicht mexikanischer Herkunft?

»Rick, ich komme mit den Bestellungen nicht hinterher. Wärst du wohl so gütig …?«, kam es gestresst von dem anderen Barkeeper, der mit mehreren Gläsern und Flaschen gleichzeitig herumhantierte.

Als Reaktion darauf rollte Rick mit den Augen. »Ja ja, ohne mich würde der Laden untergehen. Hier.« Er schob mir die Tequila-Flasche zu. »Du kannst uns schon mal eingießen. Bin sofort wieder da.« Nachdem er mehrere Bestellungen aufnahm, bereitete er die verschiedensten Getränke zu – von Cocktails, über Shots bis hin zu Aperitifs war alles dabei, dann verschwand er im Hinterzimmer. Um nicht so verloren zu wirken, wie ich mich fühlte, schnappte ich mir die Flasche mit dem Sombrero-Deckel. Ploppend öffnete sich der Verschluss und ich schenkte uns ein.

Wie aus dem Nichts erschien ein Longdrink-Glas mit einer dunkelbraunen Flüssigkeit vor mir auf dem Tresen. »Der ist von dem jungen Mann dort drüben.« Grinsend zeigte der andere Barkeeper, der nach Rick gerufen hatte, in eine dunkle Ecke der Bar. Dort war jedoch niemand zu sehen.

»Wen meinst du?«, fragte ich und beugte mich ein wenig über die Theke, um in die Ecke zu spähen.

Der namenlose Barkeeper folgte meinem Blick, ehe er mit den Schultern zuckte. »Oh, dann scheint er schon wieder weg zu sein. Aber keine Sorge, ich habe die Cola selbst eingegossen. Der Kerl ist da nicht drangekommen.«

»John, Kumpel, seit wann machen wir denn sowas?« Freundschaftlich klopfte Rick seinem Kollegen – nun nicht mehr namenlos – auf die Schulter. »Diese entzückende, junge Dame hier ist mein persönlicher Gast. Verschwinde also wieder schön in deinen Thekenbereich.«

John grunzte, folgte Ricks Aufforderung aber anstandslos. Galant warf sich der Vielleicht-Mexikaner ein Handtuch über die Schulter und stieß ein weiteres Mal mit mir auf einzigartige Momente an.

»Hat dir John den ausgegeben?«, fragte er auf die Cola zeigend, nachdem wir die zweite Runde Tequila vernichtet hatten.

Meine Wangen wurden heiß. »Nein, das war wohl jemand anderes.« Ich war es nicht gewohnt, umgarnt zu werden.

»Nicht, dass du mir gleich vom Barhocker kippst«, sagte Rick mit gespielter Strenge.

»Du meinst, wie der Typ da?« Ich nickte zur männlichen Schnapsleiche neben mir, die halb auf dem Tresen lag. Dann schnupperte ich am Glas und zuckte mit den Schultern. »Keine Sorge. Ist nur Cola.«

Der Betrunkene neben mir rülpste ungeniert, womit er eine bestialisch stinkende Wolke entsandte. Angewidert verzog ich das Gesicht.

»Okay, Bro. Mir brennen die Augen von der Luft, die du verpestet hast. Zeit nach Hause zu gehen. Ich rufe dir ein Taxi«, redete Rick auf den Betrunkenen ein. Der nuschelte irgendwas Unverständliches vor sich her, ehe er nochmal aufstieß.

Um dem widerlichen Gestank zu entrinnen, kehrte ich ihm den Rücken zu.

»Guck. Selbst der Lady wird schlecht, du Troll«, scherzte Rick. Ich grinste. Da sprang mir auf der provisorischen Tanzfläche eine blonde Wallemähne ins Auge.

»Da vorn ist eine Freundin von mir. Ich gehe kurz Hallo sagen. Halt mir den Platz frei, ja?«, rief ich Rick zu und schnappte mir mein Freigetränk. Der Barkeeper nickte mir zu und kümmerte sich um den betrunkenen Gast, während ich zur Tanzfläche eilte. Befreit atmete ich durch. Hier stand die Luft zwar auch, es stank aber nicht so penetrant wie der Kerl gerade. Wenn Gäste ständig so an der Bar verendeten, konnte ich mir auch nicht vorstellen, wie man den Barkeeper-Job nüchtern überleben sollte.

Als ich mein Ziel erreichte, tippte ich der tanzenden Blondine auf die Schulter. Cleas verklärte Augen weiteten sich, als sie mich erkannte, und sie quietschte vergnügt. »Du bist doch gekommen!« Überschwänglich – oder eher vor Trunkenheit schwankend – schloss sie mich in die Arme.

»Ja, mir war danach.« Ich löste mich von ihr und ließ den Blick über die tanzende Menge schweifen. »Ist ja ganz schön was los hier.«

»Es legt ja auch der heißeste DJ der Uni auf«, erklärt Clea euphorisch.

»AllWooDj?« Ich wartete ihre Bestätigung erst gar nicht ab, mein Blick schoss zur kleinen Bühne, auf der gelegentlich Bands unserer Uni auftraten. Und da stand er – meine Jugendsünde, Allen Woods. Der Schwarzhaarige starrte hochkonzentriert auf sein Mischpult und trug sein bunt gemustertes Kurzarmhemd offen, damit ihm die weiblichen Anwesenden auf die Hühnerbrust glotzen konnten. Gut, er war mittlerweile viel besser gebaut als damals.

Damals, als er angeblich Hals über Kopf in mich verliebt gewesen war und mir das Blaue vom Himmel versprochen hatte.

Bis heute frage ich mich, ob ich mir das selbst eingebrockt hatte. Ich hatte Allen nicht geliebt, es aber auf Biegen und Brechen versucht. Deswegen hatte ich ihm auch meine Unschuld geschenkt. Vielleicht war ihm irgendwann klar geworden, dass ich in unserer Beziehung nicht mit vollem Herzen dabei gewesen war. Trotzdem würde er in meinen Augen wohl immer ein Arschloch bleiben, das mich betrogen und dann auch noch ohne ein Wort der Erklärung verlassen hatte.

»Ja, der Typ ist so gut. Ich meine, sieh dir an, wie die Hütte brennt. Irgendwann wird er bestimmt berühmt und wir können sagen, wir haben ihn gekannt – na ja, zumindest waren wir auf der gleichen Uni.« Clea kicherte und ließ gekonnt ihre Hüften kreisen.

An meinem Getränk nippend beobachtete ich Allen und runzelte die Stirn, als das kühle Nass über meine Zunge lief. Die Cola schmeckte viel zu süß. Handelte es sich dabei um eine dieser völlig überzuckerten Geschmacksrichtungen?

»Trink schnell aus. Dann kannst du mittanzen«, rief Clea sichtlich angeheitert und gab sich voll der Musik hin. Recht hatte sie. Bei der kleinsten Bewegung schwappte die Cola über. Also setzte ich das diabeteserregende Zeug erneut an meinen Mund an und ließ es mir auf Ex die Kehle hinablaufen. Es schüttelte mich, als ich das leere Glas auf einen der Stehtische abstellte. Nochmal würde ich so einen Drink nicht annehmen. Hätte er wenigstens Alkohol enthalten, dann könnte ich jetzt vergessen, welche Bürde mir die Libra aufgelastet hatte …

Grimmig presste ich die Lippen aufeinander. Heute würde ich daran nicht mehr denken!

Wohl wissend, dass ich von den zwei Tequilas keinen Rausch zu erwarten hatte, tanzte ich mit Clea zu einer ganzen Reihe von Liedern aller erdenklichen Genres. Wie immer ging es mir besser, wenn ich Musik hörte und mich zu ihrer Melodie bewegte. Trotzdem konnte ich es nicht verhindern, dass meine Gedanken permanent zu den Geschehnissen der letzten Stunden schweiften.

Nach einem rockigen Song strich ich mir völlig außer Atem eine Strähne aus der schweißnassen Stirn. Plötzlich überkam mich ein leichtes Schwindelgefühl. »Ich hole mir ein Wasser«, rief ich Clea zu, wartete aber nicht auf ihre Reaktion. Sie war in einen heißen Tanz mit einem von Nails Footballkollegen verwickelt. Apropos, Nail. Wo steckte er? Ihn hatte ich heute noch gar nicht gesehen.

»Wasser?«, begrüßte mich Rick und hielt mir bereits ein gefülltes Glas entgegen.

»Mein Lebensretter!« Ganz außer Atem lehnte ich mich an die Bar, von wo aus ich die Tanzfläche genau im Blick hatte, und setzte das Glas an meine Lippen. Das kalte Wasser beruhigte sofort meinen Hals. Dann traf mein Blick allerdings auf jemanden, der dafür sorgte, dass ich mich verschluckte. Allen. Er schaute direkt in meine Richtung. Mehrfach hustete ich, bis meine Luftröhre wieder frei war. Als ich nochmal zu ihm herübersah, lächelte er entschuldigend und … winkte mir zu! Was ging denn jetzt ab?!

»Oh, du kennst Al?«

»Ja«, gab ich zerknirscht zu. Es war wohl wirklich so, dass man Barkeepern mehr anvertraute als seinen Freunden. Von denen wusste nämlich nur Elijah vage von Allen. Und das sollte auch so bleiben.

»Netter Kerl.«

Ich blickte Rick böse an.

Er hob abwehrend die Hände. »Okay, da habe ich ihn wohl falsch eingeschätzt. Er ist ein absoluter Arsch.«

Seine Art, sich zu entschuldigen, stimmte mich milde. Ein Schmunzeln stahl sich auf meine Lippen. »Da hast du dich nochmal gut gerettet. Trinken wir noch einen?« Ich stupste die Tequila-Flasche an. Das Wasser hatte nur minimal geholfen, aber Ex-Freunde waren mit Abstand der legitimste Grund, um weiterzutrinken, selbst wenn es einem vom Alkohol schon nicht gut ging.

»Klar.« Er hielt mir einen weiteren Shot hin. Ich wollte ihn entgegennehmen, da wurde er mir vor der Nase weggeschnappt.

»Ich glaube, das reicht jetzt.«
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Mein Körper versteifte sich, als sich diese warme, große Hand auf meinen unteren Rücken legte. Es war unglaublich. Jetzt, wo Sin neben mir stand, verschwand der muffige Bargeruch komplett und allein diese Mischung aus rauchigem Holz und unterschwelliger Dunkelheit erfüllte die Luft.

»Oh, fuck!« Rick stolperte vom Tresen zurück und sah aus, als hätte er einen Geist gesehen. Er blinzelte ungläubig, bis er sich wieder fing und sich leicht … Verneigte er sich da gerade etwa?! Okay. Die beiden waren einander offensichtlich keine Unbekannten. Aber verneigen? Wo lebten wir hier? In Japan? Oder im Buckingham Palace?

»Ja, fuck«, wiederholte Sin scharf.

»Hab mich schon gefragt, wann einer meiner Aufpasser hier aufkreuzt. Schade, dass es ausgerechnet du sein musst«, nuschelte ich indes genervt. Ich setzte mich auf meinen Barhocker, um zu demonstrieren, dass es mir am Allerwertesten vorbeiging, dass er mich gefunden hatte und wahrscheinlich aus der Bar zerren wollte. Und um seine Hand loszuwerden, die mir als Stütze diente. Mir war gar nicht aufgefallen, wie sehr sich die Einrichtung samt Barbesucher drehte. »Du kannst mir sicher nicht verbieten weiterzutrinken.« Ich griff nach Ricks Shot, der unangerührt auf der Theke stand, und leerte das Glas, ohne Zitrone und Salz.

»Oh, glaub mir, Blondie. Ich wäre durchaus in der Lage, es dir zu verbieten. Vor allem, weil du lallst und schwankst wie ein hilfloses Rehkitz«, sagte Sin trocken. »Übrigens ein deutliches Anzeichen dafür, dass du einen Aufpasser brauchst.«

»Na und? Du laberst ständig Scheiße und trotzdem hast du keinen Aufpasser.«

Ricks Augen nahmen die Größe von überdimensionierten Untertassen an. Sofort trat er wieder an die Theke heran und tätschelte nervös meinen Handrücken. »Sie meint es nicht so«, richtete er sich entschuldigend an Sin, ehe er eindringlich auf mich einredete. »Liv, bitte. Du solltest auf Sinnerep hören. Und du wärst besser damit beraten, nicht so mit ihm zu reden.«

»Wieso?« Jetzt bemerkte ich mein Lallen selbst. Trotzdem hielt es mich nicht davon ab, die nächsten – zugegebenermaßen unbedachten – Worte rauszuhauen. »Meinst du, ich lass mir von einem Dämon etwas vorschreiben? Na, ganz bestimmt nicht.«

Rick klappte der Mund auf und starrte mich ungläubig an.

Ich biss mir auf die Zunge. Das hätte ich besser nicht sagen sollen. Blöder Alkohol. Seit wann vertrug ich eigentlich so wenig? Ich war völlig neben der Spur. Aber gut, wer konnte es mir verdenken, bei dem, was ich heute alles erfahren hatte?

Unsicher sah Rick zwischen Sin und mir hin und her und wusste nichts zu sagen. Ich nahm das zum Anlass, vor den beiden zu flüchten. Ich wollte eh lieber feiern.

Allen tat mir prompt den Gefallen und lieferte einen super Song.

»Ahhh!«, kreischte ich entzückt und sprintete zur Tanzfläche. Dort angekommen wirbelte ich um mich selbst, freute mich wie eine Schneekönigin, weil ich dieses Lied liebte und eine Ewigkeit nicht mehr gehört hatte. Es war ein elektronischer Remix von Maroon 5. Andrew und ich hatten die Band geliebt, diesen Song im Duo gesungen mit so viel Herzblut, dass ich selbst jetzt Andrews wunderschönen Gesang im Ohr hatte, als ich den Song vollbrünstig mitsang.

Plötzlich spürte ich jemanden hinter mir. Mir versagte die Stimme, die Atmung, jegliche Motorik, als Sin im nächsten Moment die Hände auf meine Oberschenkel legte, dort einen sanften Druck ausübte, bis mein Rücken auf seinen muskulösen Körper traf. Ich keuchte. Mein Herz drückte einen Moment auf Pause, ehe es anfing, dem Takt der Musik davonzulaufen.

»Was wird das?«, murmelte ich atemlos. Über die Lautstärke hätte mich kein Mensch verstanden, aber Sin war kein Mensch.

»Wonach sieht es für dich denn aus?«, raunte er mir ins Ohr. Sein Atem federte über meine Wange, hinterließ eine weitere, sanfte Gänsehaut.

»Danach, dass wir schon wieder etwas tun, das Leute, die sich hassen, nicht miteinander tun würden.«

Sin lachte leise. »Schon wieder sprichst du von Hass, fühlst aber etwas ganz anderes.«

»Ach, ja? Was fühle ich denn, Mister Alleswisser?«

Er begann, seine Hüften zu bewegen. Und verdammt, dieser Mann konnte vielleicht seine Hüften bewegen.

»Du hast Angst. Angst vor dem Versagen, der Verantwortung. Angst vor dem Tod.«

Ich schluckte. Er hatte voll ins Schwarze getroffen. Selbst jetzt, so alkoholisiert wie schon lange nicht mehr, konnte ich nicht abschalten. Zweifel, mich falsch entschieden zu haben, wüteten in meinem Kopf, während die Furcht vor dem, was in den kommenden Tagen auf uns wartete, mich innerlich lähmte.

»Du hast aber auch Angst vor meiner Nähe«, fuhr er leise fort. »Weil du weißt, dass du mir verfallen würdest, gäbe ich dir die Möglichkeit, mich kennenzulernen. Mich richtig kennenzulernen.« Er redete immer noch viel zu dicht an meinem Ohr. Gott, warum musste sich seine Stimme auch so anhören? Wie Samtschokolade.

»Ganz schön anmaßend«, sagte ich rau.

»Nur selbstbewusst.«

»Okay, Sin, wieso tanzen wir wirklich?«

»So gern ich mich auch mit dir streite. Ich kann nicht zulassen, dass du das Handtuch wirfst.«

»Dass ich das Handtuch werfe?«, wiederholte ich.

»Du bist mental sehr angeschlagen und das müssen wir in den Griff bekommen, wenn wir die Libra-Spiele bestehen wollen. Heute Abend ein wenig abzuschalten, könnte dir helfen. Also entspann dich jetzt.«

»Und das willst du erreichen, indem du deinen heißen Körper an meinem reibst?« Toll, jetzt hatte ich ihm ein indirektes Kompliment gemacht, dabei wollte ich schnippisch klingen. Dass ich seinen Körper als heiß bezeichnete, lag auch nur daran, dass er tatsächlich glühte wie eine Heizung.

Okay, ja, erwischt. Sin war natürlich auch heiß im Sinne von sexy. Zumindest sah das mein betrunkenes Ich so, aber selbst das wollte ihm meine Ansicht nicht auf die Nase binden.

Wieder lachte er leise. »Ganz genau.«

»Als ob ich mich nach dem ganzen Mist der letzten Tage entspannen kann.« Mein Tonfall war längst nicht so bissig wie beabsichtigt. Und es störte mich nicht mal. Sein Becken, das immer wieder meinen Po streifte, wusste mich abzulenken. Seine Art, sich an mir zu reiben, war sinnlich und doch unschuldig, fordernd und doch leicht. Kurzum, sehr verwirrend.

»Du könntest es, wenn du mich lässt.«

»Wieso sollte ich mich ausgerechnet in deiner Gegenwart entspannen? Du bist ein Dämon.«

»Dich stört meine dämonische Abstammung nicht im Geringsten.« Seine Lippen berührten beim Sprechen leicht meinen Wangenknochen. Das hätte ein Wangenkuss sein können. Ich erschauderte. Okay, mein Körper wollte es als Wangenkuss auslegen. »Denn du, Lia, bist kein Wesen, das in Schwarz und Weiß, Gut und Böse denkt.«

Ein Grinsen schlich sich auf mein Gesicht. »Ich dachte, ich sei klischeebehaftet?«

»Sind wir das nicht alle mal?«, erwiderte er, wobei ich das Schmunzeln in seiner Stimme hören konnte.

»Wahrscheinlich.« Warum auch immer, musste ich mich inzwischen schwer zusammenreißen, nicht meinen Kopf nach hinten fallen zu lassen und an seiner breiten Brust zu platzieren, so schön – ja, fast befreiend – war die Art, wie er mich antanzte. »Trotzdem müsste ich dann bei dir die Ausnahme von der Regel machen und behaupten, dass du komplett schwarz bist.«

Wieder entschlüpfte ihm dieses sündig-gelassene Lachen. Es rollte durch meinen Körper bis hin zu meiner Mitte. Nun bekam ich auch noch Hitzewallungen.

»Das machst du woran genau fest?«

»Na ja …« Ich räusperte mich, weil sich mein Hals mit einem Mal ganz trocken anfühlte. »Du bist ein Idiot, ein Casanova und ein Dämon«, fasste ich zusammen. »Reicht das nicht?« Meine Stimme war zum Ende hin schwächer geworden und strafte meine Worte Lügen. Auch wenn ich noch keine genaue Vorstellung davon hatte, was Sin hinter seiner Fassade alles versteckte, ahnte ich bereits, dass er recht hatte. Er war ein vielfältiger Mann, an dem man sicher Seiten finden konnte, die faszinierend oder gar liebenswert waren. Nur bekam sicher niemand seinen Facettenreichtum zu Gesicht, der ihn gerade mal ein paar Wochen kannte.

»Jetzt hast du mich überzeugt. Ich muss ein wahrhaft boshaftes Wesen sein. Aber ein Gutes hat es, der Böse zu sein, wie du weißt …« Sein Amüsement umspielte jede Silbe, bevor es einem dunklen Knurren wich.

Mit der Ansage presste er seinen Körper drängender an mich, sodass meine Kehrseite viel zu viele seiner harten Muskeln spürte, die sich rhythmisch zur Musik anspannten und wieder entspannten. Der Refrain begann zu spielen, der Bass dröhnte aus den Boxen. Doch hinterließ er nicht mal halb so viel Vibration in meinem Inneren wie Sins Berührungen. Der unerwartete Körperkontakt stellte etwas mit mir an, das nicht gesund sein konnte. Von diesem Moment an wusste ich, dass ich in Schwierigkeiten steckte. Denn ich wollte nichts mehr, als mich Sin und der Musik hinzugeben, mich in seinen starken Armen verlieren.

Gemächlich wanderten seine Hände meine Rippenbögen hinauf, fuhren seitlich über meine Brust. Eine unendlich süße Folter, die mir schier den Atem raubte. Er musste magische Kräfte besitzen, denn bevor mein Kopf überhaupt eine Chance hatte, mein Tun zu analysieren, verblasste all die Negativität darin. Stattdessen entfachte tief in meinem Bauch ein Feuer, das sich unkontrolliert ausbreitete.

Gefangen in diesem Bann schloss ich die Augen. Mein Hinterkopf sackte gegen seine Schulter und ich inhalierte seinen einmaligen Duft. Sins Körper rieb sich weiterhin lasziv an mir, wusste eindeutig, was zu tun war. Seine Hände bewegten sich weiter, so als würden sie einen ganz genauen Plan verfolgen. Er strich mein Haar beiseite, kratzte mit den Fingernägeln hauchzart über die freigelegte Stelle an meinem Hals. Damit setzte er Stromstöße frei, durch die mein Inneres erwachte und sich aufheizte. Ich überstreckte meinen Hals nach hinten, bat still mehr nach dieser bitter-süßen Qual. Doch seine Fingerspitzen verharrten auch dort nicht, änderten stattdessen die Richtung.

Langsam strichen sie über mein Schlüsselbein, meine Schultern, meine Oberarme, meine Unterarme. Als sich seine Finger schließlich mit den meinen verkeilten, legte er unsere ineinander verschlungenen Hände auf meine Oberschenkel ab, wo er einen ganz leichten Druck ausübte, bis wir uns in einer fast hockenden Position befanden. Mit jedem Kreisen seiner Hüften reizte er mich weiter und provozierte ein Ziehen in meiner Lendengegend. Seine Lippen streiften über meine Halsbeuge und bescherten mir einen seligen Schauer. Nie im Leben wäre mir in den Sinn gekommen, dass Tanzen so erotisch sein konnte. Klar, ich hatte schon häufig mit Clea, Mina und auch Elijah getanzt. Aber das hier war nicht das Gleiche. Es fühlte sich beinahe wie ein Vorspiel an.

O je, was tat ich hier bloß?

Kurzerhand riss ich mich aus Sins Armen. Zwar schaffte ich es, drei Schritte von ihm fortzurennen, doch im nächsten Moment packte er mein Handgelenk und zog mich ruckartig zurück, sodass ich in seine Arme flog. Nur am Rande registrierte ich, dass das ein Tanzmove gewesen war. Zu sehr war ich davon abgelenkt, dass meine von ihm ausgelöste Drehbewegung erst sein harter Körper stoppte. Plötzlich war da so viel Sin. Er war mir so unerträglich nah, dass ich kaum zu atmen wagte. Seine Stirn hatte er an meine gelehnt, seine Nasenspitze berührte meine, es hätte nicht mal mehr ein Blatt Papier zwischen uns gepasst. Er sah mir tief in die Augen, als er anfing, sich mit mir in den Armen in sanften Wellen zur Musik zu wiegen. Während in mir ein unerbittlicher Feuersturm tobte, glich er einem unzerstörbaren Eisberg, der die volle Kontrolle über meinen Körper innehatte.

Mein Herzschlag beschleunigte sich mit jeder Sekunde, die ich so an ihm gepresst war. Wurde härter, fordernder. Fast konnte ich seinen Mund auf meinem spüren. Unsere Lippen waren zwei Magneten, die sich uneinig darüber waren, ob sie der Anziehung nachgeben und eine Explosion riskieren sollten.

Dieser Moment konnte nicht real sein. Im wahren Leben hätte ich niemals mit dem eingebildeten Idioten getanzt. Ich hätte mich nie fallen lassen, hätte ihn nie so nah an mich herangelassen. Ich hätte mich nie so wohl gefühlt. Mir war klar: Ich träumte gerade. Und da ich mir dessen sicher war, würde mich nichts davon abhalten, die eine Sache zu tun, von der ich seit Wochen jede Nacht träumte.

Ich schlang meine Arme um seinen Hals, zog ihn an mich heran und dann … küsste ich ihn.

Das musste der Himmel sein. Seine Lippen waren warm und unendlich weich. Auch wenn ich meinen Mund nur auf seinen presste, schmeckte ich seinen süßen Atem und …

O Gott!

Gerade fühlte es sich verdammt real und gleichzeitig total unwirklich an.

Plötzlich schob Sin mich von sich. Er sah mich nicht so an, wie man es sich von jemandem wünschte, den man gerade geküsst hatte. Zwischen seinen Augenbrauen befand sich eine steile Falte und in seinen Augen loderte eine unbändige Wut.

»Fuck, Blondie! Du hast Lig getrunken?!«

»Hab ich nich’.« Meine Zunge war viel zu schwer geworden. Sin beugte sich wieder tiefer über mich und kurz dachte ich, er würde mich küssen, stattdessen … schnupperte er an meinem Mund.

Okay, ich musste todesbesoffen sein, wenn ich auf solche Ideen kam. Oder schlief ich gerade wirklich und waberte durch einen verrückten Traum?

Sin packte mich grob am Arm und ehe ich mich versah, hatte er mich zur Bar gezerrt. »Hey, Ricardo!«, rief er in einem extrem gefährlichen Tonfall.

Es dauerte keine Sekunde, da war Rick zur Stelle. Mit hochgezogenen Schultern und unsicherem Blick stand er hinter dem Tresen und wirkte sichtlich nervös.

»Du hast ihr Tequila und Lig verabreicht?!«, zischte Sin.

Die Augen des Barkeepers weiteten sich panisch. »W-was?! Nein!«

»Bist du einfach nur ein verfluchter Vollidiot oder hast du vor, sie umzubringen?!« Sins Iriden färbten sich immer dunkler. Beinahe wirkten sie schwarz. Es könnte aber auch gut sein, dass ich halluzinierte. Die Umgebung drehte sich immer schneller. Wie ein schwarz-weißer Spiralkreisel, der einen hypnotisierte. Ich schaffte es gerade noch, mich am Tresen abzustützen. Sofort schlang sich Sins Arm um meine Taille.

»Lia, bist du okay?« Stünde ich nicht dermaßen neben mir, hätte mich seine Fürsorge sicher überrascht. Gerade war ich jedoch vollauf damit beschäftigt, mir immer wieder zu sagen, dass ich nicht umkippen durfte.

»Mir ist so schwindelig«, murmelte ich und hielt mir die Stirn. Der übertrieben laute Bass des Party-Hard-Songs, der gerade aus den Boxen dröhnte, drückte zudem unangenehm auf meinen Kopf.

»Steh nicht so dumm herum! Wasser!«, blaffte Sin Ricardo über die laute Elektromusik an.

Übelkeit stieg in mir auf. Ich hielt mir den Bauch und glaubte, jeden Moment vor die Bar kotzen zu müssen.

»Hier.« Sin führte ein Glas Wasser an meinen Mund. In langsamen Schlucken trank ich. Doch das machte es nur noch schlimmer. Ich schüttelte den Kopf und Sin stellte das Glas wieder zurück.

»Sag mir jetzt verdammt nochmal, warum du ihr Lig gegeben hast!«, spie er und war drauf und dran, dem armen Rick eine zu verpassen.

»Er war …« Ich hatte Mühe, normal zu reden, und musste zwischen jedem Wort eine kleine Pause einlegen. »… es nicht.« Ich blickte zu Rick auf, der mich sorgenvoll musterte. »Die Cola.«

Ich sah, wie es Klick bei ihm machte.

»Ja, klar! Wieso bin ich nicht gleich darauf gekommen?« Aufgeregt wandte sich Rick an Sin. »Wir haben den ganzen Abend über nur Tequila getrunken. Ich schwöre es Euch bei meinem Leben. Aber als ich hinten im Lager war und wiederkam, hatte ihr jemand eine Cola ausgegeben. Zumindest dachten wir beide, dass es Cola wäre. Offenbar hat sie jemand mit Lig versetzt.« Eindringlich sah er wieder zu mir. »Wer hat dir die Cola gegeben?«

Da mir das Sprechen immer schwerer fiel, wies ich auf Jan oder John. Im nächsten Moment presste Sin das Gesicht des rothaarigen Barkeepers auf die Theke.

»Wie kommst du, scheiß Wichser, bitte auf die Idee, in einer terranischen Bar Lig an die Leute zu bringen?!«, grollte Sin und klang dabei extrem wütend, wenn nicht gar animalisch.

»W-was ist Lig?«, wimmerte John – ja, doch, ich war mir ziemlich sicher, dass er John hieß. Seine Hände zitterten vor meiner Nase. Oder zitterte der Boden? Schon wieder ein Erdbeben? Gott, mir war so schlecht.

»Bitte habt Nachsicht, Master! Er ist ein Terra«, sagte Rick voller Verzweiflung.

»Also hast du hier einfach Lig rumliegen oder wie darf ich das verstehen?« Sins Stimme war so geladen wie eine Tausend-Voltbatterie, die in den nächsten Sekunden hochgehen würde. Vibrierte über meine Haut und stellte die kleinen Härchen auf.

»Natürlich nicht, Master. Der Lig befindet sich unter der Theke und wird nur auf Spezialbestellung und nach Herkunftsüberprüfung herausgerückt.« Verärgert beugte sich Rick zu dem immer noch wimmernden Rothaarigen herunter. »John, warum hast du den Lig aus dem Schrank genommen? Du weißt doch, dass der Schrank für dich tabu ist.«

»D-da w-war dieser Kerl. Ich hätte e-es ihr nicht gegeben. Aber i-ich konnte nicht anders. Es war, als m-müsste ich es tun. E-es tut mir leid. B-bitte glaub mir, Rick!« John stammelte wie ein Kind, das Mist gebaut und Angst vor der Strafe seiner Eltern hatte.

»Welcher Kerl?«, knurrte Sin.

»Ich w-weiß es nicht m-mehr.«

Im nächsten Moment hing John röchelnd gut einen Meter über dem Boden in der Luft. Sin hielt ihn am Kragen fest und stierte ihn mit einem todbringenden Blick an. Einige Besucher, die an der Bar standen, sahen fassungslos zu oder traten ein paar Schritte von uns weg. Keiner mischte sich ein, was mich nicht wunderte. Sins wutentbranntes Gesicht war eine Warnung, die man besser nicht missverstand.

»Bitte, er kann nichts dafür!«, versuchte Rick zu schlichten. Die aufwallende Panik in der Stimme konnte er nicht verstecken.

Ich hätte auch gern für John Partei ergriffen, doch plötzlich verwandelte sich das Schwindelgefühl in einen Strudel, der mich in die Dunkelheit riss. Unfähig meinen Kopf auch nur noch eine Sekunde aufrechtzuhalten, sackte er zur Seite. Daraufhin hörte ich ein dumpfes Geräusch, so als würde jemand hinfallen. Ich war es jedenfalls nicht, denn Sins Arm um meinen Bauch verankerte mich noch immer in einer aufrechten Position.

»Du kannst verdammt froh sein, dass ich keine Zeit habe, dir den Arsch aufzureißen!«, hörte ich Sin grollen. Dann fixierte er meinen Kopf mit den Händen. »Hey, Lia. Augen auf. Wir gehen jetzt.«

Ich blinzelte. »Ich will aber noch nich’ gehen.« Wollte ich zwar schon, nur würde ich mir das nicht von Sin vorschreiben lassen.

Er schmunzelte. »Du musst auch nicht gehen. Ich kann dich tragen.«

Mir fielen schon wieder die Augen zu. »Ich kann geh’n. Allein«, lallte ich schläfrig. »Aber muss Clea B’scheid geb’n«, fügte ich murmelnd hinzu und schmiegte meinen Kopf an Sins Brust. Er roch fantastisch. So unglaublich männlich. Sinnlich. Mein offizieller Lieblingsduft.

»Das Einzige, das du musst, ist schnellstmöglich deinen Magen zu leeren«, sagte er bestimmt. Sein warmes Timbre drang direkt von seiner Brust in mein Ohr.

Ich brauchte nicht zu widersprechen. Ehrlich gesagt, war ich auch zu fertig, um meine Freundin zu suchen.

Sin lotste mich durch die Menschenmenge und steuerte den Ausgang an. Meine Sicht war so getrübt, dass ich über die Türschwelle stolperte und Bekanntschaft mit dem Bordstein gemacht hätte, wäre Sin nicht an meiner Seite gewesen.

Kühle Luft strömte mir entgegen. Mein Magen rebellierte, während meine Beine ihre Funktion vollends aufgaben. Trotzdem stand ich noch aufrecht.

»Lia, bitte nicht wegtreten, okay?« Ich spürte, wie ich den Boden unter den Füßen verlor, und öffnete schwerfällig die Augen. Die Straßenlaterne tauchte die Umgebung in ein schummriges Licht und verlieh Sin etwas Engelhaftes, das sich kaum beschreiben ließ.

»Gott, du bis’ so schön«, murmelte ich und strich mit meinen Fingerspitzen ehrfürchtig über seine Wange.

»Hiermit hätten wir bewiesen, dass du sturzbetrunken bist«, schmunzelte er, drehte seinen Kopf zur Seite, sodass meine Finger auf seinem Mund zum Liegen kamen. Dann hauchte er einen Kuss auf meine Fingerkuppen. »Wir sind gleich zu Hause. Es wird dir bald besser gehen.«

Ich nickte, überwältigt von dem Gefühl, das seine Lippen auf meiner Haut auslösten.

»Tu mir einen Gefallen und schließ die Augen.«

»Augen zu, Augen auf. Du kanns’ dich auch nich’ en’scheid’n, oder?«

Er grinste. »Augen zu, Lia.« Willig gab ich seiner Aufforderung nach. Es war ohnehin anstrengend, die Augen offen zu halten.

Entgegen seinen Versprechungen, es würde mir gleich bessergehen, wurde mir im nächsten Augenblick höllisch schlecht. Zuerst kniff ich die Augen noch fester zusammen. Als das widerliche Gefühl aber kein Ende nahm, öffnete ich sie und hätte mich fast übergeben. Denn die Nachtlichter wirbelten um uns herum, als wären sie spiralförmige Laserstrahlen. In einem rasanten Tempo zischten sie an uns vorbei. Ein verstörender Anblick aus Licht und Konturlosigkeit. Schnell schloss ich die Lider wieder und betete, dass ich das überlebte. Vorzugsweise ohne Sin vollzukotzen.
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Als wir endlich zum Stehen kamen, bedankte sich mein Magen, indem er einen ordentlichen Schwall Galle in meinen Mund beförderte. Automatisch schluckte ich ihn wieder herunter. Mich schüttelte es. Ich wusste nicht, ob ich zwischenzeitlich eingenickt war oder ob Sin sich wirklich so schnell bewegen konnte.

Wir standen in seiner prunkvollen Eingangshalle. Eine Sekunde später blickte ich in einen Wandspiegel, der mir bestätigte, dass ich unter Filmrissen litt. Jetzt waren wir nämlich in einem riesigen Badezimmer. Durch das Fenster drang Licht, das den Raum jedoch nur spärlich erhellte. Sin schaltete die indirekte Beleuchtung hinter dem Spiegel an. Murrend kniff ich die Augen zusammen. Als ich mich an die Helligkeit gewöhnt hatte, registrierte ich den sichtbaren Teil meiner Gestalt in seiner vollkommenen Kläglichkeit. Ich klammerte mich noch immer wie ein Äffchen an Sins Oberkörper, aber was ich von mir sah, könnte glatt in einer apokalyptischen Zombieverfilmung mitspielen. Meine Haare waren das reinste Durcheinander, wüst und teils abstehend. Die Mascara hatte mir ungefragt den Panda-Look verpasst, meine Augen schimmerten rötlich, und mein Gesicht verschwamm fast vor Blässe mit der weißen Wand hinter uns.

Sin ließ mich an sich heruntergleiten, bis meine nackten Füße auf den Fliesen zum Stehen kamen. Meine Stiefeletten hatte ich also auch verloren.

Er stellte sich hinter mich und schlang wie selbstverständlich einen Arm um meine Taille. Der Halt, den er mir bot, war definitiv notwendig. Auf meine wackeligen Beine war kein Verlass mehr.

Wir sahen einander durch den Spiegel an. Sein Blick wurde zunehmend intensiver und mein Herz nahm das zum Anlass, in einem schnelleren Rhythmus zu schlagen. Mir wurde heiß und kalt zugleich. Mittlerweile konnte ich nicht mal mehr mit Sicherheit sagen, ob mein Alkoholrausch für diese gegensätzlichen Empfindungen verantwortlich war oder ob es an der Art lag, wie vertraut Sin mich umarmte und dabei ansah.

»Mach den Mund auf«, verlangte er. Seine Augen wurden merklich dunkler und erinnerten mich an ein Meer bei Nacht.

Obwohl ich instinktiv wusste, dass seine wechselnden Augenfarben irgendetwas Dämonisches zu bedeuten hatten und daher abschreckend auf mich wirken sollten, musste ich kichern. Die Zweideutigkeit seiner Worte hatte meinen Verstand erreicht und machte mich ganz wuschig.

Er schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich hätte gern, dass die Umstände anders wären, aber daraus wird heute leider nichts. Vertrau mir einfach und mach den Mund auf.«

Vertrau mir.

Der rationale Teil von mir hätte im nüchternen Zustand sicher darüber gelacht und ihm einen Vogel gezeigt. Immerhin war er ein Dämon. Ich hatte diese Tatsache heute mehrfach gedanklich durchgekaut, damit ich es ja nicht vergaß. Aber wenn er mit mir tanzte oder so dicht neben mir stand, konnte ich nicht mehr daran festhalten. Er verfügte nun mal über eine unwiderstehliche Anziehung und sein Duft war zu himmlisch, um aus der Hölle zu stammen.

Ich fügte mich und öffnete leicht den Mund. Unvermittelt schob Sin mir einen Finger in den Hals, bis er an meine Rachenwand stieß. Ich war so perplex, dass ich mich nicht wehrte. Stattdessen begann ich zu würgen und stürzte zur Kloschüssel. Zum Glück kam lediglich etwas Spucke aus meinem Mund. Das Letzte, was ich wollte, war, ein weiteres Mal vor Sin zu kotzen.

»Du Scheißkerl!« Mehr bekam ich nicht heraus. Meine Stimme hallte von der Keramikschüssel wider und schickte mir den leichten, aber durchaus widerlichen Geruch von Urin und Kalk in die Nase. Mir ging es furchtbar dreckig.

»Ja, der bin ich wohl«, murmelte Sin mehr zu sich selbst als zu mir. Er kniete sich hinter mich und streichelte sanft meinen Hinterkopf, ehe er meinem Magen einen weiteren Anreiz verschaffte, indem er mit seinem Unterarm, den er wie eine Schlaufe um meine Mitte legte, zudrückte. Mehr brauchte es nicht, um meinen Körper zu animieren, alles rauszulassen. Die Säure des Tequilas brannte in meiner Speiseröhre. In meinem Bauch zog sich alles schmerzhaft zusammen. Währenddessen hielt Sin mir die Haare und strich unbeirrt über meinen Rücken.

»Geht’s wieder?«, fragte er, nachdem das Schütteln allmählich nachließ.

»Nein, mir geht es scheißbeschissen.«

Er feixte und betätigte die Klospülung. »Du willst nicht wissen, wie beschissen es dir in ein paar Stunden ergangen wäre, hättest du dich nicht jetzt übergeben. Du solltest mir dankbar sein.«

»Ach, ja? Und weshalb bitte?«, brummte ich, obwohl ich ihn lieber angefaucht hätte. Kraftlos ließ ich mich gegen die Wand plumpsen, konnte es mir aber nicht nehmen lassen, ihn von unten herauf böse anzufunkeln. »Angst, dass ich an einer Alkoholvergiftung sterbe und dich zwangsläufig mit mir in den Tod reiße?«

»Deine Fahrlässigkeit heute Nacht hätte beinah ganz Vastmalic das Leben gekostet«, erwiderte er scharf und ließ die Aussage einen Moment lang wirken. Dabei ruhte sein tadelnder Blick auf mir. Am liebsten hätte ich mich ganz klein gemacht. Doch selbst dazu fühlte ich mich nicht imstande. In der schlaffen Position verharrte ich also auf dem Boden, während ich von Gewissensbissen zerfressen wurde, auch wenn ich immer noch nicht wusste, wo genau das Problem lag. Konnte ich nicht einmal mehr feiern gehen, ohne die Welten in Gefahr zu bringen?

»Die Wirkung von Lig in Kombination mit anderen, terranischen Spirituosen ist genauso gefährlich wie ein Gemisch aus Alkohol, Ecstasy, Koks und Meth«, gab mir Sin dann doch eine ausführlichere Erklärung. »Besonders für den schwächlichen Körper einer Terra.«

»Das hättest du vielleicht mal erwähnen können, als ich den Lig heute Mittag getrunken habe, du Idiot!«, schimpfte ich. »Schon vergessen? Du hast ihn mir selbst eingeschenkt! Und vorhin habe ich sogar angekündigt, trinken zu gehen. Da hätten bei dir doch alle Alarmglocken klingeln müssen, oder nicht?«

»Heute Mittag hattest du lediglich einen Shot und den hast du wie Wasser getrunken. Die Dauer des Rauschzustands verringert sich dadurch, genauso wie die Wirkung. Als du ins Blue’s gegangen bist, war der Lig somit längst abgebaut. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du so naiv bist und dir bereitwillig von jemandem Wildfremdes einen Drink spendieren lässt.«

»Den Drink hat mir der Barkeeper gegeben. Wieso hätte ich da misstrauisch sein sollen?«, stieß ich wütend hervor und kniff sofort die Augen zu, weil sich ein stechender Schmerz durch meine Schläfen zog. Stöhnend lehnte ich den Hinterkopf an die Wand, presste meine Hände auf den kalten Marmorboden und atmete tief durch.

»Kannst du aufstehen?«

»Muss ich ja wohl, du würdest mir ja eh nicht aufhelfen«, nuschelte ich angefressen in meinen nicht vorhandenen Bart, was Sin zum Lachen brachte.

»Ich bin ja auch der Meinung, dass es einen viel weiter bringt, wenn man erstmal versucht, sich selbst zu helfen. Außerdem hast du gesagt, dass du niemals meine Hilfe annehmen würdest – selbst wenn es deinen Tod bedeuten würde.«

»Ja ja, schon klar.« Umständlich krabbelte ich neben das Klosett, stützte mich mit einer Hand auf dem Sitz ab und ächzte dabei, als wäre ich eine alte Dame, die an verfrühtem Muskelschwund litt.

»Willst du denn, dass ich dir aufhelfe?«, forschte Sin schmunzelnd nach.

»Nein.« Ich stellte ein Bein auf und schwankte gefährlich. Ihm schien das Beweis genug zu sein, dass ich ohne Hilfe aufgeschmissen war. Abermals umfasste er meine Taille und zog mich auf die Beine. Ohne mich im Nachhinein loszulassen. Ich starrte auf seine Hände, die auf meinem Bauch ruhten, bevor ich zeitverzögert anfing zu meckern: »He, was machst du da?« Dann wanderte mein Blick hoch in den Badspiegel.

»Gott, ich sehe furchtbar aus«, stöhnte ich. Jetzt war ich die Horrorversion eines Pandabären. Sin hingegen hätte mit seinem halb aufgeknöpften, schwarzen Hemd locker als Tänzer bei den Sixxpaxx mitmachen können. »Wobei neben dir vermutlich jeder furchtbar aussieht.«

Wieder entlockten ihm meine Worte ein Lachen. »Wie heißt es doch so schön? Betrunkene und Kinder sagen immer die Wahrheit. Du würdest dich morgen hassen, wenn du dich daran noch erinnern könntest.«

»Ich hasse mich jetzt schon dafür. Wir müssen nicht auf morgen warten«, grummelte ich und blickte beschämt zu Boden. Warum hatte ich das gesagt? Letztendlich war es unbestreitbar, dass Sin ein schöner Mann war. Aber ich musste ihm nicht auch noch Honig ums Maul schmieren, wo er sich doch selbst um seine Wirkung auf Frauen bewusst war.

Mein Blick wanderte wieder zu seinen Armen, die mich auf Bauchhöhe festhielten. Da entdeckte ich sein vernarbtes Handgelenk. Vorsichtig fuhr ich mit dem Daumen über die Stelle. Sie fühlte sich uneben und verhärtet unter meinen Finger an. »Was glaubst du, warum hast du die bekommen?«

»Weil ich ebenso wie du an die Libra-Spiele gebunden bin.«

Schuld brannte in meinem Herzen auf. »Bist du böse auf mich?«

»Weil du getrunken hast? Nein. Das war mein Fehler. Ich hätte besser aufpassen müssen. Mich hat jemand kurz abgelenkt, weshalb ich dachte, du hättest dir die Cola selbst bestellt. Es war fahrlässig von mir, dem Barkeeper nicht auf die Hände zu schauen, als er das Getränk zubereitet hat.«

»Du warst die ganze Zeit über da?«, fragte ich überrascht.

Er grinste mich über den Spiegel an. »Was denkst du denn? Du bist eine Terra. So schutzlos und schwach wie ein Neugeborenes. Ich lasse dich sicher nicht aus den Augen, wo du doch meine größte Schwachstelle bist.«

So sah er mich also. Als seine größte Schwachstelle. Betreten sah ich zur Seite. Sin hatte in dem Moment, als ich mich für den Weltenausgleich entschied, ebenfalls sein Leben verloren. Er war ein Dämon. Konnten Dämonen überhaupt sterben? Wenn ja, wie lange lebten sie für gewöhnlich, bevor sie für immer die Augen schlossen?

»Du bist sauer wegen meiner Entscheidung, oder?«

»Schon, ja«, antwortete er. »Aber ich kann nicht zulassen, dass das Weltenreich untergeht. Also werden wir die nächsten Wochen wohl oder übel miteinander auskommen müssen.«

Ehe ich seine Worte verarbeiten konnte, hob er mich hoch. Erneut quietschte ich auf. Sofort schlang ich meine Arme um seinen Hals und nahm den vertrauten Geruch nach brennendem Holz in mich auf. Ich fühlte mich leicht wie eine Feder. Dabei war das pure Einbildung. Schließlich brachte ich knapp siebzig Kilo auf die Waage, was eine Cheerleaderin in meinem ersten Jahr an der Uni als Berechtigung angesehen hatte, mich als fette Kuh zu beschimpfen, als ich ihr versehentlich im Weg gestanden hatte.

Gut, ich war nicht fett, aber ich war definitiv auch nicht dünn. Und ich würde nie hübsch genug für einen Mann wie Sin sein.

Ich schüttelte den Kopf, um diesen abstrusen Gedanken loszuwerden. Denk nicht so schlecht über dich! Warum dachte ich überhaupt über ihn und mich nach? Es musste am Alkohol liegen. Entgegen meiner Erwartung, dass Sin mich ins heißersehnte Bett beförderte, packte er mich unter die ebenerdige XXL-Regendusche und drehte den Hahn voll auf. Ich kreischte, als das eiskalte Wasser über meinen Kopf lief und meine Kleidung durchtränkte.

»Na, wieder wach?«, fragte er frech grinsend.

»Du empathieloser Vollidiot!«, fauchte ich und attackierte ihn mit bösen Blicken. »Was soll der Mist?! Ich habe nicht geschlafen und das weißt du auch! Wie kann man nur so scheiße sein? Du bist echt ein Dämon, geschaffen, um andere Leute zu quälen!« Die Dusche hatte zum Glück Erbarmen mit mir und entschied sich schnell dazu, warm zu werden. Trotzdem stand ich wie ein begossener Pudel unter dem Strahl und stierte den Idioten wütend an. Mein Jeanskleid hatte sich mit Wasser vollgesogen und klebte an meinem Körper. Es fühlte sich wie eine Zwangsjacke an.

»Oh, du hast nicht geschlafen?«, erwiderte er scheinheilig. »Ich hätte schwören können, dass ich dich habe tief einatmen hören. Oder gefällt dir vielleicht mein Duft und du hast ihn so laut inhaliert, dass ich das verwechselt habe?« Das überlegene Grinsen, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, ließ mich zu einer rachsüchtigen Furie mutieren. In meinen Händen sammelte ich Wasser, das ich prompt seinem Gesicht entgegenschleuderte.

Allerdings verschwand mein ursprüngliches Ziel so schnell vor meinen Augen, dass ich mit den Spritzern lediglich das Bad überschwemmte.

»Hinter dir, Blondie.«

Kreischend wirbelte ich herum und schubste Sin gegen die Wand. Zumindest hatte ich das vor aber er machte nicht mal einen Schritt nach hinten. Dafür geriet ich ins Straucheln. Erschrocken weitete ich die Augen und sah mich schon mit einer Platzwunde am Boden liegen. Zum Glück griff Sin meine Hände aus der Luft. Er vollzog eine spielerische Drehung, bis mir kein Platz mehr blieb und sich meine Wange gegen die kühlen Fliesen drückte. Erschrocken keuchte ich auf.

»Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du dich mit mir nicht anlegen sollst.« Die Worte kamen tief aus seiner Kehle und bestanden mehr aus einem Knurren.

»Okay, hab’s verstanden«, sagte ich rau. Ob es nun an meinem alkoholisierten Zustand lag oder ich einfach verrückt geworden war, mir gefiel es viel zu sehr, wie Sin mich gerade an die Wand drückte.

»Gut.« Damit ließ er von mir ab und hinterließ einen Hauch Enttäuschung. Wütend darüber, dass er in mir diese seltsamen Gefühle hervorrief, zudem diesen hinterhältigen Dusch-Angriff gestartet hatte und mich der Jeansstoff nun extrem einengte, wirbelte ich zu ihm herum.

»Du bist ein Arsch, das weißt du, oder?« Mit den Worten riss ich den Reißverschluss an der Vorderseite des Kleides auf und schob die Träger über meine Schultern.

Sin runzelte die Stirn. »Was tust du da?«

Ungestüm warf ich das Kleidungsstück auf den weiß gefliesten Badezimmerboden. »Duschen«, fauchte ich, bemerkte aber erst jetzt, dass ich fast nackt war. »In den nassen Klamotten geht das schlecht«, setzte ich murmelnd hinterher und drehte ihm meine Kehrseite zu. Meine Wangen brannten und die Scham über meinen unperfekten Körper mit den kleinen Fettpölsterchen, aber vor allem den sichtbaren Spuren vom Autounfall und dem, was die Woche darauf passierte, ließ mich wünschen, sofort in der Kanalisation zu verschwinden. Augenblicklich mischte sich Angst hinzu. Unter keinen Umständen wollte ich, dass Sin die große Narbe auf meiner linken Brust sah. Er könnte Fragen stellen. Zum Beispiel, woher sie stammte. Das wollte ich nicht. Er hielt mich ohnehin schon für schwach.

Obwohl das Wasser angenehm warm war, zitterte ich. Erwartete, dass sich Sin gleich über mich lustig machte. Stattdessen reichte er mir ein Männer-Duschgel und Shampoo, das ich wortlos entgegennahm. Sofort verschwand er wieder aus meinem Sichtfeld. Ich öffnete das Fläschchen und gab mir eine ordentliche Portion des sportlich-maskulin duftenden Gels auf die Hand. Meine Haare einschäumend warf ich einen Blick über die Schulter. Gute drei Meter von mir entfernt lehnte Sin seitlich an der Duschwand und musterte mich aus zusammengekniffenen Augen.

»Willst du nicht gehen?«, fragte ich vorwurfsvoll.

»Damit du in deinem Zustand und bei deiner terranischen Tollpatschigkeit ausrutschst und dir den Schädel auf den Fliesen aufschlägst? Keine Chance, Blondie. Ich bleibe.«

Angestrengt atmete ich ein und wieder aus. Hätte ich dieses dämliche Kleid bloß anbehalten. Wenigstens verdichtete sich die Luft im Bad allmählich.

»Wieso ist es dir so unangenehm, in Unterwäsche vor mir zu stehen?« Beinahe beruhigend hallte seine Stimme von den gefliesten Wänden wider. »Die verdeckt doch nicht weniger als ein Bikini.«

»Im Bikini würde ich mich ebenso unwohl fühlen.«

»Warum?«

Ich antwortete nicht.

»Hast du Angst vor mir? Glaubst du, ich würde dir etwas antun, nur weil ich ein bisschen nackte Haut zu sehen bekomme?«, fragte er im sarkastischen Tonfall. Aber er konnte mich nicht täuschen. Ich hörte, dass ihn die Vermutung verletzte. »Sei gewiss, dass ich nie eine Frau zu irgendetwas genötigt habe. Meinetwegen mache ich auch die Augen zu.«

Ich wusste nicht, was es war – Sins Verletzlichkeit, meine Trunkenheit oder eine Mischung aus beidem –, aber ich wurde plötzlich sehr ehrlich.

»Darum geht es doch gar nicht«, sagte ich leise. »Mein Körper ist nur nicht so perfekt.«

Er schnaubte. »Welcher Körper ist denn schon perfekt?«

Deiner, lag es mir auf der Zunge.

»Das Verständnis von Perfektion ist der beste Beweis dafür, dass Empfindungen absolut subjektiv sind, Lia.«

Ich ließ das unkommentiert stehen. Vielleicht hatte er recht. Trotzdem fühlte ich mich unwohl in meiner Haut, wenn Adonis höchstpersönlich neben mir stand und mich mit der riesigen Narbe aus meiner Vergangenheit konfrontieren könnte.

Nach ein paar Augenblicken, in denen ich das Shampoo aus meinen Haaren gewaschen hatte, trat er plötzlich hinter mich. »Lass uns ein Spiel spielen«, schlug er leise vor.

Irritiert drehte ich den Kopf zu ihm. »Du willst jetzt ein Spiel spielen?«

»Ja.« Er nickte und hob das Duschgel auf.

»Du scheinst spielsüchtig zu sein«, merkte ich an.

»Das ist wohl eine meiner Macken.« Er lächelte leicht und in Kombination mit seiner Nähe beschwor das einen Schwarm Schmetterlinge in meinem Bauch herauf. »Also?«

»Was für ein Spiel?«

»Die verdrehte Wahrheit.«

Ich blinzelte und wiederholte verwirrt: »Die verdrehte Wahrheit?«

»Ja, das habe ich früher immer mit meiner Mutter gespielt.« Ein wehmütiger Ausdruck trat in seinen Blick. Schlagartig wurde mir klar, dass Sins Mutter nicht mehr lebte. Ich erkannte es an dem Schmerz in seiner Stimme, in seinen Augen, in seiner gesamten Haltung.

»Wie funktioniert das Spiel?«

»Man gesteht sich immer im Wechsel eine Wahrheit, indem man sie als Lüge formuliert.«

Ich runzelte die Stirn. »Wieso sollte man so etwas tun?«

»Weil es so viel leichter ist, Dinge auszusprechen, die man sonst nie über die Lippen bekommen würde. Lass mich den Anfang machen.« Schon hatte er sich wieder gefangen und lächelte mich an. »Dein Temperament turnt mich völlig ab.«

Ich prustete los.

»Findest du das etwa witzig?«, raunte er in mein Ohr. Sofort verstummte ich. Sein Oberkörper berührte beinahe meinen Rücken und doch war er viel zu weit weg. Die Feuchtigkeit hüllte uns in eine Art Kokon, der die Welt komplett ausblendete. Es gab nur noch ihn und mich.

»Nein«, wisperte ich. »Es ist nur … Verstehe ich es richtig, dass du gerade gesagt hast, du magst mein Temperament?«

»Da du dich morgen eh nicht mehr an das hier erinnern können wirst, habe ich absolut keine Scheu davor, die Wahrheit auch einfach auszusprechen. Also, damit du das Spiel verstehst: Ich habe dir gerade gesagt, dass ich deine temperamentvolle Art extrem anziehend finde.«

Ich biss mir auf die Unterlippe und atmete langsam aus. »Ich hätte gedacht, du sagst so etwas wie Ich hasse deine Brüste.« Immerhin war mein üppiger Vorbau die Partie an mir, die ich selbst am meisten mochte.

»Ah, du dachtest also, ich würde nur oberflächliche Dinge nennen.«

»Nein. Ich meine doch … schon irgendwie, ja.«

Er schmunzelte an meiner Wange. »Gut, dann lass mich das Versäumnis, deinem Klischeedenken gerecht zu werden, nachholen. Rein oberflächlich betrachtet hasse ich deinen Arsch, deinen Bauch, deine Brüste, deinen Hals, aber am allermeisten dein abgrundtief hässliches Gesicht mit diesen schmalen, bleichen Lippen und diesen unspektakulären, braun-grünen Augen.« Er atmete tief an meinem Ohr ein, bevor er sanft raunte: »Und deinen Geruch. Der lässt mich völlig kalt. War es das, was du hören wolltest, Lia?«

Jein. Es war ein riesiger Schub für das eigene Ego, so etwas von einem Mann wie Sin gesagt zu bekommen, aber letztendlich war seine Aussage, dass er mein Temperament mochte, viel bedeutsamer. Nicht nur, dass er mir sagte, dass er meinen Charakter mochte – denn ich war temperamentvoll –, es offenbarte mir, dass Sin eben nicht nur dieser oberflächliche Womanizer war. Konnte das sein? Musste ich umdenken, was Sin betraf, und aufhören, ihn als eindimensionalen Idioten abzustempeln? Er war ein Dämon. Gott weiß, was das bedeutete. Trotzdem hatte er recht gehabt, als er vorhin beim Tanz gemeint hatte, dass es mir egal war, woher er abstammte. Und wenn er mir so nah war und so sanft mit mir umging wie in diesem Moment, konnte ich mir unmöglich vorstellen, dass er ein Dämon der bösen Sorte war.

Ein Ploppen ertönte. Ich erschauderte, als seine Hände das kühle Gel auf meine Schultern verteilten. »Darf ich?«

Zittrig nickte ich. Das hier war gut. Seine Finger fuhren meine Wirbelsäule entlang, kneteten meine verspannten Muskeln, kratzten über meine empfindliche Haut. Sie waren so geschickt, dass mir unwillkürlich ein Stöhnen entfloh. Erschrocken öffnete ich die Augen, die ich unbewusst geschlossen hatte. Ich spürte, wie krebsrot meine Wangen sein mussten.

»Ich hasse deine Augen«, kam es rau aus meinem Mund, um den peinlichen Moment zu überspielen.

Sin schnaubte. Seine Finger hielten inne. »Alle Achtung. Ich hätte dich nicht für so oberflächlich gehalten.«

»So meine ich das nicht«, ruderte ich sofort zurück. »Klar, die meisten Frauen werden von deinem Äußeren angezogen, aber deine Augen sie sind so … anders. So kalt und leer. Aber manchmal, ganz selten, dann sehe ich darin, wer du wirklich bist.«

»Aha.« Ein Schmunzeln lag in seiner Stimme, als er meinem Hals diese spezielle Sonderbehandlung zuteilwerden ließ. »Wer bin ich denn wirklich, hm?«

»Du bist … mehr.« Wie sollte ich es ausdrücken? Ich verstand es ja selbst nicht mal. »Mehr als dieser gefühllose Arsch von Dämon, der du vorgibst zu sein.« Ich drehte meinen Kopf zu ihm, um zu sehen, ob er mich wenigstens verstand.

Er lächelte leicht. »Interessant. Wie kommst du zu der Annahme?«

»Ich … sehe es«, gestand ich. »Immer dann, wenn deine Augen dunkler schimmern, ist da dieses Gefüh–«

Unerwartet wirbelte Sin mich an der Schulter ganz zu sich herum, fixierte mein Gesicht mit seinen Händen und sah mich forschend an. »Du kannst sehen, wenn sich meine Augenfarbe ändert?!«

»J-ja«, stotterte ich zur Antwort.

Eine Weile starrte Sin grüblerisch zur Wand neben uns, dann schüttelte er den Kopf. »Fast hätte ich geglaubt …«, sagte er und sah wieder zu mir, ehe seine Stimme brach. Auch ihm schien erst jetzt bewusst zu werden, dass wir klitschnass in der Dusche standen, ich halbnackt, er mit meinem Gesicht in den Händen, Herz an Herz.

Meine Brust hob und senkte sich schnell, so schnell.

»Sin?«, hauchte ich.

»Ja, Lia?«

»Ich …« Ich schluckte. Schmiegte meine Wange in seine Handfläche. Der rationale Teil in meinem Gehirn hatte sich vollends verabschiedet.

Sin runzelte die Stirn, spürte es ebenso wie ich. Seine Augen wurden dunkler und dunkler. So schwarz wie die Nacht. Abgründig. Und so unfassbar schön.

»Küss mich«, flüsterte ich.

Sins Miene blieb reglos. Dafür ging mein Atem umso schwerer. Die feuchte Luft wollte einfach nicht mehr zu meiner Lunge vordringen. Dann, als ich dachte, er würde mich loslassen, beugte er sich zu mir nach unten. Doch sein Gesicht verschwand aus meinem Sichtfeld, vergrub sich in meinem Haar. Statt mich auf den Mund zu küssen, landeten seine Lippen auf der Stelle zwischen Ohr und Wange. Dort nahm er einen tiefen Atemzug und raunte anschließend: »Ist es wirklich das, was du willst, Lia?«

»Ja«, entgegnete ich leise und verspürte bei dem Gedanken, er würde mir den Wunsch verweigern, ein qualvolles Ziehen in meiner Brust.

Sins Mund glitt zu meinen Lippen und verharrte dort, ohne sie tatsächlich zu berühren. Die Hitze seines Atems kribbelte auf der empfindlichen Haut. »Sag mir das nochmal in genau demselben, sehnsüchtigen Ton, wenn du nüchtern bist, und ich werde weitaus mehr tun als dich zu küssen«, knurrte er.

Plötzlich verschwamm meine Sicht.

»Aber jetzt solltest du erstmal deinen Rausch ausschlafen«, fügte er sanfter hinzu.

Der Boden schwankte und ich spürte meine Beine nicht mehr. »S-Sin, ich glaube, ich schlaf … gleich … im … Steh’n … ein.«

»Ich weiß«, sagte er, während meine Lider immer tiefer sanken. »Ruh dich aus.«

Mein Körper fand den Vorschlag offenbar hervorragend, denn bevor ich etwas darauf erwidern konnte, fiel ich in einen traumlosen Schlaf.
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»Mein Kopf«, wimmerte ich. Für einen kurzen Moment öffnete ich die Augen. Autsch, das war fies. Ich wollte Dunkelheit und kein grelles Sonnenlicht. Blöde Vorhänge. Seit wann zog ich die zum Schlafen auch nicht zu? Blieb mir wohl nichts anderes übrig, als selbst für mein Wohlergehen zu sorgen. Allerdings hinderte mich etwas Schweres daran, den Gedanken in die Tat umzusetzen. Etwas, das warm war und fantastisch roch.

Schlagartig riss ich die Augen – ungeachtet der Helligkeit – ganz auf und bemerkte, dass meine rechte Gesichtshälfte auf einer nackten Brust lag. Mein Blick schoss nach oben und wurde von Sins bildhübschem Antlitz beinahe geblendet.

Panisch blickte ich an mir herab. Die Decke war verrutscht und entblößte den Großteil meines Körpers. Unterwäsche. Ich trug lediglich Unterwäsche! Männerunterwäsche! Nur untenrum! Wollte mein Scheusal mich verarschen?!

Ich konnte unmöglich mit diesem blöden, selbsteingenommenen Arsch geschlafen haben! Scheiße! Wie viel hatte ich gestern getrunken?!

»Beruhige dich, Blondie«, sagte Sin mit kratziger Stimme, die nach zu viel Rauch und Schlaf klang. Einen Arm hatte er über die Augen gelegt, der andere drückte mich immer noch fest an sich. »Dein Herz pumpt so schnell wie das eines kurz vorm Exitus stehenden Kaninchens. Und ich habe ehrlich keine Lust, so früh am Morgen deine Rippen zu brechen, um dich wiederzubeleben.«

Ich beschloss, seinen Hinweis auf meine Herzaktivitäten zu ignorieren und stattdessen direkt zur Sache zu kommen. »H-haben wir …?« Ich wagte nicht einmal, den Gedanken auszusprechen.

Sin hob seinen Arm und funkelte mich belustigt an. »Haben wir was?«

Wütend starrte ich ihn an und schlang die Decke um meine Brust, damit er nicht so viel Haut von mir zu sehen bekam, wie er es offenbar gestern Nacht getan hatte.

Gespielt ahnungslos neigte Sin seinen Kopf zur Seite und kam damit meinem Gesicht ein wenig zu nah. »Willst du mich etwa fragen, ob ich dich um den Verstand gevögelt habe?«

Augenblicklich wurde ich rot. Mein Gesicht fühlte sich so heiß an, als hätte ich es gut fünf Stunden direkt vor ein offenes Feuer gehalten.

Ohne Vorwarnung rückte Sin noch ein Stückchen näher und blickte mir verheißungsvoll in die Augen. »Glaub mir, Blondie, eine Nacht mit mir hättest du nicht vergessen.«

Ein flatterndes Gefühl durchzog meinen Bauch. Aus irgendeinem Grund fragte ich mich ein weiteres Mal, ob er im Bett wirklich so begnadet war, wie er immer so großspurig behauptete.

Er ist ein Dämon.

War die Hölle nicht der Ursprung aller Versuchungen und sexueller Gelüste? Es konnte durchaus sein, dass Dämonen Meister auf dem Gebiet waren, weil der Teufel dieses Laster erfunden hatte. Oder verstrickte ich mich da schon wieder in Vorurteile?

»Also … haben wir nicht?«, fragte ich rau, räusperte mich und rutschte ein wenig von ihm ab. Selbst jetzt war es noch zu viel Nähe. Ich musste meine Finger davon abhalten, auf dumme Ideen zu kommen. Wie zum Beispiel über sein grandioses Eightpack zu streichen. Verdammt, jetzt starrte ich auf seinen Bauch. Schnell besann ich mich und blickte wieder in sein Gesicht.

»Nein, haben wir nicht. Aber was nicht ist, kann ja noch werden. Ich nehme an, du bist wieder nüchtern?« Mit einem lasziven Lächeln auf den Lippen kam er erneut näher.

»Kein Bedarf!«, quiekte ich ein wenig zu hoch und trat abermals rückwärts krabbelnd den Rückzug an. Plötzlich griff meine Hand ins Leere. Ich verlor das Gleichgewicht und fiel kreischend aus dem Bett.

Sin lachte lauthals, während ich mich unter gegrummelten Flüchen aufrappelte und die Decke um mich raffte, die mit mir auf dem Boden gelandet war.

»Sinnerep, hast du sie gefunden? Ich habe sie die ganze Nacht über gesu–«

Die Tür sprang auf und ich schreckte samt Decke zur Seite. Dabei rutschte ich auf dem Satinstoff aus und hätte mich fast schon wieder auf den Allerwertesten gelegt. Elijahs Hand schnellte vor und packte meinen Arm, womit er mich vor dem Sturz bewahrte. Dafür entglitt das Eckstück der Decke meinen Fingern, das für meinen provisorischen Sichtschutz essenziell war, und legte meine Brust frei. Panisch quietschte ich auf. Elijah reagierte sofort und straffte die Decke um mich, ehe er brüllte: »Du hast mit ihr geschlafen?!«

»Nein, haben wir nicht!«, antwortete ich prompt für Sin. Okay, gut, zusammen in einem Bett geschlafen hatten wir schon, aber das meinte er sicher nicht.

»Ich habe dich die ganze Nacht gesucht und war verrückt vor Sorge! Erst als ich Clea vorhin zufällig über den Weg gelaufen bin, die meinte, dass du gestern sturzbetrunken mit dem da die Bar verlassen hast, wusste ich, wo ich suchen musste!« Elijah ballte seine Hände zu Fäusten und schien versucht, sich auf Sin zu stürzen, der mit hinter dem Kopf verschränkten Armen und einem breiten Grinsen in seinem Bett thronte. »Dass du so ein niederträchtiges Arschloch bist und es ausnutzt, dass Liv nicht klar im Kopf ist, hätte ich ahnen müssen. Aber dafür wirst du bezahlen!«

Elijah an der Schulter festhaltend sah ich wütend zu Sin herüber. »Jetzt sag ihm doch endlich, was du mir gesagt hast!«

Sin grinste immer noch hochamüsiert, blieb aber still. Und da ich meinem Freund nur noch Sekunden gab, bis er ausflippte, redete ich beschwörend auf ihn ein. »Da war nichts, Lijah. Wirklich! Ich habe nur zu viel getrunken und Sin hat mich mitgenommen, weil er nicht wollte, dass mir etwas zustößt. Schließlich wäre er dann auch fällig.« Ob Sin mir die Wahrheit gesagt hatte, wusste ich zwar nicht, aber ich wollte erst gar nicht über die Alternative nachdenken.

Ein wenig drangen die Beschwichtigungen zu Elijah durch. Trotzdem war er skeptisch. Und wütend. Stinkwütend. Irgendwie war es unterhaltsam, den besonnenen Elijah mal so richtig aus der Haut fahren zu sehen. »Und wieso hast du bei ihm im Bett gelegen?«

Mir fehlte die Antwort darauf, also blickte ich verzweifelt zu Sin.

»Sie hat Lig und Tequila gesoffen. Gleichzeitig«, sagte Sin, als würde das alles erklären. Ich runzelte die Stirn. Vage konnte ich mich noch daran erinnern, dass er Rick dafür zur Sau gemacht hatte. Dann … hatte ich einen Blackout.

»O bei Deus, Liv!« Geräuschvoll ausatmend legte Elijah seine Hände auf meine Schultern und begutachtete mich. »Wieso machst du sowas Gefährliches? Und wie hast du … ich meine, du lebst! Ist dir schlecht?«

Bis auf die letzte Frage konnte ich ihm keine Antworten geben, also versicherte ich ihm: »Mir geht’s gut.« Um ehrlich zu sein, ging es mir zu gut dafür, dass ich beim Aufwachen noch einen brutalen Katerkopfschmerz hatte.

»Ja, weil ich dich gestern dazu gebracht habe, den tödlichen Giftcocktail wieder auszukotzen«, bemerkte Sin beiläufig.

O nein! Nein, nein, nein!

Wie peinlich war das denn bitte? Ich wünschte, meine Decke wäre ein Tarnumhang. Die Schmach, dass Sin mir beim Kotzen zusah, war eins, aber, dass er mir dabei geholfen hatte, war kaum zu ertragen.

»Was übrigens auch der Grund ist, warum sie in meinem Bett geschlafen hat. Ich habe sicher nicht vor zu sterben, nur weil eine Canitia im Körper einer schwachen Terra im Schlaf an ihrem eigenen Erbrochenem erstickt.«

Mein Gesicht musste wie eine rot getönte Glühbirne leuchten. Verdammt, ich war so dämlich! Warum hatte ich mich auch so abschießen müssen? Es sah mir nicht ähnlich, dass ich beim Trinken die Kontrolle verlor. Ich hasste das Gefühl, nicht mehr Herr meiner Sinne zu sein. Außerdem war doch klar gewesen, dass mich früher oder später einer der beiden Männer finden würde.

Elijah zog mich in eine Umarmung und seufzte schwer. »Himmel, mach so einen Blödsinn bitte nie wieder, ja?« Er klang unendlich besorgt. Jetzt bereitete ich schon einem Engel Kummer. Was war ich doch manchmal für ein egoistisches Miststück! An die Gefahren, die Alkohol barg, hatte ich gestern nicht einen Gedanken verschwendet. Ich hatte nur vergessen wollen.

Ich schluckte den bedrückenden Kloß herunter, der sich in meinem Hals verkeilt hatte, und nickte an Elijahs Brust.

»Es war nicht ihre Schuld«, knurrte Sin, weshalb ich mich sofort aus Elijahs Armen löste.

»Wie?«

»Nachdem du dir ein paar Tequila gekippt hast, hat dir jemand eine Cola ausgegeben, die mit Lig versetzt gewesen war.«

»Ja, und? Ich habe doch schon mittags Lig getrunken.«

Sin verdrehte die Augen. »Diese Unterhaltung haben wir gestern schon geführt. Der Lig, den du mittags getrunken hast, war längst nicht mehr in deinem Organismus, als du ins Blue’s gegangen bist. Lig sollte man nicht mit Alkohol mischen. So ein Cocktail ist hochgiftig.«

»Oh.« Schuldbewusst grub ich meine Finger tiefer in die weiche Satindecke.

»Ja, oh«, stimmte Sin mir grimmig zu. »Aber wie gesagt, du wusstest nichts von dem Lig in der Cola. Der Barkeeper, der dir das Getränk serviert hat, handelte offenbar unter fremder Steuerung. Er konnte weder die Person beschreiben, die dir das Getränk bestellt hat, noch wusste er, was Lig ist. Er war ein unwissender Terra, der dem Unbekannten als Mittel zum Zweck gedient hatte. Ricardo, der Barkeeper, dem das Blue’s gehört, ist ein Sanguis, weswegen er immer ein paar Flaschen Lig bunkert, für den Fall, dass Numen nicht-terranischer Herkunft vorbeikommen.«

Ich fühlte mich vor den Kopf gestoßen. Einerseits weil irgendjemand mir Lig untergejubelt hatte. Wieso sollte jemand so etwas Böswilliges tun? Andererseits hätte ich nie im Leben damit gerechnet, dass Rick, der nette Barkeeper, kein Mensch war. Allgemein war mir nicht eine Sekunde in den Sinn gekommen, dass mir ständig nicht-menschliche Wesen über den Weg laufen könnten. »Was ist ein Sanguis?«

»Ein dämonisches Wesen«, antwortete Elijah abfällig.

Ungläubig sah ich zu Sin. »Rick ist auch ein Dämon?«

Sin, der zu meinem Leidwesen nur enge Boxershorts trug, sprang leichtfüßig aus dem Bett und schritt zu seinem Kleiderschrank. »So dämlich wie immer, Azra. Mit diesen Aussagen verwirrst du das arme Mädchen doch nur.« Er kramte zwei T-Shirts aus dem Fach und warf mir eins zu. Ich fing es auf, diesmal ohne ein Decken-Malheur. »Zum Verständnis, Blondie: Am Anfang dieses Weltenreichs gab es nichts außer sieben, kahle Welten und eine Sonne. Auf der Sonne lebte Deus in der Oberwelt und Diabolo in der Unterwelt. Beide durften ihr Gebiet bevölkern, indem sie der Libra ein Stück ihrer Seele opferten. Die Libra schaute sich das ein paar Jahrtausende an und war zufrieden mit den solarischen Völkern, denn sie glichen sich exakt aus. Dann betraute sie sowohl Diabolo als auch Deus damit, jeweils drei Welten nach ihren eigenen Wünschen zu gestalten und zu beleben. Deus bekam Terratio, die Welt der Erde, Aer, die Welt der Lüfte, und Licien, die Welt des Wassers. Der Teufel wurde mit Ven, der vergifteten Welt, Igni, der brennenden Welt, und Sangus, der erbluteten Welt, betraut. Die siebte Welt erschuf die Libra selbst – Magai, die magische Welt. Alle Welten zusammen ergeben unser Weltenreich – Vastmalic. Ricardo ist ein Sanguis und stammt daher von einer Welt ab, die in Diabolos Verantwortung liegt. Aber das heißt nicht, dass Sanguis eine dämonische Seele haben. Wenn überhaupt fließt durch ihre Adern ein geringer Anteil an dämonischem Blut. Das haben sie wohl auch versäumt, dir an der Angeli-Schule beizubringen, Himmelsdepp.«

Schon wieder waren das viel zu viele Informationen auf einmal. Und doch hatte ich das Gefühl, nur an der Oberfläche zu kratzen. Sanguis waren also Teil der erbluteten Welt. Das allein klang schon sehr gruselig. Aber ich konnte mir noch immer nichts darunter vorstellen. »Gut. Nur was sind jetzt Sanguis?«

Seufzend kam Sin zu uns herüber. »Nicht schon wieder diese Frage.« Erst als er vor mir stand, wurde mir bewusst, dass ich immer noch sein Shirt in der Hand hielt und ansonsten nur eine Decke und seine Boxershorts trug. Ich biss mir auf die Unterlippe und machte mich daran, umständlich das T-Shirt überzuziehen, ließ mich aber von seiner genervten Antwort nicht abwimmeln. »Doch, genau die Frage. Ich werde sie immer wieder stellen. Was kann ein Sanguis und warum wohnt er auf einer Welt, die erblutet ist?«

So hilfsbereit wie immer hielt Elijah die Decke an Ort und Stelle fest, während ich mich anzog.

Sins Lippen kräuselten sich, als mein Kopf aus dem Shirt hervorlugte. »Einen Sanguis würde man in eurer Welt wohl am ehesten als einen …«, er legte den Kopf schief, während er den Blick gemächlich über meinen Körper in seinem Oberteil wandern ließ, »Vampir beschreiben. Sie sind wesentlich robuster als ihr Terras, mögen das Sonnenlicht nicht sonderlich und wenn sie sich von Blut ernähren, können sie rein theoretisch leben, solange sie wollen. Wenn du mich fragst, ist Sangus die beste Welt in ganz Vastmalic.«
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Ein kalter Schauder kroch mir den Rücken hinauf.

Vampire.

Ja klar, wieso sollten diese Gruselmonster auch nicht existieren? Es gab so viele Geschichten über sie. Irgendetwas Wahres musste ja da dran sein. Großartig! Es gab vielleicht Frauen, die die Vorstellung von glitzernden Vampiren, die mit Menschenfrauen anbandelten, superromantisch fanden. Ich gehörte zu jener Minderheit, die diese Konstellation zwar in der Fantasie schön fand, aber nicht in einer Realität leben wollte, in der es Vampire wirklich gab.

Wobei … Rick war so nett gewesen.

Vielleicht wollte er dich nach seiner Schicht aussaugen und war deswegen so nett zu dir.

Ich stöhnte erschöpft und vergrub mein Gesicht in den Händen, als mir dämmerte, was das für unsere Mission bedeutete. »Das heißt, wir müssen eine Welt ausgleichen, die von Vampiren regiert wird?«

»Wenn wir bis dahin überleben …« Sins blöder Kommentar warf mich komplett zurück. Meine Hoffnung, das alles irgendwie zu überleben, schwand allmählich ins Bodenlose. Ich senkte meine Hände wieder – Augen zu und durch war in diesem Fall leider wenig hilfreich – und ging zu Sins Schrank.

»Hey, was soll das werden?«, beschwerte sich der Hausherr sogleich, als ich mehrere Türen und Schubladen aufriss. Auch wenn es völlig nebensächlich war, brauchte ich unbedingt Socken. Auf den kalten Fliesen lief man wie auf Eis. Ohne Sin zu antworten, streifte ich mir die XXL-Strümpfe über, schnappte mir noch einen seiner Gürtel und band ihn mir um die Taille.

Mit einem unechten Lächeln und einem ebenso unechten »Danke« schritt ich an ihm vorbei, ging zu meinen Stiefeletten, die vor der Zimmertür standen, und zog sie mir an. Dann marschierte ich in den Flur, mit der Haustür zum Ziel. Bevor ich mir hier weiterhin Sins schwarze Zukunftsprognosen anhörte, wollte ich die Zeit lieber nutzen und mit Rick reden. Vielleicht war der Lig in meiner Cola ein Versehen gewesen. Vielleicht hatte aber auch jemand versucht, mich zu vergiften. Und wenn dem so war, wollte ich gefälligst wissen, wer.

»Wo willst du hin?« Wie eine unumstößliche Mauer stand Sin eine Treppenstufe unter mir. Trotzdem musste ich zu ihm aufschauen, weil er immer noch größer war als ich.

»Das geht dich nichts an.« Ich versuchte, mich an ihm vorbei zu drängen. Leider erfolglos.

»Es geht mich sehr wohl etwas an. Nach gestern werde ich dich sicher nicht mehr frei herumlaufen lassen.«

»Als ob ich deine Einwilligung dafür brauche«, fauchte ich, täuschte nach rechts an, preschte dann nach links, aber Sin schien überall zu sein. Wie schnell sich dieser Kerl bewegen konnte, widersprach doch jeglichen Naturgesetzen. »Lass mich durch!«

»Sag mir, wo du hinwillst.«

»Zum Blue’s«, knurrte ich zähneknirschend.

»Das hat um die Uhrzeit nicht geöffnet. Was zum Teufel willst du da?«

»Ist das nicht klar? Ich will mit Rick sprechen. Irgendetwas muss er gesehen haben.«

Sin verdrehte die Augen. »Hat er nicht. Gäbe es dafür Anzeichen, hätte ich es längst aus ihm herausgeprügelt. Und jetzt geh in die Küche.«

»Nein, ich gehe zu Rick.« Nochmal tat ich so, als wollte ich ihn rechtsherum umgehen, doch Sin stellte sich mir schneller in den Weg, als mein Hirn die Impulse an meine Beine senden konnte. Meine Nase landete geradewegs an seiner Brust. »Mann, du Idiot! Ich sagte, lass mich durch!«

Sin beugte sich zu mir herunter und entgegnete gefährlich ruhig: »Und ich sagte: Geh in die Küche.«

»Nein!«

»Geh in die Küche oder ich werde dir so wehtun, dass du meine Forderungen nie wieder in Frage stellst.« Wäre Sins Stimme gegenständlich, hätte er mich mit ihr aufgeschlitzt. Sie jagte mir einen Schauder über die Haut.

Dennoch erwiderte ich zischend: »Wer aus Angst seinen Willen beugt, der verliert sein Selbst. Wer gegen die Angst standhält, wird wachsen.«

»Welch philosophische Worte aus dem Mund einer Frau, die sich zeit ihres Lebens aus Angst vor ihrem Scheusal«, in seinen Augen blitzte es kalt auf und ich verkrampfte mich, »verkrochen hat. Aber lass dir gesagt sein, dass eine gesunde Angst durchaus ihre Daseinsberechtigung hat.«

»Ich habe aber keine Angst vor dir!«, knurrte ich. Mein ganzer Körper zitterte vor Wut. Okay, ja, auch vor Angst. Aber die würde ich ihn nicht sehen lassen. Deswegen starrte ich ihn noch finsterer an.

»Ach, nein? Das sehe ich anders. Es ist geradezu erbärmlich, wie sehr du versuchst, deine Angst vor mir zu verbergen. Und jetzt geh verdammt nochmal in die Küche, sonst werde ich dich emotional brechen. Das verspreche ich dir bei der Libra.«

»Du kannst mich mal! Ich habe keine Angst. Und ich lasse mir von dir nicht vorschreiben, wo ich hinzugehen habe!«

Sin gab ein verächtliches Schnauben von sich. »Gut, wie du willst. Zumindest weiß ich jetzt, warum du von Kommunikationswissenschaften zu Philosophie gewechselt bist. Du bist die schlechteste Lügnerin, die die sieben Welten je gesehen hat. Du hast Angst. Und jetzt auch zurecht.«

Ich biss die Zähne zusammen und erdolchte ihn mit meinem Blick. Ich hasste es, dass er mich durchschaute. Wie machte er das bloß?

Ich zuckte zusammen, als mich jemand sachte an der Schulter berührte. »Er ist es nicht wert, deine Kräfte zu verschwenden«, sagte Elijah ruhig. »Komm, ich mache uns etwas zu essen und danach gehen wir zusammen zum Blue’s.«

Ich nickte und ließ Elijah vorgehen. Sins Augen schimmerten immer noch unheilvoll mit diesem dunklen Glanz. Er schien sauer zu sein, obwohl sein Gesichtsausdruck nichts dergleichen offenlegte.

»Bist du ein Stalker oder warum weißt du über meinen Fachwechsel Bescheid?«, zischte ich, als Elijah in die Küche verschwunden war. »Wobei du schlecht informiert zu sein scheinst. Ich war nämlich sehr gut in Kommunikationswissenschaften.«

»So gut, dass du beinahe durchgefallen wärst. Ein Haufen Fehlstunden oder woran lag das noch gleich?«

So ein Mist. Warum wusste der Idiot überhaupt davon? Das gefiel mir ganz und gar nicht. Daher rauschte ich mit einem Knurren an ihm vorbei. Er ließ sich jedoch nicht abschütteln und trottete mir hinterher.

»Wieso hast du es denn jetzt so eilig? Hast du etwa doch Angst?«

»Nein.« Wütend funkelte ich den Idioten an, doch vor Nervosität zog sich in mir alles zusammen. Sein Blick verriet mir, dass er wusste, dass ich log.

»Nicht?« Vielsagend hob er eine Braue und warf sich auf den Barhocker, auf dem er sich mit einem hinterhältigen Grinsen und gefalteten Händen zurücklehnte. Er sah aus wie ein Mafiaboss, der gerade das Todesurteil über jemanden verhängte.

»Sinnerep, lass es«, brummte Elijah, der den Tisch für mich eindeckte, ehe er Lebensmittel und Küchenutensilien zusammensuchte.

»Wieso sollte ich?« Sin taxierte mich unheilvoll. »Lass sie doch selbst erkennen, dass es klüger gewesen wäre, zu ihren Gefühlen zu stehen. Wer weiß, vielleicht wächst sie ja sogar an den Konsequenzen ihres Handelns.« Ein diabolischer Zug lag um seine Mundwinkel. Er machte eine ausladende Geste zum Stuhl neben sich, auf den ich mich nur deshalb setzte, weil ich mir noch blöder vorkam, wenn ich in der Gegend herumstand. Allerdings hatte ich nun das unschöne Gefühl, in der Falle zu sitzen.

»Die kleine Livia White wurde am siebzehnten Oktober im Jahre zweitausend im beschaulichen Santa Clarita geboren«, begann Sin ohne Umschweife zu berichten, als würde er einen interessanten Artikel aus der Morgenzeitung vorlesen. »Die Ehe ihrer Eltern – Nathan und Melanie White – könnte man durchaus als schwierig bezeichnen. Ihre Mutter ist regelmäßig ausgerastet und hat sie, wenn ihr Dad es nicht mitbekam, misshandelt. Und er bekam nie etwas mit, weil er viel Zeit auf der Arbeit verbrachte.« Ich verlor jegliche Kontrolle über meine Gesichtszüge. Mir wurde speiübel. Niemals hätte ich damit gerechnet, dass er diese Informationen besaß.

Sins Blick hielt meinen weiter fest. »Mal gab es eine Ohrfeige, mal hat sie dich über Stunden in deinem Zimmer eingesperrt, sodass du nicht rechtzeitig zur Toilette kamst. Anschließend hat sie dich dafür bestraft, dass du dich auf den Zimmerteppich erleichtert hast, weil dir nichts anderes übriggeblieben war. Mit elf Jahren hat sie dich die Treppe heruntergeschubst und es als einen Unfall aussehen lassen. Seitdem hasst du Krankenhäuser. Aber du hast deine Mutter nie verpfiffen, denn sie drohte damit, dass du Andrew und deinen Vater nie hättest wiedersehen dürfen, wenn du den Mund aufgemacht hättest.«

»Sinnerep!«, kam es warnend von Elijah, doch Sin ignorierte ihn und beugte sich zu mir vor. Ich wich automatisch zurück, musste so viel Abstand gewinnen wie nur irgend möglich. Zwischen ihm und mir, aber auch zwischen mir und der ungeschönten Geschichte meines Lebens.

»Was denn? Jetzt kommen wir doch erst zum interessanten Teil. Denn seit du fünfzehn bist, stirbt jedes Jahr an deinem Geburtstag jemand aus deiner Familie. Zuerst deine Tante Mathilda, dann deine Großmutter Trude. Aber erst als deine Cousine Angela an deinem siebzehnten Geburtstag ertrank, hat deine Mutter aufgehört, dich zu tyrannisieren. Vielleicht lag es daran, dass sie sich wirklich Sorgen gemacht hat, als du fast die ganze Nacht verschwunden warst. Sie weiß bis heute nicht, dass du dich wie ein Feigling in den Mildred Mathias Botanical Gardens versteckt hast. Vielleicht hörte sie mit den Misshandlungen aber auch einfach nur auf, weil dein Vater mit ihr eine Paartherapie besuchte oder ihr die Therapeutin Antidepressiva verschrieb. Schließlich hatte deine Mutter ihre Schwierigkeiten, dich zu lieben, nicht wahr?«

»Sinnerep!«, knurrte Elijah mit Nachdruck.

Sin ließ die Frage kurz in der Luft hängen, starrte mich weiterhin an und schenkte Elijah keinerlei Beachtung. Mein Magen rebellierte unterdessen immer heftiger. Wie konnte Sin nur so herzlos sein und die schlimmsten Momente aus meinem Leben breittreten, als wären sie Teil einer belanglosen Klatschzeitschrift? Wie konnte er von alledem überhaupt wissen? Ich fühlte mich wie ein gläserner Mensch. Völlig entblößt. Vor Scham krampften meine Hände im Schoß und versuchten Sins T-Shirt zu erwürgen, in der Hoffnung, er möge ebenfalls verstummen. Aber er redete munter weiter und ergötzte sich unverhohlen an meinem Leid. »Als dein Bruder starb, veränderte sich alles. Deine Mutter gab dir die Schuld dafür, weshalb sie sich oft mit deinem Vater stritt. Dass dir deine Eltern ein Zimmer im Wohnheim gemietet haben, war kein Akt der elterlichen Liebe. Deine Mutter hatte es so gewollt und dein Vater befand es für das Beste, ihr würdet euch aus dem Weg gehen.«

»Sinnerep! Hör auf damit!«, donnerte Elijahs Stimme durch den Raum.

Meine Augen brannten vor unterdrückten Tränen. War das möglich? Stimmte das, was er erzählte? Ich hatte vieles davon nicht gewusst! Weder dass meine Mutter mich wirklich hasste und deswegen irgendwelche Medikamente nahm, noch dass mein Vater mir dieses Wohnheimzimmer, das wir so aufwendig und liebevoll miteinander gestaltet hatten, nur ermöglicht hatte, um mich und meine Mutter voneinander fernzuhalten.

»Ach ja, und vor gut einem Jahr bist du fast bei einem Autoun–«

Plötzlich sprang Elijah zu Sin und wollte ihm offenbar einen Kinnhaken verpassen. Der Angegriffene schnappte sich den Arm des Engels, verdrehte ihn unnatürlich, sodass es knackte und Elijah jaulend auf die Knie ging.

»Elijah!«

»Ah, ah.« Sin schwenkte den Zeigefinger hin und her, was mich davon abhielt, von meinem Stuhl zu rutschen und meinem Freund zu helfen. »Wo war ich stehengeblieben?« Sins Augen waren inzwischen fast schwarz, während ich in meinem Kummer ertrank. Auf eine solch grässliche Weise Dinge offenbart zu bekommen, über die man sich ein ganzes Leben lang den Kopf zerbrochen hatte, war schlichtweg böswillig. Ich hasste Sin! Und ich hasste mich. Ich hatte so vielen Menschen unbewusst Leid zugefügt. »Ah ja, der Autounfall, bei dem du fast ums Leben gekommen bist. Dabei war nicht der Unfall selbst der Auslöser, sondern der damit verbundene Tod deines Vaters. Nachdem du im Krankenhaus aufwachtest und erfuhrst, dass er beim Unfall umgekommen war, erkranktest du unmittelbar am Broken-Heart-Syndrom. So stark, dass es zu Herzrhythmusstörungen führte. So stark, dass du durchgedreht bist und in die Psychia–«

»Es reicht!« Elijahs Stimme war schwach, aber bestimmt. Mir lief eine einzelne Träne die Wange hinunter.

Sin schnaubte. »Nein, es reicht offensichtlich nicht! Denn ihr scheint der Ernst der Lage noch immer nicht bewusst zu sein. Sie spielt ständig mit den Gedanken, Alleingänge zu machen, und ist offenbar nicht fähig, eine Situation richtig einzuschätzen. Das hört jetzt auf! Sie wollte nicht auf mich hören, also muss sie jetzt mit dem Schmerz leben. Hätte sie auf ihre Angst gehört, wäre das nicht passiert. Hätte sie auf ihre Angst gehört, wären wir erst gar nicht in dieser beschissenen Situation. Sie ist schuld daran, dass Milliarden von Numen vor dem Abgrund stehen. Dass wir alle sterben werden, weil si–«

»Halt endlich deinen Mund!«, schrie ich und haute mit meiner Faust auf den Tisch. Dabei erwischte ich den Teller. Er zerbrach und schnitt in meine Handfläche. Ich spürte es nicht mal, so sauer war ich.

»Shit, Liv, hast du dir wehgetan?« Elijah sah wütend zu Sin auf. »Lass mich endlich los, du Belua!« Was auch immer ihn dazu bewegte, Sin gab Elijah tatsächlich frei. Dieser hob sofort meine Hand an und inspizierte sie. »Ein Glück ist es kein tiefer Schnitt«, sagte er erleichtert.

Ich beachtete die Wunde immer noch nicht. In mir kochte eine derartige Wut, dass in meinem Kopf für nichts anderes mehr Platz war, als mir vorzustellen, wie ich Sin umbringen würde, wenn ich könnte. Er begegnete meinem hasserfüllten Blick mit einem kalten Grinsen, das ihn als das Wesen identifizierte, das er war – ein Dämon.

Elijah drehte meine Hand und hob sie ein wenig an, vermutlich, um sie sich genauer anzuschauen. Da geriet etwas in mein Blickfeld, das mich meiner Wut beraubte.

»Grün«, flüsterte ich.
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Stirnrunzelnd unterbrach Elijah die Untersuchung meiner verletzten Hand. »Was?«

»Mein Armband.« Ich hielt es ihm hin. »Es leuchtet grün.«

Sofort war auch Sin an meiner Seite und zog die Stirn kraus. »Blondie, hat dich der Lig farbenblind gemacht? Der Stein ist noch genauso grau wie gestern.«

Ich zog meinen Arm von den beiden zurück und hielt mein Handgelenk ganz dicht vor mein Gesicht. Blinzelte in die Schlieren hinein, die das Herzstück des Armreifs bildeten. Sie waren definitiv grün. Genauer gesagt ein in den Augen stechendes Neongrün.

Ich tickte mit dem Fingernagel auf die gläserne Oberfläche, die das fließende Plasma ummantelte. »Ihr seht das Grün nicht?«

»Nein.« Nachdenklich schüttelte Elijah den Kopf. »Aber wenn du sagst, dass es grün ist, dann glaube ich dir das.«

»Sie sagt die Wahrheit.«

Ich warf Sin einen eisigen Blick zu. Als ob wir seine Bestätigung brauchten. Für mich zählte nur, dass Elijah mir glaubte. Was Sin dachte, war mir – gelinde gesagt – schnurzpiepegal.

»Die Frage ist nur, warum sie die Farbe sieht, wir aber nicht. Und das als allsehende Wesen«, überlegte Sin laut.

»Vielleicht, weil ich kein allsehendes Wesen bin und das meine Superkraft ist?«, entgegnete ich schnippisch. Immer wenn der Idiot so überheblich von Wesen sprach, die mehr draufhatten als ein Mensch, machte es mich wütend. So viel dazu, dass es eine gravierende Rassenproblematik zwischen den Weltenbewohnern gab. Das fing ja schon bei Sin an.

»Ja klar, Blondie«, sagte Sin im sarkastischen Ton. »Nichts zu können ist mit Sicherheit eine begehrenswerte Superkraft.«

Ich verdrehte die Augen. Wenn der Typ nicht endlich mal etwas Gescheites von sich gab, würde ich ihn rauswerfen. Ob er nun hier wohnte oder nicht. Ich hatte keinen Nerv mehr für ihn. Vor allem nicht nach der sadistischen Aktion gerade eben. Von seiner ungeschönten Darstellung meines Lebens fühlte sich alles in mir ganz wund an. Er war wirklich durch und durch ein Dämon, den ich fortan nicht mehr über den Weg trauen würde.

»Schön, dann erzähl mir doch mal von deinen Superkräften, wenn du schon nicht in der Lage bist, das Grün in diesem Armband zu sehen.«

»Die Eier brennen an, Azra«, lenkte Sin ab, sah mich aber unentwegt an.

»Scheiße!«, brummte Elijah und rannte sofort zum Herd.

»Du möchtest also etwas über Superkräfte wissen«, wiederholte Sin fies grinsend, bevor er Elijah fragte: »Ja, was können wir denn so Superkraftmäßiges, Himmelsdepp?«

Elijah sah mit verengten Augen über die Schulter zu Sin. Offenbar kein Thema, das ihm gefiel.

»Dein himmlischer Freund da«, der Idiot nickte lapidar zu Elijah, »kann zum Beispiel mithilfe seiner Flügel zur Sonne hochfliegen. Ist das nicht unglaublich beeindruckend?« Dass Sin die Frage spöttisch meinte, war offensichtlich, aber mir klappte vor Staunen der Mund auf.

»Du kannst fliegen, Elijah?!« Sofort wanderten meine Augen über seinen Rücken. »Wo sind deine Flügel?«

Elijah räumte geräuschvoll die Pfanne vom Herd, antwortete mir aber nicht. Das übernahm Sin mit äußerster Schadenfreude.

»Du kannst sie nicht sehen, denn auf Terratio sieht jedes Wesen gleich aus. Oh, ach, stimmt ja, fast hätte ich es vergessen: Bei Azra gäbe es zurzeit auch nichts zu sehen, selbst wenn wir auf einer anderen Welt wären. Deus ist ziemlich nachtragend, wenn eines seiner Schäfchen aus der Reihe tanzt, daher hat er Azra seine Flügel genommen, bis er wieder seinem Job nachkommt. Ist es nicht so, Himmelsdepp?«

Ich zählte eins und eins zusammen. Elijah hatte wegen mir seine Flügel verloren! Weil er sich wegen mir gegen Gott aufgelehnt hatte! Um bei mir bleiben zu können.

»Fick dich«, kam es angefressen von meinem Freund, der uns immer noch den Rücken zugewandt hatte, was Sin ein entzücktes Glucksen entlockte.

»Ansonsten haben Angeli ausgeprägtere Reflexe als ihr superkraftlosen Terras, sie sind schneller und stärker, sehen, riechen und hören besser und benötigen weniger Sauerstoff zum Leben. Wobei auch diese Fähigkeiten bei deinem Freund aktuell nur sehr abgeschwächt vorhanden sind. Fast hätte ich gesagt, dass Angeli auch intelligenter als Terras sind, aber na ja, dein Kumpel hier hat mit seinen letzten Aktionen das genaue Gegenteil bewiesen.«

Ich betrachtete Elijah mit anderen Augen. Konzentrierte mich darauf, wie seine Hand das Messer hielt und den Lauch schnitt. Er war unglaublich flink und geschickt. Wenn ich kochte, ging mir regelmäßig etwas daneben und auch so war ich der Tollpatsch in Person. Vielleicht war es mir deshalb nie aufgefallen, dass ihm keine grobmotorischen Fehler unterliefen.

»Und was kannst du, Dämon?« Ich hatte beschlossen, Sin fortan nur noch so zu nennen. Selbst die Bezeichnung Idiot war für ihn inzwischen zu harmlos geworden.

»Na, na … wenn du so unangemessen mit mir sprichst, verrate ich dir gar nichts, Blondie.« Er schnappte sich einen grünen Apfel aus dem Korb, der auf der Theke stand, und biss genüsslich hinein. Ich beäugte ihn skeptisch, während er kaute. Keine Ahnung, warum ich gestern nicht über solche Banalitäten nachgedacht hatte, aber mich irritierte es, dass er aß wie ein normaler Mensch. Waren Dämonen überhaupt auf Nahrung angewiesen? Ich musste zugeben, dass ich es faszinierend fand, ihm beim Essen zuzusehen. Wie sich seine Lippen um den Apfel legten. Wie seine Kaumuskulatur arbeitete und sein prägnanter Kiefer dadurch noch mehr hervorstach. Wie sein Adamsapfel hüpfte, als er schluckte.

Die Mundwinkel des Dämons zuckten und ich sah sofort wieder weg. »Sagen wir, dass ich – bis auf den fliegenden Teil, wobei ich bessere Fortbewegungsmethoden habe – alles besser kann als dein Angelus-Freund und die eine oder andere Fähigkeit besitze, von der du nicht mal zu träumen wagen würdest«, erbarmte er sich dann doch zu einer Antwort.

»Hör nicht auf ihn«, brummte Elijah, der an den Tisch getreten war. »Daemones haben keine besonderen Fähigkeiten, außer dass sie manipulative Arschlöcher sind. Hier.« Er reichte mir ein Glas Wasser, das ich sogleich hinunterstürzte. Mein Hals war vom Alkohol ganz ausgetrocknet. Dass das Trockenheitsgefühl in dem Moment stärker geworden war, als ich Sin beim Essen begafft hatte, ignorierte ich geflissentlich.

»Ist das so?«, fragte Sin … also der Dämon.

»Ja.« Elijah warf ihm einen Blick zu, der deutlich zeigte, wie wenig er von einem Wesen seiner Art hielt. Dann goss er mir nach. Mein Durst war noch immer nicht gestillt. Trotzdem nippte ich langsamer am Getränk. Ich wollte keinen ihrer Wortwechsel verpassen. Inzwischen hatte ich begriffen, dass mir weder Sin noch Elijah alles bis ins kleinste Detail erklären würde. Vielleicht konnten sie das auch gar nicht. Das, was ich bisher gehört hatte, klang alles sehr komplex. Je mehr ich also nebenbei aufschnappte, desto besser, so hoffte ich zumindest, würde ich das große Ganze verstehen.

»Was sagst du dazu, Lia?«, fragte Sin mich wider Erwarten.

»Wozu genau?«

Sin senkte die Lider ein Stück und auf seinem Mund erschien ein selbstzufriedenes Lächeln. »Mors ultima est linea rerum.«

In meinem Kopf begann es zu rattern. Das hatte ich doch schon mal irgendwo gehört …

»Du!«, stieß ich erbost aus und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Du warst da!«

»Wovon redest du?«, fragte Elijah.

Sins Mundwinkel hob sich erneut, diesmal blieb er ganz provokant oben. »Ja, wovon redest du, Blondie?«

Dieser riesige Arsch! Er wusste ganz genau, wovon ich sprach. »Du warst auf der Beachparty! Du hast mit mir getanzt, dann warst du oben auf den Klippen, hast mir irgendwas auf Latein gesagt, meine Wange berührt und ich habe dich nicht gesehen!«

»Wie bitte?«, hauchte Elijah und starrte Sin aus großen Augen an. In seinem Kopf schienen sich ebenfalls so einige Rädchen in Gang zu setzen. Er wurde ganz bleich. Ein mulmiges Gefühl beschlich mich. Was wurde meinem Freund in diesem Moment klar?

»Deus, no! Das ist unmöglich«, wisperte er.

»Siehst du, Blondie, das kann gar nicht sein. Der Scheinheilige hat es gerade bestätigt.«

»Was kann nicht sein?«

»Dass ich auf der Party war«, antwortete Sin. »Immerhin standst du zu dem Zeitpunkt noch unter einem Schutzzauber, den kein Daemon durchdringen konnte.«

Ich runzelte die Stirn. Also hatte ich nicht mit Sin getanzt? Ich hätte schwören können, dass die Augen, die ich gesehen hatte, seine waren – wenn auch eine ganz blasse Version davon. Und von was für einem Schutzzauber redete er da nun schon wieder?

»Außerdem hätte ich kein Latein gesprochen, wenn ich dagewesen wäre, sondern Vastmalisch. Das ist ein höllentiefer Unterschied. Merk dir das für die Zukunft«, fügte er im belehrenden Tonfall hinzu.

Jetzt war ich verwirrt. »Also … warst du doch da?«

Löcher in die Luft grinsend zuckte Sin mit den Schultern. »Ging ja nicht, oder, Azra?«

Ich sah zu Elijah, der wieder zur Küchenzeile gegangen war und steif das Essen anrichtete.

»Wegen des Schutzzaubers?«, fragte ich.

»Bingo.«

»Von was für einen Schutzzauber reden wir hier?«

»Das ist unwichtig«, schaltete sich nun doch Elijah ein, der mir einen Teller mit duftendem Rührei und Speck auftischte.

»Das hört sich aber nicht unwichtig an«, widersprach ich.

Wortlos setzte sich Elijah neben mich, während Sin mal wieder hämisch grinste. Als mein Freund auch nach einer Minute, in der ich ihn nieder gestarrt hatte, keine Anstalten machte, das weiter auszuführen, und stattdessen den Tisch fixierte, wandte ich mich an den Redseligeren von beiden.

»Was für ein Schutzzauber?«, fragte ich Sin nochmal.

»Ich glaube, dein Freund will nicht, dass ich dir davon erzähle.«

»Als ob es dich interessiert, was Elijah will. Außerdem habe ich verflucht nochmal ein Recht darauf, es zu erfahren, wenn ihr euch in mein Leben eingemischt habt!«, erwiderte ich energisch. Ich hatte echt keine Lust mehr auf seine Spielchen.

»Es gefällt mir, wenn du so ungehalten wirst«, sagte er, während dieses verdammte, selbstgefällige Grinsen sein Gesicht zierte.

»Oh, du hast echt keine Ahnung, wie ungehalten ich noch werden kann!«

Er lehnte sich genüsslich zurück. Seine blauen Augen funkelten mir verschmitzt entgegen. »Irre ich mich oder haben wir dieses Gespräch schon einmal geführt?«

Ich gab einen frustrierten Laut von mir. »Ja, weil du ein Idiot bist!«

»Ein Idiot, auf den du stehst. Würdest du es endlich zugeben, könnte das durchaus meine Zunge lockern. Nicht nur, um zu reden.« Er zwinkerte mir zu und durch meinen Bauch sausten gleich mehrere Bienenschwärme. Ein Gefühl, das dort eindeutig nicht hingehörte. Spätestens nicht mehr, seit Sin über die schlimmsten Momente meines Lebens geredet hatte, als wären es lustige Anekdoten.

»Sinnerep, hör auf, meine Freundin zu belästigen!«

Sin stöhnte genervt auf. »Mach dir nicht ins Hemd. Ich habe keinerlei Interesse an deiner Freundin.« Er spuckte das Wort aus, als würde es nach saurer Milch schmecken. Dann grinste er wieder überlegen. »Aber sei dir im Klaren darüber, dass Blondie, wenn sie zwischen uns beiden wählen könnte, sich ohnehin für mich entscheiden würde.«

»Ja, klar«, schnaubte Elijah. »Wieso sollte sie sich jemals für dich entscheiden? Du redest über sie, als wäre sie nichts weiter als eine Witzfigur. Rettest ihr Leben, nur um dein eigenes zu schützen. Ergötzt dich an ihrem Leid, indem du völlig respektlos ihre Vergangenheit breittrittst. Bei aller Liebe, sie würde sich nie für einen egoistischen, verletzenden und großkotzigen Daemon wie dich entscheiden.«

»Wenn du dich da mal nicht täuscht, Himmelsdepp«, knurrte Sin. »Auf sie wirkst du nicht annähernd so anziehend wie ich.«

Ein Knoten bildete sich in meinem Magen und mein schlechtes Gewissen meldete sich. Ich wollte nicht aufzählen, wie oft ich kurz davor gestanden hatte, dieser Anziehung zwischen Sin und mir nachzugeben. Verdammt! All diesen neuen Input zu verarbeiten war anstrengend. Aber mich auch noch mit Sins teilweise berechtigtem Du stehst auf mich-Gelaber zu befassen, während mein Freund daneben saß, war zu viel.

Ich seufzte und rieb mir über die Augen. Ausgelaugt und leer – so ließ sich mein gegenwärtiger Zustand am besten beschreiben. Die gestrige Feierei hatte es für den Moment vielleicht besser gemacht, aber nun, da die Realität wieder auf mich eindrosch wie ein Profi-Boxer auf seinen Gegner, fühlte ich mich erschlagen.

Ich stützte die Stirn auf meiner Hand ab. Sofort schoss mein Blick wieder zu dem funkelnd grünen Stein. Was bedeutete das alles nur?

»Leuchtet es immer noch grün?«, fragte Elijah vorsichtig.

Ich nickte und begann in meinem Essen herumzustochern. Zwar hatte ich keinen Hunger, wusste aber, dass ich meine Energiereserven auffüllen musste, um nachdenken zu können.

Sin taxierte unterdessen meinen Armreif. Vereinzelte Falten bildeten sich auf seiner Stirn, glätteten sich im Nachgang wieder. Synchron dazu verengten sich seine Augen, bis er schließlich damit aufhörte und verärgert aufstöhnte. »Ist echt scheiße, blind zu sein. Aber da es von der Libra stammt, wird es jemanden geben, der mehr sieht als wir.« Mit verschränkten Armen sah er zu Elijah. »Was meinst du? Denken wir ausnahmsweise einmal dasselbe?«

Elijah nickte grimmig. »Ich vermute schon.«

Und ich? Ich blieb mal wieder im Dunkeln.
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Völlig erschöpft legte ich mich aufs Sofa. Elijah nahm neben mir Platz – allerdings sitzend. Er hob meine Beine an und legte sie sich über die Oberschenkel.

»Wehe ihr vögelt in meinem Haus – geschweige denn in meinem Bett oder auf meiner Couch –, während ich weg bin«, grollte Sins Stimme noch durch das Zimmer, ehe er die Tür hinter sich zuknallte.

»Der Kerl hat immer so eine scheiß Laune«, brummte ich. »Weißt du, wo er hingeht?«

Elijah schüttelte den Kopf. »Nein. Und um ehrlich zu sein, ist mir das bei dem Daemon auch egal.«

Ich stützte mich auf die Ellenbogen. »Ihr zwei hasst euch wirklich, oder?«

»Daemones und Angeli waren noch nie die besten Freunde.«

»Mag sein. Aber bei euch beiden wirkt es, als wäre es etwas Persönliches.«

Elijah presste die Lippen aufeinander und legte den Hinterkopf auf die Rücklehne der Couch. »Vielleicht stört es mich einfach, dass er sich permanent an meine Freundin ranmacht«, entgegnete er, hielt inne und sah mich dann unsicher an. »Du bist doch noch meine Freundin, oder?«

Ein kleiner Pfeil aus Verrat und Enttäuschung preschte durch mein Herz. Elijah hatte mir so vieles verschwiegen. Es war schwer, ihm nach alledem noch zu vertrauen. Trotzdem war ich unendlich froh, ihn zu haben. Er hatte sich für mich gegen Gott aufgelehnt, mich beschützt, war das letzte Jahr immer für mich da gewesen. Auch wenn mir momentan nicht der Sinn nach Romantik stand, wollte ich ihn dennoch an meiner Seite wissen.

Langsam nickte ich. »Bin ich, aber keine Geheimnisse mehr. Okay?«

»Keine Geheimnisse mehr«, bestätigte er. Die Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Gut, dann erklär mir jetzt mal bitte, warum du damals bei mir geblieben bist. Was genau hattest du überhaupt auf der Erde zu suchen? Du sagtest, du bist kein Schutzengel. Was bist du dann? Oder habt ihr Engel gar keine konkrete Aufgabe?«

Elijahs Brauen wanderten in Richtung seines Haaransatzes. »Das sind ganz schön viele Fragen auf einmal.« Grüblerisch fasste er sich ans Kinn und suchte offenbar nach den passenden Antworten. »Okay, also, Angeli dürfen auf die Erde – es ist uns nicht verboten. Im Gegenteil. Jeder Angelus hat eine Aufgabe. Ich war ausschließlich für Terratio zuständig. Was genau ich gemacht habe, kann ich dir aber leider nicht sagen. Nur, dass ich Befehle für Deus ausführe und andere Angeli überwache.«

»Hey, ich dachte, wir haben keine Geheimnisse mehr voreinander«, beschwerte ich mich sogleich.

Entschuldigend blickte mir Elijah in die Augen. »Ich kann es dir wirklich nicht sagen. Ich habe Deus gegenüber einen Eid geschworen. Was Sinnerep erzählt hat, stimmt nämlich nicht ganz. Deus hat mir letztendlich erlaubt, für eine Zeit meinen Job niederzulegen und bei dir zu bleiben. Dafür hat er mir aber meine Kräfte genommen und mich versprechen lassen, dass ich dir bestimmte Dinge nicht erzähle. Du musst wissen, Versprechen sind für die solarischen Wesen, also Angeli und Daemones, als eine Art Vertrag anzusehen. Bricht man sein Versprechen, dann … landet die Seele im Nichts, dem Nihilum.«

Ich atmete erschrocken aus. »D-du würdest sofort sterben, wenn du mir Sachen erzählst, über die Deus dir verboten hat zu reden?«

Betreten sah er zur Seite und nickte.

Deswegen war Elijah die ganze Zeit über so ruhig gewesen! Und ich dachte, er wollte mir einfach nur nicht helfen. »Okay, du darfst mir bestimmte Dinge nicht erzählen, aber das ist nicht auf alles bezogen, oder? Zum Beispiel hast du mir doch die Hierarchieebenen erklärt. Also kannst du mir bestimmte, andere Dinge schon sagen?«

Er lächelte erschöpft. »Ja.«

»Okay, Lijah, es tut mir furchtbar leid. Ich weiß, dass du müde bist, aber ich habe an die tausend Fragen. Wäre es in Ordnung, wenn ich sie dir stelle und entweder du antwortest darauf oder eben nicht? Dann bohre ich nicht weiter nach und gehe zur nächsten Frage über?«

»Klar.« Gähnend fuhr er sich über das Gesicht. Seine Haare standen in alle Richtungen ab und seine Augenringe traten deutlich hervor. So, wie er aussah, fühlte ich mich. Aber darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen. Weder auf ihn noch auf mich. Ich musste, so schnell es ging, so viel wie möglich über die Welten und ihre Wesen herausfinden. Das hatte oberste Priorität.

»Danke.« Ich lächelte ihn an. »Nochmal zu deiner Aufgabe: Warst du so etwas wie ein Oberbefehlshaber für Gott?«

»Oberbefehlshaber klingt ein wenig vermenschlicht, aber so etwas in der Art, ja.« Er gähnte erneut und schüttelte sich. Dann beugte er sich über meine Beine zum Couchtisch und schnappte sich die Kanne mit Kaffee, den er vorhin gekocht hatte. Er ließ die bräunliche Flüssigkeit in zwei Tassen ein, bevor er mir eine davon reichte.

Mit einem dankbaren Lächeln nahm ich sie entgegen. Vorsichtig setzte ich die dampfende Tasse an meinen Mund an, schlürfte und verzog das Gesicht. Der Kaffee war brühendheiß. Ich stellte die Tasse zurück auf den Tisch und beobachtete, wie Elijah das Gebräu trank, als hätte es keine achtzig Grad. Unweigerlich fragte ich mich, ob es daran lag, dass er ein Kaffeejunkie war, oder ob ihm die Temperatur wirklich nichts ausmachte.

»Ich hoffe, das Koffein wirkt schnell. Sonst schlafe ich gleich im Sitzen ein«, murrte er.

»Ich werde dich schon wachhalten. Keine Sorge.« Ich schenkte ihm ein breites Grinsen, das ein unausgesprochenes »Sorry« beinhaltete.

»Darüber mache ich mir keine Sorgen«, sagte er ebenfalls grinsend. »Na los. Stell mir die nächste Frage. Gedankenlesen kann ich nämlich nicht, falls du dich das gefragt hast.«

»Das wäre es ja noch gewesen«, erwiderte ich lachend. »Gut, weiter im Text: Hatte deine Aufgabe etwas mit dem Beschützen von Seelen zu tun?«

Die Leichtigkeit in Elijahs Blick verschwand. Zerknirscht sah er zur Seite. Es schien, als würde es ihm Schmerzen bereiten, mich anzusehen. »Nein«, antwortete er knapp.

»Sondern?«

»Können wir über etwas anderes reden?« Mir entging nicht, dass sich seine Hände immer wieder öffneten und schlossen. Ein flaues Gefühl flackerte durch meinen Bauch. Was verschwieg er mir? Warum hatte Gott ihm verboten, mit mir über seine Aufgabe zu sprechen? Hatte Gott es ihm überhaupt verboten?

»Klar«, sagte ich, stellte aber keine weiteren Fragen mehr. Die Stimmung zwischen uns war aufgeladen – nicht im positiven Sinne.

»Was ich dir sagen kann, ist, dass du eine Grauseele bist«, fing Elijah nach ein paar Augenblicken an, von sich aus zu erzählen. »Ich wusste es von Anfang an. In der Position, in der ich mich befand, wird ein Angelus sofort darüber in Kenntnis gesetzt, wenn eine Canitia das Licht von Vastmalic erblickt. Ich habe dich in deiner Wiege im Säuglingszimmer gesehen. Du warst so klein. Dein Lachen so rein. Damals wie heute konnte ich nicht verstehen, wie ein so unschuldiges Wesen eine solche Bedrohung für unser aller Weltenreich darstellen soll.«

Ich fuhr hoch. »Was?! Wie alt bist du, Lijah?«, fragte ich und hörte selbst, wie schrill meine Stimme klang.

Beim folgenden Satz ließ mich sein wachsamer Blick nicht aus den Augen. »In Menschenjahren sind es vierhundertneunundzwanzig Jahre.«

Mein Mund öffnete sich. Kein Wort drang heraus. Dafür arbeitete mein Gehirn auf Hochtouren.

Vierhundertneunundzwanzig Jahre?!

O. Mein. Gott.

»Ich weiß, das klingt viel. Ist es aber nicht. Das Durchschnittsalter auf Vastmalic ist höher.«

»Okay.« Was sollte ich auch sonst dazu sagen? Das war eine … heftige Erkenntnis. Eine, die mich mal wieder fassungslos zurückließ.

»Seit deiner Geburt umgab dich ein Schutzschild«, fuhr Elijah unbeirrt fort. »Eine Art Energiefeld, das dich gewissermaßen unantastbar, wenn nicht sogar unsterblich macht.«

»Unsterblich?«, wiederholte ich argwöhnisch.

»Ja, zumindest so lange deine Seele stark genug ist, den Schutz aufrechtzuerhalten. Irgendwann fanden die Magas heraus, dass es ein Zeitfenster gibt, in dem eine Canitia sterben kann, ohne allzu verheerende Schwankungen auszulösen. Dieses Zeitfenster umfasst ab dem einundzwanzigsten Geburtstag der Canitia drei Wochen.«

Ich keuchte auf. »Deswegen bist du nach der Strandparty so besorgt gewesen. Du dachtest, mir wäre etwas passiert.«

»Ja«, sagte er leise.

Wenn ich daran zurückdachte, wie ich ihn angegangen war, nur weil er sich Sorgen gemacht hatte, wollte ich mir selbst eine scheuern. »Es tut mir so leid, dass ich mich nicht gemeldet habe und auch, wie ich mich am Tag danach verhalten habe.«

»Schon okay. Ich weiß, ich muss wie ein kontrollsüchtiger Trottel rübergekommen sein.«

»Nicht wirklich. Es war schon irgendwie süß, wenn auch unerwartet. Normalerweise bist du die Ruhe in Person.«

Elijah schmunzelte. »Bin ich auch, aber du schaffst es regelmäßig, mich aus dem Gleichgewicht zu bringen.«

»Das ist eben mein Ding«, sagte ich lachend und streckte ihm die Zunge raus.

»Nicht schlimm. Ich liebe dich genau so wie du bist.«

Meine Wangen wurden warm, während ich krampfhaft versuchte, seinem innigen Blick standzuhalten. »Danke.« Ich räusperte mich. »Du bist mein absoluter Lieblingsmensch … Wesen … Na, du weißt schon.«

Vorsichtig nahm er meine Hand in die seine und lächelte. »Ja und das ist schön zu hören.«

Ich räusperte mich erneut. So sehr ich Elijah auch mochte, im Moment hatte ich wirklich keinen Kopf für das, was sich zwischen uns anbahnte. Stattdessen grübelte ich über den Schutzzauber nach. Hatte ich womöglich deswegen den Autounfall – zumindest körperlich – unbeschadet überstanden? Und hätte es Sins Einschreiten gar nicht bedurft, um das Erdbeben zu überleben?

»Ist der Schutzzauber denn noch intakt?«

Elijah schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Die Seancé mit Mina hat ihn vollends zerstört.«

Mir wurde ganz flau im Magen, als ich an Dads panischen Schrei aus dem Jenseits zurückdachte. Um die Erinnerung daran schnellstmöglich wieder loszuwerden, redete ich in einem möglichst beiläufigen Ton weiter: »Worin waren du und Sin euch eben eigentlich einig?«

Elijahs Händedruck wurde für eine Millisekunde stärker. Hatte ihn diese Frage kalt erwischt oder war er nur enttäuscht darüber, dass ich das Thema von uns weg lenkte?

Falls dem so war, ließ er es sich nun nicht mehr anmerken. »Wir werden eine Maga aufsuchen.«

»Eine Maga? Ich dachte, die wären auf der Seite der Libra?«

»Luna ist eine Ausnahme«, erklärte er. »Sie mag die Libra nicht besonders und daher wird sie uns auch mit Freuden helfen. Wenn es jemanden in Vastmalic gibt, der neben dir die grüne Farbe in dem Armreif sehen kann, dann sie. Die Seelen der Magas sind eng mit der Libra verknüpft. Außerdem wird sie uns vielleicht sagen können, was es damit auf sich hat.«

»Okay. Und wann gehen wir zu ihr?« Ich warf einen Blick aus den bodentiefen Fenstern. »Es wird so langsam dunkel draußen.«

»Ich denke, wir werden gegen Mitternacht aufbrechen. Jetzt wird sie in ihrem Refugium nicht anzutreffen sein. Magas sind nachtaktiv. Zumindest, wenn sie auf Terratio leben. Tagsüber führen sie hier ein normales Leben mit einem Job, Freunden und manchmal auch mit Familie, wenngleich sie in der Regel eher Einzelgänger sind.«

»Wir wollen um Mitternacht zu einer Maga gehen?« Meine Stimme preschte abermals eine Oktave in die Höhe. Bei allem Respekt, das hörte sich gruselig an. Allein die Vorstellung ließ meine Nackenhärchen kerzengerade stehen.

»Ja, aber keine Angst. Luna ist cool. Sie ist wie du und ich.«

»Aha.«

»Bis auf, dass sie mehr drauf hat als wir«, fügte er nachdenklich hinzu.

»Klingt toll …«, sagte ich wenig überzeugend. »Folglich sehen die anderen Wesen genauso aus wie wir Menschen, oder? Ich meine, Mina ist eine Maga und du ein Engel – was mir, nebenbei bemerkt, immer noch unglaublich erscheint. Ich habe aber nie einen äußerlichen Unterschied erkennen können und Sin meinte vorhin, auf der Erde sehen alle gleich aus.«

Elijah strich mit dem Daumen über meinen Handrücken. Diese simple Geste legte sich wie Balsam auf mein nervöses Inneres. Ich lächelte leicht. Da war er wieder: mein Ruhepol.

»Ich habe dir doch vorhin gesagt, dass die anderen Welten nicht möchten, dass die Menschheit von ihrer Existenz erfährt.«

Ich nickte. Die Diskussion mit Sin war mir noch gut im Gedächtnis geblieben.

»Deswegen haben die Magas einen Täuschungszauber über die Erdatmosphäre gelegt, den maganischen Schleier. Durch ihn sehen auf Terratio alle Wesen aus wie Menschen. Auch ich kann nicht direkt erkennen, ob ich einem Menschen gegenüberstehe oder einem anderen Wesen. Einzig über das Seelenlesen könnte ich das herausfinden. Nur leider fehlt mir dafür momentan die Fähigkeit.« Elijah sah kurz zerknirscht drein, redete dann jedoch weiter, als wäre nichts gewesen. »Aber auch in ihrer wahren Gestalt, also außerhalb der Erdatmosphäre, sehen die anderen Wesen dem Menschen recht ähnlich – alle haben einen aufrechten Gang, zwei Arme, zwei Beine, Genitalien, eine Brust, einen Bauch, einen Kopf, ein Gesicht mit zwei Augen, einer Nase und einem Mund. Dafür haben ihre Haut und ihre Augen eine andere Farbe oder Beschaffenheit. Auch sind einige Partien ihres Körpers anders geformt. Und natürlich macht sie ihr Element besonders. Hier auf Terratio sehen alle aber gleich aus – hier sind alle Wesen gleich. Das ist auch der Hauptgrund, warum die meisten Numen – also alle Wesen, die eine Seele haben – hier leben wollen.«

Ich zog die Stirn in Falten. Fand Elijah wirklich, dass jeder Mensch dem anderen glich? »Mal davon abgesehen, dass wir Menschen nicht alle gleich aussehen und auch nicht alle gleich sind, warum sollten die anderen Wesen gerade deswegen hier leben wollen?«

Elijah goss sich eine zweite Tasse Kaffee ein, während er weiterredete. »Fast auf jeder der sieben Welten gibt es Unterrassen. Zumindest von Aer und Licien weiß ich, dass sich die Bewohner aufgrund der unterschiedlichen Rassen untereinander bekriegen. Mal mehr, mal weniger, aber viele Wesen flüchten vor dem Krieg hierher. Terratio ist groß – die größte Welt von allen. Es gibt genügend Platz für alle und wegen des maganischen Schleiers kann hier jeder anonym leben.«

»Na, klasse. Und dann wundert ihr euch, dass die sieben Welten völlig unausgeglichen sind«, brummte ich und starrte hoch zur Decke.

»Mich wundert es nicht. Wir sind selbst schuld daran, dass die Libra uns die Pistole auf die Brust setzt.«

»Mir«, korrigierte ich ihn. »Sie setzt mir die Pistole auf die Brust für etwas, an dem ich absolut keine Schuld trage. Nur weil alle anderen zu blöd sind, friedlich miteinander zu leben.«

Elijah starrte auf unsere ineinander verschränkten Hände. »Meinst du, das ist es, was wir erwirken sollen? Frieden?«

Ich zuckte mit den Achseln und gab die Frage zurück. »Was glaubst du?«

»Keine Ahnung, aber …«, er lächelte, »Frieden ist etwas, wofür ich bereit wäre, mit meinem Leben zu bezahlen.«

Ich lächelte zurück. »Ich auch. Allerdings …«, mein Optimismus verpuffte so schnell, wie er gekommen war, »wie überzeugt man unterschiedliche Wesen davon, den Krieg zu beenden?«

Seufzend ließ Elijah seinen Kopf wieder zurück auf die Couchlehne fallen. »Das ist schier unmöglich, Liv.«

»Ich weiß«, erwiderte ich ebenfalls seufzend. »Nur, irgendwie muss es ja möglich sein, die Welten wieder auszugleichen. Vielleicht reichen ja kleinere Veränderungen dafür aus.« Das glaubte ich selbst nicht. Außerdem: Was wären kleine Veränderungen, die das Gleichgewicht beeinflussen könnten? Ein paar Bäume auf der Erde pflanzen, um die Umwelt zu retten? Einer älteren Dame über die Straße helfen? Nein, wir mussten größere Probleme aus den Welten schaffen.

»Ich überlege, Deus um Rat zu bitten.«

Blitzschnell hatte ich mich wieder aufgesetzt. »Das könntest du tun?«

Elijah feixte. »Sicher. Wessen ich mir allerdings nicht sicher bin, ist, ob er uns helfen kann. Oder will.«

»Ich hoffe für ihn, dass er nicht so blöd ist und riskiert, die Welten untergehen zu lassen, nur weil er noch sauer auf dich ist«, schnaubte ich.

»Ich glaube eher, er wird uns nicht helfen, weil er sich die Libra nicht zum Feind machen möchte. Du hast gesehen, was passiert, wenn man sich gegen sie stellt. Prompt landet man in einer Art Präapokalypse.«

»Hmm«, brummte ich und legte mich wieder hin.

Eine Weile verharrten wir stillschweigend auf dem Sofa und hingen unseren Gedanken nach. Mir wollte einfach nicht in den Kopf, warum die Libra mir diese Aufgabe aufgetragen hatte, obwohl sie Vastmalic augenscheinlich aufgegeben hatte. War sie wirklich nur eine sensationsgeile Zuschauerin? Oder steckte mehr dahinter? Wenn ich die Herrscherin von so vielen Weltenreichen wäre und eines davon aufgegeben hätte, würde ich dann noch einem unbedeutenden Wesen die Aufgabe erteilen, das verlorene Weltenreich zu retten? Nein, oder? Vielleicht hatten wir doch eine reelle Chance, Vastmalic auszugleichen. Auch wenn ich nicht verstand, warum ausgerechnet ich, eine von der Libra verhasste Grauseele, dazu auserwählt worden war.
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Elijahs Handy kündigte mit einem C-Dur Akkord eine neue Nachricht an und riss mich damit aus meiner Grübelei. »Wer schreibt dir?«

»Minas Vater. Er sagt, es gehe ihr den Umständen entsprechend gut. Sie liegt noch immer im Koma, aber die Ärzte gehen davon aus, dass ihre Verletzung bei einem normalen Verlauf keine Folgeschäden nach sich tragen wird. Eventuell wird es ein paar Wochen dauern, aber sie wird wieder gesund.«

»Das sind mal gute Neuigkeiten«, murmelte ich und dachte zurück an den Grund für ihren derzeitigen Zustand. »Du wusstest nicht, dass Mina eine Maga ist, oder?«

»Nein«, seufzte er. »Aber ich hätte es ahnen müssen. Sie hat mich, bevor wir zur Party gefahren sind, den ganzen Abend davon überzeugen wollen, dass eine Geisterbeschwörung an Halloween doch superlustig wäre. Am Anfang war ihr ständiges Gerede davon noch ganz amüsant, doch sie ließ nicht locker. Jetzt wissen wir ja auch, warum.«

»Und warum?«

»Vermutlich haben die Magas herausgefunden, dass sie mit dir befreundet ist, und hatten gehofft, über sie den Schutzzauber brechen zu können.«

»Weil sie auf der Seite der Libra stehen und mich tot sehen wollen?«

Elijah sah mich traurig an. »Ja.«

»Hmm«, machte ich und betrachtete eine Weile den grün leuchtenden Stein in meinem Armreif. »Weißt du auch, wieso ich meinen Dad hören konnte, obwohl Mina meinte, dass das nicht geht?«

»Ich kann nur spekulieren«, antwortete er nachdenklich. »Aber ich vermute, dass es an der Konstellation unserer Animas lag.«

»Animas?«

»Oh, entschuldige.« Verlegen kratzte er sich am Hinterkopf. »Ich vergesse manchmal, dass du die vastmalischen Begriffe nicht kennst. Anima bedeutet Seele.«

Womöglich wäre es hilfreich, wenn ich mir tatsächlich ein Lexikon für all diese Fremdwörter anlegte. Das konnte ich mir doch alles unmöglich merken.

»Gut, also Minas Seele in Kombination mit deiner und Sins …«

»Nein, nicht Sinnereps«, fuhr Elijah dazwischen. »Er ist ein Daemon. Daemones haben keine Seele.«

»Ich dachte, alle Numen besitzen eine?«

Elijah fasste sich mit Daumen und Zeigefinger an die Nasenwurzel und schien angestrengt zu überlegen. »Lass es mich so ausdrücken: Daemones besitzen zwar schon eine Seele, aber die ist schwarz. Weil Daemones kalte, gefühllose Wesen sind. Leere Hüllen. Eine Seele braucht aber Inhalt – Gefühle –, sonst hat sie keine Funktion.«

»Und was bedeutet das jetzt?«

»Dass Daemones aufgrund ihrer dysfunktionalen Seele eigentlich nicht überlebensfähig wären. Aber sie scheinen einen Weg gefunden zu haben, die Libra auszutricksen. Wir Angeli wissen nur noch nicht, wie sie das anstellen.«

Laut Elijah hatte Sin also eine dysfunktionale Seele. Irgendwie fiel es mir schwer, das zu glauben. Der Dämon wirkte viel zu sehr im Reinen mit sich selbst. Und als komplett seelenlos hätte ich ihn auch nicht beschrieben. Da Elijah meine Einschätzung dazu aber sicher nicht hören wollte, wechselte ich das Thema.

»Dann haben Minas, deine und meine Seele dazu geführt, dass Dad zu mir sprechen konnte und ich ihn gehört habe. Warum, meinst du, hat er mir zugerufen, ich solle fliehen?«

Aus Elijahs Blick sprach tiefes Mitgefühl. »Ich weiß es nicht. Und es tut mir leid, dass dich das so mitgenommen hat. Hätte ich gewusst, was passier–«

Die Tür sprang auf. Vor Schreck fuhr ich zusammen.

»Ihr zwei seid echt die größten Langweiler von ganz Vastmalic«, sagte Sin und kam zu uns ans Sofa. »Ihr habt euch ja nicht mal einen Millimeter bewegt. Das muss Liebe sein.«

»Ich dachte, wir hätten schon geklärt, dass du keine Ahnung von Liebe hast«, entgegnete ich missmutig. Hätte er nicht länger wegbleiben können? Es war schön gewesen, Elijah allerhand Fragen zu stellen, ohne von Sins bissigen Kommentaren unterbrochen zu werden.

»Auf die Ahnung verzichte ich gern«, erwiderte der Dämon und wandte sich an Elijah. »Wolltest du nicht auch noch etwas erledigen?«

Mein Blick flog zu meinem Freund, der mit zusammengepressten Lippen meine Beine von seinem Schoß schob. »Stimmt.«

»Was? Wo willst du hin?«, fragte ich alarmiert. Unter keinen Umständen wollte ich mit Sin allein bleiben.

»Und, Azra? Sagst du es ihr? Ich meine, immerhin ist sie deine Freundin. In einer Beziehung kann man sich doch immer alles sagen.« Der Sarkasmus in Sins Stimme nagte an meinem gerade erst gekitteten Vertrauen zu Elijah. Sin wusste offenbar, wo mein Freund hinwollte.

Elijah sah mich zögerlich an. »Ich bin in spätestens zwei Stunden wieder da. Meine … Aufgabe ruft.«

Wut sammelte sich in meinem Bauch. Auch wenn ich begriffen hatte, dass es Dinge gab, über die Elijah nicht sprechen durfte, ärgerte es mich ungemein, wie er sich aus der Affäre zog. Und noch mehr ärgerte es mich, dass Sin mehr zu wissen schien als ich.

»Okay«, presste ich hervor. Mir war zwar danach, aber ich würde Sin keine Show bieten und mich mit meinem Freund vor ihm streiten.

Elijah hauchte mir einen Kuss auf die Schläfe und verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer. Missmutig blickte ich ihm hinterher.

»Eines muss man Azra lassen, er hat dich voll im Griff«, gluckste Sin amüsiert und begab sich ebenfalls zur Tür. »Hab dich selten so friedfertig erlebt, obwohl du innerlich am Explodieren bist.«

»Idiot«, schnaubte ich.

»Wenn ich ein Idiot wäre, würde ich dich freundlich bitten, hierzubleiben«, sagte Sin leichthin und schritt durch die Tür. »Da ich aber keiner bin, stelle ich einfach sicher, dass du hierbleibst.« Er zog die Tür zu, bis sie nur noch einen Spalt breit offen war, durch den er hindurch lugte. Mit einem breiten Grinsen zwinkert er mir zu und schloss sie ganz. Anschließend hörte ich ein verdächtiges Klicken. Sofort rannte ich zur Tür und rüttelte an der Klinke. Er hatte mich doch tatsächlich eingeschlossen!

»Du Idiot! Mach gefälligst wieder die Tür auf!«

»Nope«, hörte ich ihn von der anderen Seite sagen.

»Mach sie auf, sonst trete ich sie ein!«

Sin lachte. »Das will ich sehen.«

In einem Moment völliger Raserei kickte ich mit dem Knie gegen das Holz.

Scheiße!

Ich unterdrückte einen Schrei und humpelte zum Bett.

»Ich hoffe, du hast dir dein weiches Terra-Knie nicht zertrümmert«, rief Sin, ehe sein Lachen im Flur verhallte.

Dieser Scheißdämon!

Nachdem ich ihm eine Weile wüste Flüche hinterhergebrüllt hatte, verbrachte ich den Abend am Handy, das ich neben Sins Nachtschrank in meiner kleinen Partytasche fand. Ich hörte Musik und durchforstete stundenlang das Internet. Kurz hatte ich überlegt, die Polizei zu rufen, damit sie mich aus Sins Zimmer befreite, aber leider wusste ich, dass ich beim Weltenausgleich auf den dämonischen Freiheitsräuber angewiesen war. Da Sin sicher keine Probleme damit hätte, sich die Polizisten irgendwie vom Hals zu schaffen, entschied ich mich dann doch gegen einen Notruf.

Stattdessen gab ich irgendwelche Worte, von denen ich teils nicht mal wusste, wie man sie schrieb, in die Suchmaschine ein.

Vastmalic – null Treffer.

Sonnensystem – das Sonnensystem ist das Planetensystem, das die Sonne, die sie umkreisenden Planeten und deren natürliche Satelliten, die Zwergplaneten und andere Kleinkörper wie Kometen, Asteroiden und Meteoroiden sowie die Gesamtheit aller Gas- und Staubteilchen, die durch die Anziehungskraft der Sonne an diese gebunden sind, umfasst. (Danke, Wikipedia, hilft mir nicht wirklich weiter.)

Weltenreich – als Weltreich bezeichnet man meist ein Reich, das sowohl große Teile der jeweils bekannten Welt umfasst als auch bedeutenden Einfluss auf die geschichtliche Entwicklung hat. (Nochmal danke, Wikipedia, aber die Bedeutung weicht zu sehr von Sins und Elijahs Umschreibungen ab.)

Sieben Welten – die Berichte bezogen sich ausschließlich auf die sieben Kontinente der Erde.

Grauseele – weniger als 3.000 Suchergebnisse, die allesamt von einem Gedicht namens Nur ein Lied färbt die Grauseele bunter handelten, verfasst von Max Dauthendey.

Libra – lateinisch, Bedeutung: die Waage. War ein Sternenbild der Ekliptik. Ein Tierkreiszeichen. Es gab einen gleichnamigen Roman.

Sinnerep – der Name existierte gar nicht.

Dämon – früher als Geist oder Schicksalsmacht bezeichnet. Handlanger des Teufels, der Einfluss auf das Handeln des Menschen nimmt – für gewöhnlich im schlechten Sinne.

Unzählige Worte später war ich immer noch nicht schlauer.

Wie sollte ich bloß mit dem Mangel an Wissen eine Rettungsmission starten, die über Leben und Tod von sieben Welten entschied? Meine Hoffnung schwand mal wieder ins Bodenlose.
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»Und ihr seid euch sicher, dass wir auf dem richtigen Weg sind?«, flüsterte ich in die Dunkelheit hinein, während ich mich immer wieder umsah. Wir befanden uns in den endlosen Tiefen des Angeles National Forrest und das zu einer unsittlichen Uhrzeit.

»Ja, Blondie«, brummte Sin genervt. »Und jetzt stell dich zum Teufel nochmal nicht so an. Du bist mit einem der stärksten Wesen von Vastmalic unterwegs. Dir passiert schon nichts.«

Elijah kommentierte Sins Selbstbeweihräucherung mit einem abfälligen Laut. Ebenfalls wenig überzeugt von Sins Ansprache schluckte ich. Mitten in der Nacht einer Maga einen Besuch abzustatten, gehörte zu den Dingen, auf die ich gut und gern hätte verzichten können. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätten die beiden ihren Ausflug auch ruhig ohne mich machen können. Aber Sin stellte klar, dass ich mitzukommen hatte, schließlich hatte ich ihnen und den Welten die Suppe eingebrockt, also sollte ich sie auch auslöffeln.

Geduckt lief ich den beiden Männern hinterher, während sie vollkommen gelassen durch den Wald stiefelten. Das schwache Rauschen der Eaton Canyon Wasserfälle hallte durch die Lüfte. Weit entfernt jaulte ein Wolf und begrüßte den Mond. Unentwegt jagte ein kühler Wind durch die meterhohen Bäume und ließ die Blätter gruselig rascheln.

Um mich von all den Horrorszenarien, die sich in meinem Kopf abspielten, abzulenken, rekapitulierte ich das Gespräch, das ich mit Elijah und Sin geführt hatte, nachdem mein Freund wie versprochen zwei Stunden später zurück in die Villa gekommen war. Erst hatte Elijah Sin angebrüllt, weil er mich im Zimmer eingesperrt hatte. Ich hingegen wollte die Zeit nutzen und bat Elijah, mir weitere Fragen zu beantworten. Über seine Aufgabe redeten wir natürlich nicht mehr. Dafür erfuhr ich, dass einige der anderen Welten der Erde von der Atmosphäre und Witterung her sehr ähnelten, es aber auch welche gab, die so überhitzt, gefroren oder gar sauerstoffarm waren, dass ein Besuch ebendieser Welten für meinen menschlichen Körper eine ganz schöne Herausforderung darstellen würde. Sin hatte das zum Anlass genommen, uns einen ellenlangen Vortrag darüber zu halten, dass wir Menschen ein unfassbar schwaches Volk wären. Oh ja, über uns Menschen konnte er sich stundenlang auslassen. Unsere Körper gingen wohl weder sorgsam genug mit der Luft um (keine Ahnung, wie die Lunge bitte anders mit der Luft umgehen sollte, als sie ein- und wieder auszuatmen), noch seien wir körperlich stark oder gar besonders (eine ziemlich anmaßende Aussage). Letzteres bezog er darauf, dass jede Welt einem Element zugeschrieben war. Nur Terratio war elementlos.

Natürlich hatte ich ihn gefragt, ob Erde nicht auch ein Element sei. Daraufhin hatte er nur gelacht und gemeint, dass ich ihm erläutern sollte, was genau ich unter Erde als Element verstand. Dass die Erde Früchte, Gemüse, Bäume und Pflanzen hervorbrachte, hatte ihm nur ein müdes Lächeln abgerungen.

Ehrlich gesagt, fand ich es bescheuert, daraus ein Wetteifern zu veranstalten, wer die besseren Superkräfte, Elemente oder Seelenfarben besaß. Aber es störte mich schon, dass der Mensch offenbar dazu bestimmt war, eines der schwächeren Wesen zu sein.

Ein Rascheln ließ mich zusammenzucken. Sofort war ich gedanklich wieder im Hier und Jetzt – in dem finsteren Wald, der nur aus dunklen Schatten zu bestehen schien. Mein Blick zuckte erneut von rechts nach links und wieder zurück.

»Autsch!«, jaulte ich auf, strauchelte nach hinten und hielt mir die Nase, die mit etwas Hartem zusammengeprallt war.

»Pass doch auf, wo du langläufst«, zischte Sin, dessen Rücken mich ausgebremst hatte.

»Das hat nichts mit Aufpassen zu tun. Ihr wolltet doch unbedingt mitten in der Nacht Blair Witch Project spielen. Ich sehe nicht mal meine eigene Hand vor Augen«, verteidigte ich mich.

»Stimmt. Es hat vielmehr etwas mit deiner terranischen Blindheit zu tun.«

»Diese Blindheit ist ja wohl ganz allein darauf zurückzuführen, dass es heute bewölkt ist.«

Kaum hatte ich das ausgesprochen, nahm meine Umgebung wieder Konturen an. Mit überkreuzten Armen drehte sich Sin zu mir um. Durch die Haltung sah er wie ein Türsteher aus.

»Du scheinst nicht nur blind, sondern auch taub zu sein, denn das habe ich dir vorhin schon erklärt. Ich kann sehen wie am helllichten Tag.«

»Schön für dich.«

Die Schatten zogen sich immer weiter zurück, bis das Mondlicht auf Sins kantiges Antlitz fiel und seine Haut seidig schimmern ließ.

Er grinste. »Neidisch?«

»Jetzt seid doch endlich mal leise«, brummte Elijah. »Wir sind da.«

»Ja, und?« Sin zuckte mit den Schultern und musterte Elijah, als wäre er ein Störenfried, den er für sein Einmischen gern eine verpasst hätte. »Reagiert diese Luna allergisch auf Stimmen oder warum pisst du dich jetzt so ein?«

Elijahs Augen verengten sich. Seine dunklen Locken wehten ihm in die Stirn und verliehen ihm etwas Düsteres. »Nein, aber es ist unhöflich, sie mit eurem Gezanke zu belästigen und im nächsten Moment ihre Hilfe zu erbitten.«

»Ach, bist du jetzt der Freiherr von Knigge oder was?«, fragte Sin sarkastisch.

Elijah blickte noch böser drein, wenn das überhaupt möglich war. »Nein, aber so wird sie uns sicher ni–«

Prompt öffnete sich eine Tür vor uns, die ich bislang nicht bemerkt hatte. Ich quiekte vor Schreck, was Sin mit einem genervten Blick quittierte.

»Wollt ihr nicht lieber reinkommen, anstatt euch vor meiner Haustür zu unterhalten?«, drang eine helle Frauenstimme aus dem Inneren des kleinen Häuschens. Flüchtig musterte ich das Gebäude. Keine Fenster, nur Backsteine und eine Tür. Sehr creepy.

Elijah sah Sin nochmal eindringlich an, ehe er vorging. Ich schluckte, bewegte mich aber kein Stück. War es nicht gefährlich, in die vier Wände einer Maga aka Hexe zu treten?

»Nach dir«, sagte Sin grinsend und bedeutete mir vorzugehen. Er konnte mir die Angst vermutlich an der Nasenspitze ablesen.

Ich riss mich zusammen, überquerte in Erwartung, gleich kreischend wieder herauszulaufen, eilig die Türschwelle und blinzelte irritiert.

Es war … nicht so, wie ich mir ein Hexenhaus vorgestellt hatte. Klar, von außen sah es ganz danach aus. Dunkel, abweisend und kalt. Hier drinnen allerdings war es mehr wie in einer gemütlichen Jagdhütte. Ein wohltuender Duft aus Kräutern und Gewürzen drang in meine Nase. Ich sah mich um. Wir befanden uns in einem einzigen, riesigen Raum, der über zwei Etagen ging und den eine warmweiße Stehlampe erhellte. Dazu prasselte ein Feuer im Kamin und auf dem Herd köchelte Tee. Eine einladende Couch stand vor einem alten Röhrenfernseher, über den mit leisem Ton kurioserweise ein aktueller Blockbuster in HD-Auflösung flimmerte.

Neben diesem recht normalen Zimmer wirkte der Schreibtisch, der gegenüber der Haustür stand, irgendwie fehl am Platz. Genauso wie die Frau, die dahinter saß.

Sie trug graue Rastazöpfe, die über ihre schmalen Schultern fielen, und ein mitternachtsblaues Kleid. Mit ihrem schmalen Gesicht, der kleinen Stupsnase und den großen, babyblauen Augen war sie leicht zu verwechseln mit einer Elfe. Ich wusste nicht, ob es solche Wesen gab, aber falls ja, dann stellte ich mir sie genau so vor. Jedenfalls stimmte ihr zutrauliches Äußeres nicht mit meinem ursprünglichen Bild einer Hexe überein. Elijah hatte gesagt, dass sie über achthundert Jahre alt war. Aber sie sah so jung aus, dass ich glatt an die böse Mutter aus der Disney-Neuverfilmung von Rapunzel denken musste. Was für Mittelchen sie wohl zu sich nahm, um ein solch jugendliches Aussehen beizubehalten? Ein Mädchen mit meterlanger, blonder Wallemähne konnte ich auf die Schnelle nicht ausmachen.

»Zum Teufel«, rief Sin überrascht aus und stürmte freudestrahlend an mir vorbei, direkt auf die Maga zu. »Hätte ich gewusst, wen der Himmelsdepp als Maga für die Schutzzauber angeheuert hat, hätte ich erst gar nicht versucht, sie zu umgehen.«

»Sinnerep!« Luna sprang sofort aus ihrem Bürosessel auf und eilte um den Tisch herum, wo Sins Arme sie sogleich umfingen.

»Hi, Meluna«, säuselte er und gab der Grauhaarigen links und rechts ein Küsschen auf die Wange.

Urgh! Na, die beiden kannten sich ganz offensichtlich.

»Wo hast du all die Jahre gesteckt?« Luna zog einen kleinen Schmollmund. Sin ließ sie los, doch sie wich nicht von seiner Seite. Stattdessen berührte sie immer noch seine Brust, die in ein enganliegendes, anthrazitfarbenes Shirt verhüllt war. Wenn es nach der Maga ginge, wäre sie scheinbar gern allein mit ihm, um es ihm schnellstmöglich auszuziehen. Nochmal: Urgh!

»Konnte dir das deine Kugel nicht sagen?« Er zwinkerte ihr zu und ich stand kurz davor, einen Würgelaut von mir zu geben. Gott, dieser Typ war so ein Aufreißer!

»Natürlich hat sie mir das verraten. Aber sobald man versucht, dich irgendwo aufzuspüren, bist du auch schon wieder weg.«

»Du weißt doch, ich bin überall und nirgendwo.« Endlich trat er beiseite und sah sich interessiert in dem Raum um, eine Mischung aus Wohnbereich, Arbeitszimmer und Küche. »Wo hast du Helene gelassen?«

Augenblicklich verfinsterte sich Lunas Miene. »Auf Magai. Wir hatten eine, nennen wir es, Meinungsverschiedenheit.«

»Lass mich raten. Diese Meinungsverschiedenheit heißt Libra.«

Luna schnaubte wütend, erwiderte darauf aber nichts. Dann landete ihr Blick auf mir. Ihre Mimik war unbewegt, als sie sagte: »So, und du bist die Canitia, die auf die Libra-Spiele eingegangen ist.«

»Ja.« Ich nickte unbehaglich. Wie verhielt man sich einer Maga gegenüber?

Ganz einfach, Mina ist auch eine Maga und die hast du wie eine Freundin behandelt. Sei so, wie du immer bist. Sie ist nur ein Mensch mit übernatürlichen Fähigkeiten, antwortete ich mir selbst. Ich musste nicht wissen, wie übernatürlich ihre Fähigkeiten waren, um für mich festzuhalten, dass ich diese jahrhundertealte Frau nicht gegen mich aufbringen wollte.

»Du hast davon gehört?«, fragte Elijah verblüfft.

»Hi, Az.« Luna lächelte Elijah warmherzig an, weshalb ich mich sogleich fragte, ob sie ihn genauso umfassend kannte wie Sin. »Ja, ich habe davon gehört. Ganz Magai ist in Aufruhr, weil Gabriella die Libra-Spiele angekündigt hat.«

»Sie hat das auf Magai angekündigt?!«

»Ja, heute Abend bei der obersten Maga.« Luna nahm den Teekessel, der mittlerweile laut pfiff, vom Herd und verteilte die dampfende Flüssigkeit auf vier Tassen. »Gemäß der Schriften der Libra endet die Lebenszeit, die sie Vastmalic geschenkt hat, am siebzehnten Mai nächsten Jahres. Die Magas gehen davon aus, dass das Ende mit den Libra-Spielen zusammenhängt. Sprich, sie glauben, dass sie nicht gut für uns ausgehen werden.«

Mein Körper spannte sich an. Wenn schon ein ganzes Volk nicht daran glaubte, dass ich es schaffen konnte, die Welten auszugleichen, wie sollte ich dann bitte selbst daran glauben?

»Ich wusste doch, dass du uns weiterhelfen kannst.« Vollkommen unangemessen dem ernsten Thema gegenüber, strich Sin neckisch mit seinem Daumen über Lunas Kinn. Die Grauhaarige, die Teesäckchen aus verschiedenen Kräutern bastelte und nach Fertigung in die Tassen gab, errötete augenblicklich.

»Jetzt haben wir zumindest ein vages Zeitlimit.«

»Hey, wir sind nur hier, weil ich vorgeschlagen habe, Luna ins Boot zu holen«, monierte Elijah.

»Nein, Azra, wir sind hier, weil ich Meluna vor siebenhundert Jahren einen Gefallen erwiesen habe. Guck nicht so überrascht.« Sin lachte. »Es ist nicht unüblich, dass Daemones mit anderen Numen verkehren. Ich sagte ja bereits, wir sind mehr als das, was ihr Angeli über uns beigebracht bekommt.« Bei der Art, wie er das Wort verkehren betonte und mich dabei ansah, wurde mir schlecht. Ich wollte echt nicht wissen, was das zwischen ihm und Luna war, wenngleich ich es mir denken konnte.

»Setzt euch. Wir haben viel zu bereden«, sagte Luna und wies auf ihre gemütliche Sofaecke.

Sin fläzte sich auf einen Sessel, wohingegen Elijah und ich die Couch in Beschlag nahmen.

Tiefe Furchen hatten sich in die Stirn meines Freundes gegraben. Er schien angestrengt über etwas nachzudenken. Auch mir schwirrten unzählige Fragen im Kopf herum. Einerseits wusste ich jetzt, dass Sin mindestens siebenhundert Jahre alt sein musste, was ziemlich verrückt klang. Zudem hatte er Luna einen Gefallen getan, der sie offenbar hierher geführt hatte. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, was das gewesen sein sollte, wollte es aber zu gern wissen. Und was meinte er damit, dass Dämonen mehr waren als das, was die Engel über sie lernten?

Luna schaltete den Fernseher aus, stellte vor jedem von uns eine Tasse Tee ab und setzte sich dann auf den kleinen Hocker mir gegenüber. Obwohl der Tee beinahe noch kochte, führte sie ihre Tasse an den Mund und trank einen großen Schluck daraus. Sin und Elijah taten es ihr gleich. Ich zog nach und zischte, als mir die brühend heiße Flüssigkeit die Zunge verbrannte. Sofort setzte ich die Tasse wieder ab und begegnete dabei Sins überheblichem Blick, der sagte: Schwache Terra. Anschließend wandte er sich an Luna.

»Nun, Meluna. Wurde dir auch zugetragen, dass wir – die Canitia, Azra und ich – miteinander verbunden sind und damit drei Animas an den Libra-Spielen teilnehmen?«

Luna verschluckte sich beinahe an ihrem Tee und blickte Sin aus großen Augen an. »Was?!«

»Offenbar nicht.« Nachdenklich tippte sich der Dämon mit dem Zeigefinger auf den Mund. »Almina de la Barthe, eine Jung-Maga aus L.A., hatte die glorreiche Idee, Blondie«, damit wies er auf mich, »anzubieten, mit ihrem verstorbenen Vater zu sprechen. In Kurzversion: Sie hat uns drei zwecks Séance miteinander verbunden, Blondie hat in einem Moment terranischer Dummheit die Hand des Himmelsdeppen losgelassen und die Jung-Maga ist aufgrund der abrupten Séance-Beendigung schwer verletzt ins Krankenhaus eingeliefert worden, wo sie derzeit im Koma liegt. Da wir drei Glückspilze ausgerechnet zu dem Zeitpunkt miteinander verbunden waren, als Blondie die Entscheidung zwischen Libra-Spielen und Weiterleben treffen durfte, sind wir an ihr Schicksal gekettet.«

»Bei der Libra! Wieso um aller Welten Willen hast du dich nicht fürs Weiterleben entschieden, Mädchen?«, fragte Luna und schüttelte verständnislos den Kopf. Mit diesem Mädchen gab sie mir das Gefühl, ein dummes Kleinkind zu sein. Ich wollte sie darauf aufmerksam machen, dass ihr Verhalten ganz schöne Bitch-Qualitäten aufwies, da fiel mir ein, dass ich mich ihr noch gar nicht vorgestellt hatte.

»Ich heiße Livia«, sagte ich bemüht freundlich.

»Ich weiß, wie du heißt, Mädchen. Also, was zur Libra hat dich dazu bewegt, dich so töricht zu entscheiden?«

Ich blies meine Wangen auf und funkelte die Maga wütend an. »Du kennst nicht die ganzen Details, okay?! Hätte ich normal weitergelebt, wären meinetwegen jährlich abertausende Wesen gestorben!«

»Na und?« Luna lachte trocken auf. »Durch deine Entscheidung werden im Mai alle Wesen sterben!«

»Das wusste ich doch vorher nicht!«, schrie ich. »Und egal, wofür ich mich entschieden hätte, die Libra will, dass die Welten untergehen!«

Schnaubend schüttelte Luna wieder den Kopf. »Du hast doch keine Ahnung, was die Libra will. Du bist eine Grauseele, die – wenn ich mich nicht irre – erst seit Kurzem überhaupt von der Existenz der Libra weiß. Sonst hätte Az mich sicher nicht darum gebeten, ihm beim Errichten deiner Schutzzauber zu helfen.«

Stirnrunzelnd drehte ich mich zu Elijah. »Ich dachte, der Schutzzauber wäre seit meiner Geburt da gewesen?«

»Wir sprechen nachher darüber«, wich er mir aus.

Diesmal ließ ich mich jedoch nicht abwimmeln. »Wir sprechen jetzt«, sagte ich und starrte ihn auffordernd an. Doch Elijah tauschte nur kurz einen undefinierbaren Blick mit Luna aus und presste danach die Lippen aufeinander.

»Elijah!«, knurrte ich warnend.

»Ist das nicht offensichtlich, Blondie?«, kam es gelangweilt von Sin.

»Was soll so offensichtlich sein?«

Ein hämisches Grinsen erschien auf dem Gesicht des Dämons. Bei seinen nächsten Worten lag eine tiefe Befriedigung in seiner Stimme. »Na, dass dich dein Freund deiner Gefühle beraubt hat.«
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Ungläubig starrte ich von Elijah zu Sin, dann wieder zu Elijah, ehe der Blonde im Plauderton fortfuhr: »Du hast rund ein ganzes Jahr lang fast nichts gefühlt, nicht wahr? Das ist der Schutzzauber, von dem Meluna gerade sprach. Er hat sich auf deine Anima gelegt und deine Gefühle weggesperrt.«

Ich keuchte erschrocken auf, wusste ich doch sofort, wovon Sin sprach. Immerhin war ich das letzte Jahr wie ein Zombie durch die Gegend gelaufen. Langsam blickte ich wieder zu Elijah, der leicht in sich zusammengesunken war. »Warum hast du das getan?«, flüsterte ich. Obgleich mein Vertrauen in den Engel nicht mehr das Beste war, glaubte ich fest daran, dass er aus einem guten Grund so gehandelt hatte.

»Ich wollte dich nur beschützen«, sagte er kleinlaut. »Dadurch warst du sowohl für die Libra, Deus, Diabolo, Gabriella, für alle Nicht-Terras – ausgenommen von mir – nicht greifbar. Außerdem war da ja noch dein Broken-Heart-Syndrom. Es war stark. So stark, dass dein Herz der Belastung durch deine Gefühle nicht lange standhalten konnte. Ich musste etwas tun, also suchte ich Luna auf und bat sie, mir zu helfen. Ich hätte es mir nie verzeihen können, wenn du an deiner Trauer und deinen Schuldgefühlen zerbrochen wärst. Deine Seele war ja nicht einmal ausgewachsen.«

Erleichterung machte sich in mir breit. Elijah hatte mich nur beschützen wollen. Da er aussah, als würde er sich für diese Entscheidung selbstgeißeln, legte ich ihm eine Hand auf die Schulter. »Ist schon gut.«

»Nichts ist gut«, knurrte Sin. »Und wo wir nun schon davon sprechen, wie konntest du da mitmachen, Meluna?«

Die Maga stemmte trotzig die Hände in die Seiten und reckte ihr Kinn. »Du weißt, auf wessen Seite ich stehe. Ich hasse die Libra und ihre Ausgleichsformel, mit der sie unser Weltenreich in nichts anderes als ein Gefängnis steckt. Ich wollte es ihr diesmal nicht so leicht machen, sich die Canitia einzuverleiben.«

Sin verzog verächtlich den Mund und beugte sich auf dem Sessel vor. Seine Augen verengten sich zu kleinen Schlitzen, während er Luna taxierte. »Ich dachte, ich hätte es dich besser gelehrt. Man kann einen Standpunkt zu gewissen Dingen haben, aber es ist verdammt wichtig, dass du dich nicht in die gefällten Urteile der Libra einmischst. Dein Hass ist genauso gut für das eingeläutete Ende Vastmalics verantwortlich wie Blondies dämliche Entscheidung, die Welten ausgleichen zu wollen. Hättest du sie nicht mit diesem beschissenen Gefühlszauber belegt, wäre die Grauseele wie vorherbestimmt gestorben.«

Sins Worte ließen mich schwer schlucken, denn sie führten mir eins klar vor Augen: Ich war ihm völlig egal.

Warum aber fühlte sich diese Erkenntnis wie ein Schlag in die Magengrube an? Hatte ich ernsthaft etwas anderes erwartet? Sin war ein Dämon und ich sollte mich schleunigst von der Vorstellung lösen, dass er mehr in mir sah als eine todbringende Grauseele.

»Findest du es nicht ein wenig heuchlerisch, einen solch belehrenden Vortrag zu halten, obwohl du derjenige warst, der Liv vor dem Erdbeben gerettet hat?«, merkte Elijah bissig an. Dafür hätte ich ihm am liebsten den Ellenbogen in die Rippen gerammt. Schließlich lebte ich nur noch, weil Sin seine Prinzipien über Bord geworfen und mich gerettet hatte.

Luna riss die Augen weit auf und zeigte mit dem Finger auf mich. »Du hast die Canitia vor dem Tod bewahrt?!«

Sin stöhnte frustriert auf und fuchtelte wild mit seinen Händen herum. »Das ist doch jetzt alles scheißegal. Sag mir lieber, ob du die Verbindung zwischen uns dreien kappen kannst. Das würde vieles einfacher machen.«

Missmutig verschränkte sie die Arme vor der Brust. »Es ist nicht egal, aber um zurück zum Thema zu kommen: Nein, ich kann den Verbindungszauber nicht brechen. Wärt ihr vor dem Pakt mit der Libra zu mir gekommen, hätte ich vielleicht noch etwas für euch tun können. Nun bricht der Zauber erst, sobald das für euch bestimmte Schicksal eingetreten ist. Wenn die Libra ein Schicksal verhängt hat, ist die Verknüpfung unwiderruflich.«

Elijahs und Sins Hinterköpfe landeten gleichzeitig auf den Lehnen der Sitzmöbel.

»Ich hatte es geahnt. So ein Dreck«, brummte Sin, stand auf und begann im offenen Wohnzimmer herum zu tigern, was mich nur noch nervöser machte.

Elijah räusperte sich und versuchte sich an einem Lächeln. »Kannst du uns dann vielleicht dabei helfen, herauszufinden, wie wir die ganze Sache angehen sollen? Wir haben nämlich nicht viele Anhaltspunkte.«

»Hat euch Gabriella keine Hinweise gegeben, als sie euch von den Libra-Spielen erzählt hat?«

»Die Libra veranstaltet also wirklich Spiele mit meinem Leben als Einsatz, während mir die sieben Welten beim Versuch, das Gleichgewicht wiederherzustellen, zuschauen?«, warf ich ein und musste unweigerlich an die Tribute von Panem denken. Ich war nicht annähernd so stark wie Katniss Everdeen und wäre wahrscheinlich schon bei der ersten Aufgabe krepiert. Sollte mir wirklich so etwas bevorstehen, verstand ich jedenfalls so langsam, warum Sin immer beteuerte, dass wir die Welten nicht ausgleichen konnten.

Einen Moment lang sahen mich alle drei an, als hätte ich sie etwas auf Chinesisch gefragt. Dann begann Sin zu prusten, unterdessen Luna mich anblickte, als würde sie an meiner Zurechnungsfähigkeit zweifeln. »Du hast eindeutig zu viele Filme gesehen, Mädchen. Man wird dich bei diesem Unterfangen ganz sicher nicht in einem Reality-Format verfolgen können. Am besten weiht ihr auch niemanden in eure Pläne und die Tatsache ein, dass ihr miteinander verbunden seid, und versucht fortan, so gut es geht, eure Anima zu verbergen. Denn ihr habt reichlich Feinde da draußen. Fast alle Numen sehen in Canitias den Ursprung allen Übels, das dem Weltenreich widerfährt. Sollte jemand herausfinden, dass sie eine Canitia ist, wird er nicht eine Sekunde zögern, sie umzubringen. Und das wiederum würde wegen ihrer desaströsen Entscheidung für ganz Vastmalic tödlich enden.«

Unbehaglich knetete ich meine Hände. Dass ich wegen meiner Seele so verhasst war, war mir bis jetzt nicht bewusst gewesen. »A-aber wenn wir den Leuten sagen, wer ich bin und dass sie sich selbst ins Verderben stürzen, wenn sie mich umbringen, dann werden sie uns doch vielleicht unterstützen?«

»Das werden sie nicht tun«, widersprach Sin. »Lediglich die Magas würden uns Glauben schenken, weil sie im Besitz der Libra-Schriften sind und, wie wir gerade erfahren haben, sogar das genaue Datum von Vastmalics Untergang kennen. Zwar haben die Magas schon vor Jahrtausenden den Welten prophezeit, dass die Libra für jedes Weltenreich früher oder später ein Ende vorsieht, aber das wollte keiner hören. Die anderen Numen haben daraufhin sogar angefangen, Magas zu jagen und zu töten. Das heißt, dass die einzigen Wesen, die uns glauben würden und unterstützen könnten, die Magas sind. Das Problem ist aber, dass mindestens fünfundneunzig Prozent der Magas der Libra treu untergeben sind. Wenn die Libra wünscht, Spiele gegen dich zu spielen, werden sie demzufolge alles in ihrer Macht stehende tun, um der Libra zum Sieg zu verhelfen. Selbst wenn sie wüssten, dass dein Scheitern den Weltenuntergang nach sich zieht. Denn sie vertrauen auf die Entscheidungen der Libra und akzeptieren die Endlichkeit Vastmalics. Mit Ausnahme der Terras, die gänzlich im Dunkeln tappen, wissen alle anderen Numen hingegen nur, dass eine Canitia mit ihrer bloßen Existenz die Welten ins Wanken bringt. Sie würden dir nicht zuhören, sondern dich sofort der Libra opfern, was ihnen nun auch möglich wäre, da du deinen angeborenen Schutzzauber verloren hast. Sobald du also auch nur irgendjemandem gegenüber erwähnst, wer du bist, sind wir alle tot.«

Ich vergrub das Gesicht in den Händen und gab ein wütendes Geräusch von mir. Mal wieder. Das bedeutete, dass ich nicht nur die Libra-Spiele gewinnen musste, sondern von nun an auch extrem gefährlich lebte. Als wäre ersteres nicht schon schlimm genug. Blöde Libra mit ihren blöden Spielen. »Es ist echt grotesk, dass diese ganze Horror-Apokalypse Libra-Spiele heißt. Als ob es sich dabei um eine lustige Partie Mensch ärgere dich nicht handelt«, brummelte ich in meine Hände.

»Ernsthaft, Blondie? Daran hängst du dich auf?«

»Es gibt eine Überlieferung«, fuhr Luna mit einfühlsamerer Stimme fort. »Eine kleine Geschichte, die auf Magai, meiner Heimatwelt, sehr populär ist. Dort steht sinngemäß, dass die sieben Welten ihr endgültiges Schicksal in einem Spiel finden werden.«

Obwohl es meinem Körper allmählich an Kraft fehlte, hob ich den Kopf und nickte. Ich durfte jetzt nicht schlappmachen. Je mehr ich erfuhr, desto schneller konnte ich die Stücke dieses Endlos-Puzzles zusammenfügen und verstehen, was mich bei diesen Spielen erwartete. »Aber ich dachte, ich soll die Welten ausgleichen und nicht irgendwelche Spiele spielen?«

»Der grauen Seele verhindertes Schicksal, kein Tod, kein Leben, nur eine Wahl. Sobald der Libra die Geduld entrinnt, das Farbenspiel in Grau beginnt. Vastmalics Zukunft ungewiss wie der Seelen graue Schlieren, des Endes Anfang, des Anfangs Ende, möge sie alles verlieren.«

Ich erschauderte. Sins Stimme klang bedächtig, als er den Reim aufsagte. Es war unmöglich, unbeeindruckt zu bleiben. Vor allem, weil er mich währenddessen unverwandt mit einem tiefen, undefinierbaren Ausdruck in den Augen angesehen hatte. Augen, die so viel mehr als Kälte in sich trugen. »Die Überlieferung kann nur von dir handeln, Blondie.«

»Es gab doch schon mehrere Grauseelen«, brachte ich an.

»Du bist die Grauseele, deren Schicksal verhindert wurde. Und du bist die Einzige, der Gabriella erschienen ist. Die anderen …« Luna verstummte und sah unsicher zu Sin. Dieser warf ihr einen mahnenden Blick zu. »Die anderen sind wie vorherbestimmt gestorben«, vollendete sie den Satz tonlos. »Aber genug der Geschichten. Ihr müsst einen Hinweis erhalten haben, als Livia sich für die Libra-Spiele entschieden hat.«

Ich hätte Luna gern dazu beglückwünscht, dass sie offenbar doch in der Lage war, meinen Namen zu benutzen, aber Sins Befehlston hielt mich davon ab.

»Blondie, zeig ihr deinen Armreif«, verlangte er.

Ich hasste es, wenn er mir sagte, was ich zu tun hatte, und attackierte ihn mit bösen Blicken. Trotzdem schob ich meine Hand über den kleinen Holztisch zu Luna und hoffte, dass sie keinen Versuch startete, mir das mit meiner Haut verschmolzene Metall abzunehmen.

»Uh, das Grün beißt sich aber ganz schön mit deinem Oberteil.«

Ich trug ein dunkelrotes Shirt und eine Jeans, aber der giftgrüne Ton passte vermutlich zu keiner anderen Farbe. Dass Luna sich angesichts der gegenwärtigen Situation über etwas derart Belangloses überhaupt Gedanken machte, ließ mich innerlich die Augen verdrehen.

»Du kannst die Farbe sehen?«, fragte Elijah aufgeregt.

»Natürlich«, nickte sie unbekümmert, runzelte dann die Stirn. »Warte … könnt ihr das etwa nicht?«

»Nein«, antwortete Elijah, während Sin missmutig die Lippen aufeinanderpresste.

Luna gluckste. »Hach, ist das herrlich. Die Allsehenden sind auch mal blind.« Dafür erntete sie einen weiteren, vernichtenden Blick von Sin, welchem sie dieses Mal mit einem überlegenen Grinsen begegnete. »Da habt ihr euren Wegweiser. Grün ist die Farbe von Ven.«

»Ven war was nochmal?«, fragte ich und spürte, dass sich meine Wangen erhitzten. Allmählich war es mir peinlich, immer und immer wieder nach den unbekannten Begriffen zu fragen. Ich konnte mir diese dämlichen Fremdwörter aber auch einfach nicht merken.

»Die vergiftete Welt«, sagten Sin und Elijah unisono. Allerdings klangen sie dabei wie Tag und Nacht. Während Elijah mir indirekt Mut zusprach, klang Sin wieder total genervt.

»Wie ich es mir gedacht habe – Ven«, murmelte Sin anschließend und strich sich über seinen Bart.

Ich schnaubte. »Ah ja? Wenn du dir das vorher schon gedacht hast, hättest du uns ja auch mal an deiner Überlegung teilhaben lassen können.«

Sin schob sein Kinn ein wenig vor, wodurch sein Gesicht noch kantiger wirkte, und musterte mich kühl. »Gebildete Menschen überprüfen ihre Theorien erst, bevor sie sie hinausposaunen, Blondie. Außerdem wollen sie dem dummen Fußvolk die Möglichkeit geben, mal selbst nachzudenken.«

»Wenn du so allwissend bist, weißt du doch auch sicher, wie wir Ven ausgleichen können«, erwiderte ich zickig.

Sein Mundwinkel zuckte. »Vielleicht.«

»Lass mich raten: Du willst deine Theorie erst überprüfen, um niemandem etwas vorwegzunehmen …« dieses Mal verdrehte ich gut sichtbar die Augen.

»Ganz genau so ist es.« Sein dummes Grinsen war kaum mehr zu ertragen.

»Vielleicht kann ich ja Licht ins Dunkel bringen«, verhinderte Luna eine meiner weniger geistreichen Beleidigungen und nahm meine bereifte Hand in die ihre. »Gib mir bitte auch deine andere Hand.«

»W-warum?«

Sin ließ seinen Kopf gegen die Steinwand fallen, an die er lehnte, und stöhnte. »Sei nicht so ein Schisser, Blondie. Gib ihr deine Hände.« Ich fand, es war mein gutes Recht, Schiss zu haben. Immerhin hatte mich die letzte Maga mit Sin und Elijah verbunden und war wegen mir im Krankenhaus gelandet.

»Ich werde den Kontakt zur ältesten Maga im Jenseits herstellen. Vielleicht kann sie uns weiterhelfen«, erklärte Luna.

Oh, das klang nicht gut. Der Gedanke an den letzten Kontakt mit dem Jenseits verknotete mir den Magen.

»Warte. Du willst mit Arbiltra sprechen?«, fragte Sin alarmiert, sodass sich zu meinen Magenschmerzen Übelkeit gesellte.

»Ja«, bestätigte Luna und sah mit einem zuversichtlichen Lächeln zu mir. »Keine Sorge. Halt dich einfach an mich und lass mich das Reden übernehmen, dann kann dir nichts passieren. Wir schaffen das schon.«

Der indirekte Hinweis, dass mir durchaus etwas passieren könnte, wenn ich mich nicht an sie hielt, brachte mich ins Schwitzen. Trotzdem gab ich ihr auch noch meine andere Hand.

»Blondie«, sagte Sin scharf. Sofort ruckte mein Kopf zu ihm. »Halt dich diesmal wirklich an das, was Meluna sagt. Mit Arbiltra ist nicht zu spaßen.«

Na, vielen Dank auch.

Seine Ansage beruhigte mich ungemein. Nicht.

Ich schluckte und nickte ihm grimmig zu.

»Gut, sieh mir jetzt tief in die Augen«, bat mich Luna in einem sanften Ton.

Mit pochendem Herzen hob ich meinen Kopf und blickte direkt in ihre blauen Iriden, die sich auf einmal seltsam drehten und einen leicht fliederfarbenen Ton annahmen. »Du musst in dich gehen, Livia. Geh in dich und finde einen Weg heraus.«

Ihre Stimme hallte in meinem Kopf wider, leitete mich an, entspannte mich. Mit meinen immer schwammiger werdenden Gedanken löste sich meine Umgebung auf. Bis ich von undurchdringlicher Schwärze umhüllt wurde. Und Stille. Eine beängstigende Stille.
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Ich öffnete die Augen und fand mich in einer Schwade aus grauem Nebel wieder. Er war so dicht, dass mein Körper Bauch abwärts in ihm verschwand.

»Luna?«, rief ich und erschauderte. Es hörte sich an, als stünde ich auf einem Berg, umsäumt von tiefen Tälern, die meinen Ausruf als Echo wiedergaben. Wo zum Teufel war ich? Und wo war Luna?

Ich drehte mich um meine eigene Achse und versuchte, Schatten oder irgendetwas auszumachen, das sich von dem Grau abhob. Der Nebel erschwerte mir jedoch die Sicht. Ich konnte nicht weiter als eine Armlänge sehen.

»Hallo?«, rief ich erneut. Schon wieder hallte meine Stimme mehrere Male wider.

Vorsichtig wagte ich, ein paar Schritte zu gehen. Selbst der Boden bestand aus Nebel. Fast wie bei Sins Halloweenparty. Nur, dass er grau war.

»Hallo?« Ich begann zu zittern, als mir abermals nur mein Echo antwortete.

Bleib ruhig! Luna wird hier schon irgendwo sein.

Ich formte die Hände wie zu einem Trichter und legte sie um meinen Mund. »Luna! Wo bist du?« Meine Stimme verhallte.

Nichts.

Es war nichts zu hören. Es roch auch nach nichts. Die Luft schmeckte nach nichts. Selbst die Temperatur war völlig nichtssagend – nicht warm, nicht kalt. Trotzdem schlang ich die Arme um meinen Oberkörper. Ich durfte nicht in Panik verfallen.

»When it all breaks down, when I cannot breathe and cannot cope, I close my eyes and sing this song while you’re my ray of hope«, sang ich leise und atmete danach einmal tief durch.

»Okay, versuch es weiter«, sprach ich mir selbst gut zu. »Lun–ahh!« Mein Aufschrei dröhnte selbst in meinen Ohren. Aber scheiße verdammt, da war etwas auf meiner Schulter!

»Livia, beruhige dich. Ich bin es.«

Ich wirbelte herum, fasste mir ans Herz und holte hektisch Luft. »Verdammt, Luna, hast du mich erschreckt!«

Die Grauhaarige lächelte mich milde an. »Entschuldige, das war keine Absicht.«

Erst da bemerkte ich das Tattoo auf ihrer Stirn – eine violette Balkenwaage, deren linke Schale, beschwert von einem unsichtbaren Gewicht, tiefer hing als die rechte.

»D-du hast da was«, sagte ich und deutete in ihr Gesicht.

»Menschen«, brummte Luna augenverdrehend. »Da wir uns nicht mehr auf der Erde befinden, kannst du meine wahre Gestalt sehen, du Dummerchen. Auf meiner Stirn befindet sich die Waage der Vergangenheit, die mich als Maga der Vergangenheit identifiziert.«

»Aha.« So sah also eine Maga ohne maganischen Schleier aus. Ich hätte mir ihr Aussehen spektakulärer vorgestellt. »Warte … Wir sind nicht mehr auf der Erde? Wo sind wir denn dann?«

»In der Zwischenwelt«, antwortete sie, verzog den Mund zu einem schmalen Strich und sah sich suchend um. »Vermutlich.«

»Vermutlich?!«

»Ja. Komm jetzt mit.« Sie griff nach meinem Handgelenk und ging los.

»Ist das so ein sicheres Vermutlich oder eher ein vages Vermutlich?«, fragte ich mit schnippischem Unterton, ließ mich aber trotzdem weiter von ihr mitziehen. Währenddessen versuchte ich, einen Anhaltspunkt dafür zu finden, wo genau wir uns befanden. Doch der graue Nebel lag wie ein schwerer Schleier auf der Umgebung. Wie Luna so zielstrebig weiterlaufen konnte, ohne Angst zu haben, in eine Schlucht zu fallen, war mir ein Rätsel. Vielleicht kannte sie sich hier ja doch aus.

»Ich weiß es nicht mit Sicherheit, okay?«, murrte sie.

Ein mulmiges Gefühl beschlich mich und nagte an meinen Eingeweiden wie Ratten an einem frischen Kadaver. »Du hast aber schonmal mit dieser Arbiltra gesprochen, oder?«

»Nein, habe ich nicht«, fauchte sie gereizt. »Und könntest du bitte mal leise sein? Ich versuche, etwas zu hören.«

»Wie bitte?«, überging ich ihre Aufforderung und starrte entgeistert auf ihren Hinterkopf, wo sie ein Paar der grauen Rasterzöpfe zu einem Mini-Dutt zusammengebunden hatte. »D-du hast doch gesagt …«

»Ich habe nie gesagt, dass ich sie schon einmal getroffen habe«, fiel mir Luna ins Wort und stöhnte genervt auf. »Bitte sei einfach ruhig.«

»Woher, um Himmels Willen, willst du dann wissen, dass sie uns hilft?«, ignorierte ich ihre Bitte auch dieses Mal. Ich war fassungslos. Sie hatte uns an einen Ort gebracht, der aus Nebel bestand, um mit einem Wesen zu sprechen, das laut Sins Aussage gefährlich war. Ich wollte hier raus!

»Ich wurde mein ganzes Leben lang darauf vorbereitet, sie eines Tages zu treffen. Daher weiß ich es«, sagte Luna mehr zu sich selbst als zu mir.

»Und dir wurde gesagt, dass sie uns hilft? Ich meine, wieso sollte sie uns helfen, wo sie doch eine Maga ist? Sin meinte doch, die sind fast alle auf der Seite der Libra.«

Mann, wieso hatte ich nicht vor der Séance daran gedacht? Was, wenn Arbiltra wirklich auf der Seite der Libra stand? Ich versuchte, mich zu beruhigen, indem ich mir klarmachte, dass Sin und Elijah mich niemals mit Luna auf diesen Trip geschickt hätten, wenn er zu gefährlich gewesen wäre. Ich musste mich einfach nur an Luna halten, dann würde mir nichts geschehen. Zumindest hoffte ich das.

»In ihr werdet ihr finden die Sicht der Allwissenden«, sagte Luna plötzlich mit monotoner Stimme, ließ abrupt meine Hand los und drehte sich in einer roboterartigen Bewegung zur Seite. Ich hüpfte ein Schritt zurück und erschrak, als die Waage auf ihrer Stirn immer wieder aufglimmte und sich ihre Augen in ein intensives Flieder färbten, bis sie wie zwei Scheinwerfer strahlten. Selbst ihre Iriden waren nicht mehr zu erkennen.

»L-Luna?«, fragte ich ängstlich. »Ist das normal?«

Sie antwortete nicht, ging stattdessen einfach los.

»He, warte! Wo willst du hin?«, rief ich entrüstet. Wollte sie mich ernsthaft hier allein zurücklassen? »Luna! Hallo? Was machst du da?« Ich musste inzwischen fast rennen, um ihr folgen zu können.

Sie ignorierte mich immer noch, beschleunigte nur weiter ihr Tempo.

Was war bloß los mit ihr? War sie etwa beleidigt?

Nein, daran lag es nicht. Etwas anderes stimmte hier nicht. Ganz und gar nicht. Ich spürte es. Mir wurde flau im Magen und eine Gänsehaut waberte über meine Arme.

Prompt begann ich zu joggen und überholte sie. »Meluna, bleib jetzt gefälligst stehen und sag mir, was los ist!« Ich stellte mich vor sie, damit sie gezwungen war anzuhalten, aber sie … ging einfach durch mich hindurch. Auch wenn ich nichts gespürt hatte, jagte im Anschluss ein kaltes Kribbeln über meinen Rücken.

Wie abgedreht war das denn bitte? Waren wir Geister?

Ich drehte mich zu ihr um. Ihre zierliche Gestalt wurde fast vom Nebel verschluckt.

Panisch lief ich ihr weiter hinterher. Ich durfte sie nicht aus den Augen verlieren! Sie wurde jedoch immer schneller und schneller und mit jedem Schritt japste ich mehr nach Luft.

Nachdem ich ihr eine ungewisse Zeit hinterhergehechelt war, hielt sie mit einem Mal an. Ich stützte meine Hände auf die Knie und rang nach Luft. »Me … luna«, keuchte ich, »bitte … rede … endlich … mit … mir!« In meinem Rachen ziepte es und meine Seiten stachen. Die Geister-Theorie war damit, zumindest was meinen Körper betraf, hinfällig.

Als sie noch immer nichts erwiderte, ging ich vorsichtig auf sie zu und wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht. »Hey, hörst du mich?«

Keine Reaktion. Ihre Augen strahlten immer noch in diesem hellen Violett. Sie wirkte auf mich wie eine Marionette, geistesabwesend. Vielleicht schlief sie?

»Ludus incipere«, flüsterte sie auf einmal.

Instinktiv wich ich ein paar Schritte zurück. »Luna, du machst mir gerade wirklich Angst.«

»Copula corpus.«

Der Nebel lichtete sich. Irritiert blickte ich um mich. Wir befanden uns in einer Art Einöde. Außer grauem Stein und Sand gab es hier nichts. Keine Berge. Keine Pflanzen. Nur ein grauer Himmel und ein ebenso grauer Boden.

»W-wie sind wir hierhergekommen?«, fragte Luna plötzlich schockiert.

Mir fiel ein Stein vom Herzen. »Oh, Gott sei Dank. Ich dachte schon, du wärst komplett hinüber.«

Luna schien weniger erfreut. Sie drehte sich zu mir um und packte mich grob an den Schultern. »Sag mir, wie wir hierhin gelangt sind!«

»Du bist plötzlich ohne mich losgerannt«, erklärte ich, »und ich konnte dich nicht ansprechen. Du tust mir übrigens weh.«

Lunas Gesicht wurde kalkweiß. »Oh, nein, nein, nein!«, stieß sie angsterfüllt hervor und ließ mich los. »Wir müssen das Ganze sofort beenden!« Fahrig strich sie sich über die Stirn und starrte mich dann aus riesigen Augen an. »Jetzt mach schon! Beende es!«

Ihre Panik übertrug sich auf mich, ließ meinen Puls augenblicklich in die Höhe schnellen. »Was soll ich beenden?«

»Die Séance! Was denn sonst?«, rief sie ungehalten.

»Aber … wir wollten doch Arbiltra treffen, oder nicht?«

»Verstehst du es denn nicht?«, fauchte sie. »Ich habe keine Macht an diesem Ort. Ich kann dich nicht beschützen, nicht mal mich selbst schützen und auch nicht den Kontakt abbrechen. Du musst uns sofort hier rausholen! Es ist deine Seele, die ich mit dem Jenseits verknüpft habe.«

»Großartig! Ich wusste, warum ich diese Séance-Scheiße nicht nochmal mitmachen wollte«, raunzte ich. »Und wie soll ich deiner Meinung nach bitte das Ganze beenden?«

»Am besten gar nicht«, ertönte eine Frauenstimme. Glockenklar und wohlklingend hallte sie in meinem Kopf wider, als würde sie geradewegs dort hineinsprechen.

Sofort positionierte sich Luna vor mich. »D-du bist Arbiltra, oder?«, fragte sie und klang, als hätte sie einen Frosch verschluckt.

Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und spähte über ihre Schulter. Ungläubig riss ich die Augen auf. Ein paar Zentimeter über dem Boden schwebte eine graue Robe. Obwohl sich unter dem Kleidungsstück Kurven abzeichneten, hatte die Gestalt keine Füße, keine Hände und die Kapuze war so tief heruntergezogen, dass kein Gesicht zu erkennen war. Es schien, als würde sie ausschließlich aus Stoff bestehen.

»Du hast es geschafft, Meluna«, sagte die Frau. »Die ganze maganische Gemeinschaft wird stolz auf dich sein. Du hast die Canitia wie beauftragt zu mir gebracht.«

Beauftragt?

Angst preschte in meine Blutbahn, infizierte mein Inneres wie ein Virus.

Verdammt! War Luna am Ende gar nicht auf unserer Seite?

»Ich habe es nicht für die Magas oder die Libra getan. Ich will Helene zurück«, zischte Luna.

»Nein«, hauchte ich, als ich begriff, was das bedeutete.

»Die Lebenden wollen immer so vieles«, sagte Arbiltra. »Und dabei übersehen sie das Wesentliche. Dass nichts unendlich ist.« Obgleich sie keine Augen hatte, wirkte es, als würde sie zu mir sehen. »Nun, da du mir die Grauseele gebracht hast, wird es Zeit, den Prozess der Endlichkeit in Gang zu setzen.«

»Du elendige Verräterin!«, schrie ich und wollte mich auf Luna stürzen.

Sie drehte sich blitzschnell zu mir um, wich meinem Angriff aus und blickte schuldbewusst zu Boden. »Es tut mir leid, Livia. Es ist nichts Persönliches. Die Magas haben Helene in ihrer Gewalt und hätten sie umgebracht, hätte ich mich geweigert, dich zu Arbiltra zu bringen.«

»Deine Entschuldigung kannst du dir sonst wohin stecken!« In mir brodelte es gewaltig. Sie hatte mein Leben und somit das von Milliarden von Menschen und anderen Wesen gegen ein einziges eingetauscht. »Dir ist schon klar, dass es dir nichts gebracht hat, mich auszuliefern, oder? Am Ende werden sowohl du als auch Helene sterben, weil ich sterbe.« Hatte sie darüber denn nicht eine Sekunde lang nachgedacht?

Luna lächelte nun entschuldigend. »Nein, wir werden nicht sterben. Des Weltenreichs Untergang wird niemals das Ende der Magas sein. Uns ist es vorherbestimmt, immer an der Seite der Libra zu bleiben. Wenn Vastmalic untergeht, wird die Libra uns nicht mitsterben lassen. Unsere Seelen werden in einem anderen Weltenreich wiedergeboren. Das gilt allerdings nur für die Seelen, die im Falle eines Untergangs noch lebendig sind.«

Ungläubig schüttelte ich den Kopf. »Ihr seid alle solche Egoisten!«

»Ich will das alles doch auch nicht«, erwiderte Luna traurig. »Aber die Magas haben mich in der Hand. Ich kann Helene nicht sterben lassen!«

»Was das angeht«, schaltete sich Arbiltra plötzlich ein, »haben dich die Magas angelogen. Helenes Seele weilt nicht mehr auf Vastmalic.«

»Was?!« Meluna strauchelte nach hinten und rannte beinahe in mich hinein.

Ich wich seitwärts aus und nutzte den Moment ihrer Unaufmerksamkeit. Umgehend scannten meine Augen die Gegend nach einer möglichen Zuflucht ab. Aber hier gab es einfach nichts, das sich dafür eignete. Bis zum Horizont erstreckte sich, soweit ich sehen konnte, einzig graues Flachland.

Verdammt, verdammt, verdammt!

»Dies ist eine Lektion, die ich dir erteile«, sagte Arbiltra. »Hintergehst du eine Seele, fällt dies auf deine eigene zurück.«

»Du lügst!«, brüllte Luna. Sie krampfte ihre Hände zu Fäusten, ihr Körper zitterte.

In meinem Kopf pochte hingegen unentwegt der Gedanke, ob mir eine Flucht gelingen würde. Wenn ich einfach losrannte, stünden meine Chancen sehr schlecht – dessen war ich mir bewusst. Trotzdem spielte ich das Szenario immer wieder durch.

»Nein, ich sage immer die Wahrheit«, widersprach Arbiltra. »Aber ich bedanke mich bei dir, dass du Livia wohlbehalten zu mir gebracht hast, Meluna. Deine Aufgabe ist hiermit erledigt. Es ist Zeit, deine Seele von ihrer zu lösen.«

Augenblicklich sprang mein Blick wieder zu Luna und der schwebenden Frau. Mein Herz geriet ins Stottern. Was meinte Arbiltra damit?
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Luna versteifte sich. »W-was?«

»Du musst jetzt gehen, Meluna«, sagte Arbiltra.

Blitzschnell drehte sich Luna zu mir um, packte mich am Handgelenk und rannte los. Mir blieb die Luft weg. Ich stolperte mehrfach, weil sie ein Tempo vorlegte, das ich unmöglich halten konnte.

Als ich das Gleichgewicht verlor und mich wortwörtlich langlegte, blieb Luna nicht stehen, sondern schleifte mich einfach weiter hinter sich her – wohlgemerkt immer noch in einer übernatürlichen Geschwindigkeit. Schmerz brannte durch meine Ellenbogen und Knie. Ich schrie auf. »Halt an!«

Sie stoppte und ließ meine Hand los, als hätte sie sich daran verbrannt. Entsetzt blickte sie auf meine lädierten Gliedmaßen. »Du bist körperlich«, hauchte sie und hielt sich eine Hand vor den Mund.

Ich folgte ihrem Blick. Meine Knie bluteten stark, doch die Flüssigkeit, die aus meinem Körper trat, war nicht rot, sondern grau. Ich traute meinen Augen kaum, wischte mit den Fingern über das Blut und zerrieb es zwischen meinen Fingern.

»Livia, du musst uns hier sofort rausholen!«, drängte Luna. »Denn wenn Arbiltra uns eingeholt hat, sind wir beide verloren.«

»Nichts lieber als das!«, fauchte ich. »Dann sag mir auch endlich, wie!« Ich war ein Mensch! Musste ich alle immer darauf hinweisen, dass ich keine Ahnung hatte, wie die Dinge bei den anderen Wesen funktionierten?

»Du musst an einen Anker in deinem Leben denken. Eine Person, jemand, der dir viel bedeutet«, erklärte sie. Bei ihr klang es so, als wäre das vollkommen einfach. »Und beeil dich!«

Ich wollte sie anmotzen, dass sie uns erst in diese brenzliche Situation manövriert hatte und daher kein Recht besaß, mich so unter Druck zu setzen. Aber da mir der Ernst der Lage bewusst war, überlegte ich fieberhaft, wer oder was für mich ein Anker sein könnte. Mir war nicht viel geblieben, das mich an mein Leben band. Auf eine gewisse Weise hatte ich damit abgeschlossen, als Dad gestorben war. Natürlich hatte ich noch Elijah, aber nachdem er mir so vieles verschwiegen hatte, konnte ich ihn nicht mehr als Anker sehen. Der Schmerz über seinen Vertrauensbruch saß zu tief.

»Verflucht nochmal, denk an Sinnerep oder so«, zischte Luna nach ein paar Sekunden.

»Sin?«, fragte ich verdutzt. »Wieso um Himmels Willen sollte ich an den Idioten denken?«

»Meinst du, mir sind die Blicke, die ihr euch zuwerft, entgangen?« Luna schüttelte schnaubend den Kopf. »Denk einfach an ihn!«

»Okay«, sagte ich und schloss die Augen.

»Das kannst du tun, Livia«, ertönte wieder diese sanfte, mir inzwischen Angstschweiß in den Nacken treibende Stimme.

Sofort schossen meine Lider wieder auf. Wie versteinert blickte ich zu Arbiltra. Sie schwebte ein paar Meter vor uns.

»Oder du bleibst noch eine Weile bei mir«, fuhr sie in einem arglosen Ton fort, »und erhältst Hinweise.«

»Was für Hinweise?«, fragte ich verwirrt.

»Verflucht nochmal, rede nicht mit ihr!«, brüllte Luna. »Es ist zu gefährlich! Sie ist gefährlich. Sie ist stärker als ich. Sie könnte uns sofort umbringen!«

»Sie hat es aber noch nicht getan«, erwiderte ich nachdenklich und versuchte, einen Blick unter Arbiltras Kapuze zu erhaschen. Für eine Sekunde blitzte mir ein grelles Weiß entgegen. Ich kniff die Augen zusammen, aber beim nächsten Blinzeln war das Licht verschwunden.

»Was für Hinweise?«, wiederholte ich mit fester Stimme und kämpfte mich auf die Beine. Sie brannten wie Feuer von Lunas Misshandlungen und fühlten sich ganz wackelig an. Letzteres konnte aber auch am Anblick des schwebenden Wesens liegen.

»Oh, alle möglichen Hinweise«, sagte Arbiltra. »Hinweise, die du brauchst, um auch nur den Hauch einer Chance zu haben, die Libra-Spiele zu gewinnen. Hinweise über deine Vergangenheit, deine Gegenwart und deine Zukunft. Hinweise, die dir die Augen öffnen werden.«

»Sie belügt dich! Genauso wie sie es bei Helene tut«, redete Luna eindringlich auf mich ein. »Überleg doch mal. Warum sollte sie dir irgendwelche Hinweise geben? Die Magas wollten dich hier haben. Sicher nicht, damit du Hinweise erhältst, um die Libra-Spiele zu gewinnen. Sie wollen, dass du stirbst!«

Widerstand bäumte sich in mir auf. Ließ mich innerlich ganz ruhig werden. Noch immer fiel es mir schwer, zu glauben, dass irgendwer oder irgendetwas nach meinem Leben trachtete. Aber allmählich hatte ich die Schnauze gestrichen voll davon. Ich war kein schlechter Mensch. Ich war aber auch nicht grau. Ich war nicht irgendeine Spielfigur auf einem Brett. Ich war ich. Und es war mein Leben. Niemand hatte das Recht, darüber zu bestimmen, wann ich sterben sollte.

Ich wandte mich an Arbiltra. »Stimmt das? Soll ich hier sterben?«

»Ich kann dir die Frage nicht beantworten. Denn es liegt ganz allein an dir«, antwortete sie und, warum auch immer, glaubte ich ihr das. »Du darfst jedoch nicht vergessen, dass jede Seele irgendwann zu Staub zerfällt.«

Mit einem erstickten Schrei sackte Luna plötzlich auf die Knie. Mein Puls preschte in die Höhe. Sofort lief ich zu ihr und kniete mich neben sie. Sie war furchtbar blass im Gesicht. Schweißperlen benetzten ihre Haut und sie atmete schwer. »Luna, was hast du?«

»Sie … tötet mich«, krächzte sie und fasste sich an die Stelle, unter der sich ihr Herz befand. Ihr Oberkörper schwankte. Im nächsten Moment fiel sie nach hinten. Ich fing ihren Kopf gerade noch ab, bevor er auf dem Steinboden aufschlagen konnte.

»Lass sie in Ruhe!«, schrie ich Arbiltra an.

»Meluna dürfte längst nicht mehr an diesem Ort sein. Ihre Lebensenergie schwindet. Lass sie gehen«, sagte Arbiltra.

Fieberhaft versuchte ich, meine Gedanken zu sortieren.

Anker! Denk an einen Anker!

»Aber du, Livia, du solltest bleiben. Die Hinweise, die ich dir anbiete, sind wertvoll«, fügte sie in einem vielsagenden Unterton hinzu. Mittlerweile hasste ich ihre Stimme. Es wollte partout nicht in meinen Kopf, dass sie zu dem herzlosen Wesen gehörte, das Luna gerade das Leben aussog.

»Ach, und mir wird nicht die Lebensenergie entzogen oder was?«, knurrte ich. »Meinst du, ich bin so lebensmüde und bleibe hier, nur um von dir ein paar Hinweise zu erhalten?«

»Es ist ein Kompass, der dich zur Wahrheit führen wird.«

Ich zog die Brauen zusammen. »Von was für einer Wahrheit sprichst du?«

»Willst du wissen, warum die Hälfte deiner Familie an deinem Geburtstag sterben musste?«

Ich erstarrte.

»Willst du wissen, warum eine graue Seele das Gleichgewicht stört? Oder warum du eine besitzt? Willst du nicht das große Ganze sehen? Wenn du mich lässt, wird sich dir die Wahrheit langsam, qualvoll, aber dafür unverfälscht offenbaren.«

»Die Wahrheit lehrt mit Schmerz. Zumindest dann, wenn man sie nicht wahrhaben will«, murmelte ich. Vorsichtig legte ich Lunas Kopf auf dem Boden ab und erhob mich. »Was willst du im Gegenzug dafür?« Inzwischen war ich schlauer geworden. Ich würde mich nicht nochmal hereinlegen lassen. Mir war klar, dass ich ohne Lunas Hilfe hier nicht so einfach wegkommen würde. Wahrscheinlich war es genau das, was Arbiltra beabsichtigte. Mich, allein, in ihrer Welt.

»Liv-ia … nicht …«, krächzte Luna. Sorgenvoll blickte ich zu ihr nach unten. Ihr Atem ging immer schwerer.

»Du wirst dir die Hinweise verdienen müssen«, eröffnete mir Arbiltra.

»Und wie?«

»Sie sind verschlüsselt. Du wirst den Schlüssel suchen müssen.«

Ich schnaubte. Das war schon wieder so nichtssagend. »Okay, wie sieht der Schlüssel aus?«

»Nicht jeder Schlüssel ist physisch greifbar, aber die Benutzung eines jeden Schlüssels zieht Konsequenzen nach sich.«

Luna schüttelte ein schlimmer Hustenanfall. Blut in einem Dunkelviolett spritzte aus ihrem Mund und landete auf dem grauen Steinboden. »O Gott, Luna!« Sofort sank ich wieder neben sie.

»Ich werde dir genügend Hinweise geben, damit du eine reelle Chance hast, an den Kompass zu gelangen«, sagte Arbiltra, hob den Robenärmel und zeigte auf Luna. »Aber vorher musst du sie aus deiner Seele entfernen. Ihre Lebensenergie ist fast aufgebraucht.«

Lunas Finger krampften sich in mein Oberteil. Ihre Augen waren vor Angst geweitet. »Livia, … tu das … auf keinen Fall. Wenn du mich … rauswirfst, dann … stirbst du … hier drinnen.« Tränen liefen über ihre Wangen. Ihre Haut war inzwischen so fahl geworden, dass die Venen blau durchschimmerten. Sie sah aus, als würde der Tod ihr gerade den letzten Kuss geben.

»Nein, ich werde nicht sterben«, sagte ich zuversichtlicher, als ich mich fühlte. In mir wütete die Furcht, einen Fehler zu begehen. Aber ich war es leid, dass mir alle immer sagen wollten, was ich zu tun hatte. Wenigstens ließ Arbiltra mir eine Wahl. Im Grunde wusste ich, dass ich auf ihre Hilfe angewiesen war. Wir hatten null Anhaltspunkte, wie wir weiterverfahren sollten. Arbiltra lieferte sie mir auf dem Silbertablett, wenn auch mit giftiger Gefahr verfeinert.

»Nein … nicht!« Luna stemmte sich mit allerletzter Kraft hoch und trat mit ausgestreckten Armen zwischen Arbiltra und mich. Ihre Beine zitterten, als würden die Knochen jeden Moment entzweibrechen. »Sie … wird dich … umbringen«, keuchte sie.

»Vielleicht. Aber wir werden die sieben Welten niemals ausgleichen können, wenn nicht mal Sin, Elijah, Gabriella oder du wissen, wie man das bewerkstelligen soll.«

»Wer sagt, … dass sie … es weiß?« Lunas Atmung rasselte nur noch. »Bist du wirklich … so naiv?« Eine Mischung aus Krächzen und Fauchen kam aus ihrem Mund. Dann fiel sie um. Abermals fing ich sie auf und setzte sie langsam auf dem Boden ab.

»Naiv wäre es zu glauben, dass wir ohne Hinweise weiterkommen«, entgegnete ich mit einem traurigen Lächeln. Anschließend blickte ich mit finsterer Entschlossenheit zum gesichtslosen Wesen auf. »Wir brauchen diese Hinweise.«

Luna hob ihren Kopf. Langsam fielen ihre Wangen ein. »Wir brauchen … dich. Lebendig.«

Ich nickte und lächelte sie beruhigend an. »Ja, und dich auch. Wir sehen uns gleich.« Ich sah zu Arbiltra. »Wie löse ich sie aus meiner Seele?«

»Nein«, protestierte Luna kraftlos.

»Leg deine Hand auf ihr Herz und lass sie gehen.«

Luna wollte sich aus meinen Armen winden, war aber zu schwach. Ich beugte mich über sie und legte meine Hand auf ihre Brust. »Ich schaffe das, Luna. Geh.«

Ihre Augen weiteten sich, dann verblasste ihre Gestalt, bis sie nur noch aus unzähligen Seifenblasen bestand. Sie stiegen auf, hoch in die Lüfte. Ein unfassbar schönes Schauspiel inmitten dieses trostlosen, leeren Ortes. Und als sie den grauen Himmel küssten, … zerplatzten sie und regneten wie violetter Glitzerstaub auf mich herab.

Ich atmete tief durch und stand auf. »Ich habe sie gehen lassen. Jetzt sag mir alles, was ich wissen muss.« Ich wandte mich dem Wesen zu, doch … ich war allein.

»Verdammt!«, zischte ich. »Sie hat mich reingelegt.«

Ich drehte mich einmal um meine Achse. Dann begann mein Armband zu leuchten – grellweiß. Zumindest glaubte ich das, bis ich realisierte, dass es sich dabei um eine Reflexion handelte. Mein Kopf schoss nach oben. Ich konnte nur noch sehen, wie ein Ball aus weißem Licht auf mich stürzte und mich mit sich riss.
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Ich schrie. Alles drehte sich. Wind pfiff um meine Ohren. Ich ruderte mit den Armen, aber konnte der Schwerkraft nicht trotzen. Seit gefühlten Stunden befand ich mich im freien Fall. Nichts als grellweißes Licht umgab mich. Und doch fiel ich ins wortwörtliche Bodenlose.

Mein Magen vollzog Dauersaltos und allmählich fiel mir das Atmen schwer. Ich konnte nicht mehr.

Das musste mein Ende sein. Ein schreckliches, unerträgliches Ende.

Doch dann … Stille.

Ich blinzelte. Riss die Augen auf, die ich vor Schwindel geschlossen hatte. Keuchte. Ich konnte kaum begreifen, was ich da sah. Mein Kopf ruckte von links nach rechts und wieder zurück. Zittrig rieb ich mir über die Augen und atmete tief durch. Doch als ich die Augen wieder öffnete, hatte sich das Bild nicht verändert. Überall um mich herum leuchteten Sterne und milchig-nebelige Schwaden hingen in der Luft. Ich befand mich … im Weltall und … schwebte. Zumindest stellte ich mir so die Aussicht eines Astronauten vor, wenn er aus einer Raumstation in die Weiten des Universums schaute. Außer dass es hier keinerlei Planeten zu sehen gab.

Ich ruderte mit den Armen, wollte hinter mich schauen. Erst da bemerkte ich den Stern, der immer heller leuchtete und … wurde er etwa größer?

Tatsächlich. Er steuerte geradewegs auf mich zu.

Wir werden kollidieren! Sofort begann ich, Schwimmbewegungen zu machen. Die Schwerelosigkeit ließ mich nur langsam vorankommen. Ich paddelte schneller mit den Armen, reizte meine Muskeln bis an ihre Grenzen. Knapp bretterte der Lichtball an meinem Kopf vorbei. Für den Bruchteil einer Sekunde flimmerte ein Bild darin auf. Ein Schwert. Es hatte einen metallenen Griff, verziert mit mir unbekannten Zeichen, und leuchtete noch heller als der Stern selbst. Die Waffe faszinierte mich und zog mich zu sich. Ich wollte nach ihr greifen, doch als ich meine Hand danach ausstreckte, war der Stern an mir vorübergezogen.

Stirnrunzelnd sah ich ihm hinterher. Was war das gewesen?

Mir blieb keine Gelegenheit, darüber zu grübeln. In den Augenwinkeln nahm ich noch ein Licht wahr. Es flog ebenfalls auf mich zu. Panisch ruderte ich mit Händen und Füßen nach hinten und konnte dem Himmelskörper gerade noch ausweichen. Auch dieses Mal sah ich in dem Sternenlicht etwas. Ich blickte auf ein riesiges Feld hinab, auf dem sich zwei verfeindete Truppen gegenüberstanden. Jede Armee schien aus mehr als eintausend Soldaten zu bestehen. Sie standen in Kampfstellung und unterschieden sich äußerlich. Die Haut des rechten Heeres reflektierte die Sonne wie Glas, während die des anderen seidig war, beinahe so, als wäre sie lebendig und würde fließen. Chaos brach los und sie fingen an, einander erbarmungslos anzugreifen. Blau leuchtende Peitschen jagten durch die Luft, teilten die gläsernen Wesen entzwei. Immer wieder durchbohrten lange, spitze Speere die Körper der Wesen mit der fließenden Haut und ließen sie erstarren. Gliedmaßen flogen durch die Luft, Köpfe rollten. Teils bis zur Unkenntlichkeit zerstückelte Wesen gingen zu Boden. Es war eine Szene wie aus einem dieser historischen Kriegsfilme. Ein Massaker, das mich in Angst und Schrecken versetzte.

Der Stern flog weiter. Ich fasste mir an die Brust und versuchte vergeblich, mich zu beruhigen. Fast übersah ich das nächste Geschoss, das auf mich zugerast kam. Gerade noch rechtzeitig drehte ich mich um. Ein weiteres Bild. Ein Mann. Er beugte sich über eine reglose Frau und weinte bitterlich. Seine Trauer war erschütternd und strahlte bis in mein Herz, das sich kummervoll zusammenzog. Dann umhüllte ihn violettes Licht. Es verfärbte seinen Körper und ließ ihn mit schmerzverzerrtem Gesicht aufschreien.

Etwas blendete mich. Erschrocken blickte ich zur Seite. Sofort imitierte ich mit den Armen wieder Flügelbewegungen – allerdings von vorn nach hinten. Der nächste, nahende Stern hielt wie die anderen direkt auf mich zu. Ein gigantischer Baum erschien in dem Licht. Graue Flecke übersäten seinen Stamm und verfaulte Blätter wirbelten durch die Luft. Noch im Flug zerfielen sie zu Asche. Ich spürte, dass der Baum auf der Schwelle zum Tode stand, wollte ihm Wasser geben, ihn pflegen, doch er verschwand – genauso wie der Stern.

Ich schrie auf. Ein brennender Schmerz schoss durch meinen Arm. Ruckartig blickte ich über die Schulter und erkannte, dass mich das nächste Licht-Gestirn gestreift hatte. Aufgrund meiner späten Reaktion sah ich nicht viel darin. Nur zwei Frauen, die sich in einer eigenartigen Lederkluft gegenüberstanden. Ihre Gesichter strotzten vor Entschlossenheit. Dann lief eine der Frauen auf die andere zu und rang sie zu Boden. Sie schlugen aufeinander ein, ehe das Bild in Rauch aufging.

Darauf vorbereitet, gleich vom nächsten Stern attackiert zu werden, blickte ich hinter mich. Diesmal musste ich nur ein wenig nach hinten rudern. Bei mir angekommen zeigte mir das Licht eine junge Frau. Sie war nackt und an Händen und Füßen angekettet an einer kreisrunden Zielscheibe in Menschengröße. Und sie schrie. Schrie aus Leibeskräften. Auch wenn ich sie nicht hören konnte, jagte mir ihre greifbare Todesangst einen Schauer über den Rücken. Ein Mann mit schwarzem Haar und einer auffälligen Narbe auf der linken Wange erschien neben der Frau. Er verzog die Lippen zu einem manischen Grinsen und wisperte ihr etwas ins Ohr. Daraufhin begann die Frau panisch an den Ketten zu zerren. Seine Lippen kamen ihrer Halsbeuge näher, ehe der Mann einen Kuss auf die Stelle hauchte. Wieder schrie die Frau. Ihr Körper bäumte sich auf. Dann verlief das Bild wie eine Malerei, die sich mit Wasser vollsog. Nur war das Wasser blutrot. Erschrocken keuchte ich auf. Da … da war auf einmal Sins Gesicht. Wut, Hass, Schuld, Trauer – das alles offenbarte sein Blick. Er hatte ein Schwert in der Hand und rammte es … in sein eigenes Herz. Entsetzt sah ich dem Stern hinterher.

Erneut blendete mich ein Licht. Nur kam es diesmal von unten. Es war riesengroß. So groß, dass ich ihm unmöglich ausweichen konnte. Schon entstand ein Luftstrom um mich herum wie bei einem Hurrikan.

»Nein!«, brüllte ich, versuchte, gegen den Wind anzukämpfen, aber es war zwecklos. Das Licht sog mich in sich hinein. Und schon wieder fiel ich. Mein Magen randalierte und schob sich nach oben, als würde er aus meinem Körper fliehen wollen.

Einen Wimpernschlag später landete ich auf hartem Boden. Ich konnte mich gerade noch mit den Händen abfangen, dennoch schlugen meine Knie heftig auf. Stöhnend drehte ich mich auf den Rücken, hob meine zittrigen Hände vors Gesicht und kämpfte mit den Tränen. Nach Lunas rücksichtsloser Flucht hatten meine Handinnenflächen schon schlimm ausgesehen. Nun waren sie komplett aufgerissen und bluteten stark. Ich zischte, als ich die kleinen Steinchen aus den Wunden herauszog. Dann setzte ich mich langsam auf und sah hinunter zu meinen Knien, an denen meine Jeans nur noch in grauen, nassen Fetzen herabhing. Meine Sicht verschwamm. Entschieden schüttelte ich den Kopf.

Nicht schlappmachen!

Unter Ächzen zwang ich mich auf die Füße und sondierte die Umgebung. Da ich nicht viel erkennen konnte, kniff ich die Augen zusammen. Ich stand auf einer Straße. Es war Nacht. Grundsätzlich wirkte das Gelände flach, doch immer wieder durchbrachen wuchtige Schatten die Landschaft. Berge vielleicht?

Grillen zirpten, ein angenehmer Wind fuhr durch meine Haare, aber mir war nicht kalt. Tatsächlich empfand ich diesen Ort sogar als friedlich. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich vermutet, dass es sich hierbei um Kalifornien handelte.

»Wo bin ich nun schon wieder gelandet?«, murmelte ich.

»In deiner Erinnerung«, ertönte eine Stimme hinter mir. Ich schrak zusammen und wirbelte herum. Arbiltra schwebte auf mich zu. Instinktiv machte ich drei Schritte zurück.

»Du täuschst dich. Ich erinnere mich nämlich nicht daran, je hier gewesen zu sein«, erwiderte ich unterkühlt und verschränkte meine geschundenen Arme vor der Brust. Die Haut an den aufgeschürften Stellen brannte wie Feuer, aber der Schmerz kam mir gerade nur recht.

»Manchmal kommt es auf die Perspektive an, mit der wir auf eine Situation blicken.«

»Hast du diese Binsenweisheit aus einem dieser Sprüche-Kalender geklaut?«, schnaubte ich. »Es reicht jetzt! Sag mir, was ich hier soll! Du hast mir Hinweise und die Wahrheit versprochen, aber bisher wurde ich nur von irgendwelchen Lichtern herumgeschubst, habe mich an Sternen versengt und mittlerweile ziemlich malträtierte Gliedmaßen.«

»Das ist eine der wichtigsten Lektionen, die ich dir mitgeben kann: Du musst immer weiterkämpfen, auch wenn es noch so schmerzhaft und ausweglos erscheint.«

»Ich hatte nicht vor, das Handtuch zu werfen«, erwiderte ich schnippisch.

»Gut. Denn mit deinen Entscheidungen und deinem Willen steht und fällt alles.«

Ich schluckte. Das behagte mir ganz und gar nicht. Wer war ich schon, dass die Libra das Schicksal von Vastmalic an mir festmachte? Es gab nichts, das ich mehr hasste als Verantwortung. Seit Jahren litt ich unter ihrer Last. Immer an meinem Geburtstag hatte ich mich verantwortlich gefühlt. Immer, wenn ich Menschen zu nah an mich heranließ, hatte ich Angst gehabt, ihr Schicksal könnte durch mich besiegelt sein. Verantwortung war erdrückend. Vor allem, wenn man nicht wusste, was man tun konnte, um das Unvermeidliche zu verhindern.

»Das weiß ich schon von Gabriella«, entgegnete ich zerknirscht. »Erzähl mir lieber etwas darüber, wie man die Welten ausgleicht.«

»Nun gut. Das werde ich tun. Doch zunächst gewährt dir die Libra, eine weitere Wahl zu treffen.«

Ich atmete keuchend aus. Nein, nicht schon wieder eine Entscheidung! Mein Magen rumorte. Eins hatte ich inzwischen gelernt: Immer, wenn ich eine Wahl treffen musste, ging es nicht gut aus.

»Ich möchte aber nicht mehr wählen!«

»Dahingehend bleibt dir leider keine Wahl«, sagte Arbiltra. »Und glaube mir, diese Wahl möchtest du treffen.«

Ich ballte meine blutigen Hände zu Fäusten. Es tat weh, aber ich ignorierte den Schmerz. »Wieso sollte ich sie treffen wollen?«

»Du hast die Möglichkeit, deinen Vater oder deinen Bruder wieder zum Leben zu erwecken.«

Mir blieb die Luft weg. Geschockt starrte ich Arbiltra an. Ich musste mich verhört haben.

»Mit einem von ihnen kannst du ein glückliches, erfülltes Leben führen«, erklärte sie mir meine zwei Optionen.

»D-das bedeutet, ich muss mich … entweder für Andrew … oder für Dad entscheiden?«

Langsam bewegte sich die Kapuze auf und ab.

Ein faustdicker Kloß bildete sich in meinem Hals. Wie sollte ich bitte zwischen meinem Bruder und meinem Vater wählen? Eine solche Entscheidung zu fällen, war unmöglich.

»Warum will mir die Libra einen von den beiden zurückgeben?«, krächzte ich.

»Du wirst es noch verstehen, wenn du dein Licht gefunden hast.«

Wut kochte in mir hoch. »Von was für einem Licht redest du? Sprich Klartext!«

»Ich versprach dir einen inneren Kompass, keinen Handlungsplan mit detaillierten Erklärungen.«

Frustriert fauchte ich und rieb mir über die Schläfen.

»Es gibt aber auch noch eine dritte Option.«

Ich zögerte einen Moment, ehe ich fragte: »Welche?«

»In ein paar Minuten könnten die Seelen einer ganzen, vastmalischen Unterrasse aussterben«, erklärte sie in einem sachlichen Ton. »Du könntest sie retten, wenn du dich für sie entscheidest.«

Ich schluckte. »Eine … eine ganze Unterrasse?«

»Ja, an die fünftausend Seelen.«

»Fünftausend Seelen?!«, rief ich fassungslos aus und starrte Arbiltra an, in der Erwartung, dass sie mir gleich eröffnete, dass alles nur ein Scherz gewesen war. Ich meine, das konnte doch alles nicht ihr Ernst sein!

Dad, Andrew oder fünftausend Seelen?!

Schon jetzt legte sich die Zahl wie ein schwerer Sack auf meine Schultern.

»Also … was wählst du, Livia?«

»Option Nummer drei natürlich!«, sagte ich bestimmt. So sehr ich Dad und Andrew auch liebte, so groß die schmerzliche Sehnsucht auch war, ich konnte keine ganze Unterrasse ausrotten lassen, nur um einen von beiden zurückzubekommen. Sie waren tot. Die Tatsache hinterließ noch immer ein Stechen in meiner Brust, doch seit jener Nacht, in der Lunas Schutzzauber gebrochen war und Sin mich getröstet hatte, schien ich den Verlust allmählich annehmen zu können. Zumindest insoweit, dass ich mit ihm umgehen konnte.

»Wie du wünschst. Du kannst deine Entscheidung jedoch noch während deiner Reise durch deine Erinnerung revidieren.«

»Was meinst du mit Reise dur–«

Ein Lachen ertönte. Nicht irgendeins. Es war mein Eigenes. »Dad, du bist siebenundvierzig!«

Mein Herz sackte in meine Füße und meine Welt schien für einige Sekunden stehenzubleiben, als ich verstand, wo ich mich befand.
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»Ja, ich gehe auf die fünfzig zu.«

Tränen schossen mir in die Augen. Ich presste mir die Hand vor dem Mund, um ein Aufschluchzen zu unterdrücken. Diese Stimme. Viel zu lange war es her. Viel zu sehr hatte ich sie über all die Zeit vermisst. Ihn vermisst. Sein Lachen, seinen Geruch, seine liebevolle Art.

Dad saß hinter dem Steuer, mein anderes Ich auf dem Beifahrersitz und ich … ich war auf der Rückbank. Das … das war unmöglich!

»Dad, halt sofort an!«, rief ich, doch er reagierte nicht.

Stattdessen lachte er. »Okay, ich bin kein alter Knacker, aber der Jüngste eben auch nicht mehr.«

»Dad! Halt an!« Ich griff nach seiner Schulter. Als meine Hand durch ihn hindurchfuhr, erstarrte ich.

»Das hat die maximal dreißigjährige Verkäuferin wohl anders gesehen«, sagte mein anderes Ich grinsend.

Sofort wandte ich mich meinem Vergangenheits-Ich zu und rief panisch: »Livia, sag ihm, er soll anhalten! Er wird sterben, wenn du es nicht tust!«

»Ja … also … was das angeht …«, druckste Dad herum. »Erzähl bitte deiner Mutter nichts davon, okay? Sie wäre –«

»Ist klar, Mom wäre eifersüchtig.«

»Verdammt, Livia!«, schrie ich mich an. »Du musst mir zuhören! Bitte! Bitte sag ihm, er soll stehenbleiben! Andernfalls wird Dad …«

»Ein wenig vielleicht?«, ignorierte sie mich weiterhin. »Mom ist immer eifersüchtig. Sie ist sogar eifersüchtig, weil wir beide so häufig etwas miteinander unternehmen.«

Dad seufzte. »Das ist dir aufgefallen?«

»Verdammt, verdammt, verdammt!« Zitternd griff ich mir ins Haar. Was sollte ich bloß tun? Konnte das hier wirklich nur eine Erinnerung sein? Es fühlte sich verdammt echt an.

»Ja, und ich kann sie verstehen«, sagte mein anderes Ich. »Deswegen wünsche ich mir zu meinem Geburtstag von dir, dass du dir Urlaub nimmst und mit Mom für ein paar Tage wegfährst.«

Mit gerunzelter Stirn sah Dad kurz zu meinem anderen Ich herüber. »Wieso?«

Ich wusste, gleich würde es passieren. Sprang von meinem Platz auf und beugte mich über die Mittelkonsole, in der Hoffnung in das Lenkrad greifen zu können.

Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, als ich realisierte, dass das Steuer ebenfalls durch meine Hände glitt. Als wäre ich ein Geist.

»Danke, Lia.« Dads warme Stimme ertönte direkt neben meinem Ohr.

Die ersten Tränen lösten sich aus meinen Augenwinkeln und liefen mir über die Wangen. »Dad«, wimmerte ich, drehte mich zu ihm und strich mit den Fingern über seine Wange. Seine Konturen flackerten. »Bitte brems ab.«

»Was ist das?!«

Ich spannte mich an, sah aber sofort nach vorn. Da! Eine Gestalt. Ihr Gesicht war nicht zu erkennen. Aber ihre Statur war männlich und ihre Arme … ihre Haut war dunkel.

Dann riss Dad das Lenkrad herum. Die Reifen quietschten. Ich kniff die Augen zusammen. Krallte meine Finger in die Nackenstütze. Spürte einen Windhauch – links von mir. Roch etwas, das hier nicht hingehörte. Es war mir vage vertraut. Ich riss die Augen wieder auf, erkannte, dass die Kollision mit dem Berg kurz bevorstand. Dad bremste stark ab. Ich flog geradewegs durch die Frontscheibe. Erwartete den Aufprall auf das Gestein. Stattdessen umhüllten mich Licht und Stille. Kurz wurde es dunkel um mich herum. Ich blinzelte. Als ich die Umgebung erkannte, schoss mein Puls in die Höhe. Da erfüllte auch schon ein herzhaftes Lachen die Luft.

Sofort stürzte ich durch die Tür links neben mir – direkt ins Wohnzimmer des Hauses, in dem ich aufgewachsen war. Nichts hatte sich verändert. Die gemütliche, alte Couch nahm fast die gesamte linke Seite des Raumes ein. Dahinter befand sich die große Fensterfront, die zur Straße hinaus zeigte. Wie immer am Abend hingen die dunkelgrünen Vorhänge mit Aztekenmuster davor, über die sich Dad schon das eine oder andere Mal hinter dem Rücken meiner Mutter lustig gemacht hatte. Das Terrarium zu meiner Rechten, in dem Slitherina, Andrews weiß-gelb gefleckte Natter, döste, trennte den Wohn- vom Essbereich.

Mit angehaltenem Atem spähte ich um den Glasbehälter.

»Andrew«, hauchte ich.

»Ja, und dann hat Misses Clark gemeint, ich würde aus dem Kurs fliegen, sollte ich nochmal auf die Idee kommen, ein Lied umzuschreiben, nur weil mir der Text nicht passt. Die hat geguckt wie ein griesgrämiger Frosch«, berichtete mein Bruder lachend von seinem Unitag. »In etwa so.« Er riss die braunen Augen groß auf und presste die Lippen schmal aufeinander.

Mein anderes Ich sowie Dad und Mary, die mit Andrew am Esstisch saßen, stimmten in sein Gelächter ein.

»Und was hast du darauf geantwortet?«, wollte mein anderes Ich wissen.

»I just can’t ’cause it breaks my heart«, fing Andrew herzzerreißend an, den Song eines längst vergessenen One-Hit-Wonders mit abgeändertem Text zu singen. »Let me sing what I feel and this is art.« Er ballte eine Faust auf Brusthöhe und verzog leidend das Gesicht. »Oh, Misses Clark, I’m begging you! Let me do my thing, I know you want it too.«

Alle am Tisch prusteten los.

Mir hingegen brannten die Augen. Ich wusste genau, wann wir dieses Gespräch geführt hatten.

An meinem achtzehnten Geburtstag.

Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle. Ich konnte kaum atmen. In all diese glücklichen Gesichter zu sehen, tat weh. Zu wissen, dass ich schuld am Leid meiner Familie war, nur weil ich eine graue Seele besaß, brachte mich innerlich um.

Dennoch schritt ich langsam auf den Tisch zu. Keiner nahm von mir Notiz. Sie sahen mich nicht. So leicht würde ich aber nicht aufgeben. Ich ging zu meinem Bruder und legte vorsichtig meine Hand auf seine Schulter. Wie bei Dad im Auto glitt sie durch Andrew und die hölzerne Stuhllehne hindurch.

»Drew, bitte schenk mir heute einfach nichts, okay?«, krächzte ich. »Ich will nichts. Nur, dass du lebst.«

Geschirr klirrte. Andrew sprang von seinem Platz auf und eilte zu meinem anderen Ich, das die schmutzigen Teller türmte und Anstalten machte, aufzustehen.

»Du!«, sagte Andrew streng und drückte mich an den Schultern wieder auf den Stuhl hinunter. »Setzt dich gefälligst wieder hin! Heute räumen Mary und ich auf.« Er blickte gebieterisch zu meiner kleinen Schwester. »Komm, Poppins, du wäschst ab, ich gucke zu.«

»Ganz sicher nicht!«, meckerte Mary sogleich, krallte sich aber die Teller. Mein anderes Ich kicherte und sah meinen Geschwistern hinterher, wie sie, sich gegenseitig foppend, in der Küche verschwanden.

»Und? Wie hat dir der Kuchen geschmeckt?«, fragte Dad leise. Die Tür zum Nebenraum war einen Spalt offen, aber gemäß des Kicherns und Klapperns waren Andrew und Mary vollauf mit dem Abwasch beschäftigt.

Die Miene meines anderen Ichs verdunkelte sich. Sie sah auf ihre verschränkten Hände, die auf dem Tisch lagen. »Er war sehr lecker. Richte Vivian einen lieben Gruß aus. Sie hätte aber nicht für mich zu backen brauchen – und dann auch noch so eine aufwendige Torte.«

Dad winkte ab. »Es ist ihr Hobby und sie mag dich, also keine große Sache.«

»Okay.« Unruhig rutschte ich auf dem Stuhl herum.

»Immer noch keine Lust auf das Konzert, hm?«, fragte Dad behutsam.

Sie spannte merklich den Kiefer an. »Natürlich nicht! Ich verstehe auch nicht, warum du darauf bestehst, dorthin zu fahren. Du weißt, was heute passieren wird.«

»Lia, das haben wir doch schon zig Mal durchgesprochen. Tante Mathildas, Grannys und Angelas Tod hatten nichts mit dir zu tun. Ich will nicht, dass du dir das einredest«, sagte Dad eindringlich und legte seine Hand auf ihren Unterarm.

»Aber, Dad, das ist fahrlässig!«

Tatenlos musste mein jetziges Ich zusehen, wie sie versuchte, mein … unser unabwendbares Schicksal zu verhindern. Hätte ich damals gewusst, was kurz danach passieren würde, hätte ich es härter versucht.

»Nein, ist es nicht. Es ist Unsinn, eine Verbindung zu suchen, wo es keine gibt.«

»Es ist Unsinn, eine Verbindung zu verleugnen, die eindeutig vorhanden ist!«, fauchte ich. Realität und Erinnerung verwischten. Plötzlich sah ich die Sequenz durch die Augen meines anderen Ichs, konnte es aber nicht steuern.

Dad seufzte. Ich ebenfalls. Diese Streitereien, die schon seit Wochen anhielten, schlauchten uns beide.

»Findest du es denn nicht beängstigend, dass seit drei Jahren immer am siebzehnten Oktober jemand aus unserer Familie stirbt?«, fragte ich nach ein paar Momenten des Schweigens.

»In allererster Linie ist es traurig«, sagte Dad, während er über meinen Arm streichelte. »Dass du eine Erklärung für das Geschehene suchst, ist verständlich, Lia. Der Tod ist für die meisten Menschen beängstigend. Aber du darfst dir nicht die Schuld daran geben, wenn jemand an deinem Geburtstag stirbt. Unzählige Menschen haben am siebzehnten Oktober Geburtstag. Wären sie dann nicht auch für das, was die letzten Jahre passiert ist, verantwortlich?«

»Es passiert aber nur in unserer Familie«, sagte ich und blickte betreten auf meine Hände. »Ich habe gelesen, dass ich verflucht sein könnte.«

Prompt sprang Dad auf und zog mich in eine feste Umarmung. »Ach, Lia, warum liest du so einen Humbug? Es gibt keine Flü–«

»Fertig!«, rief Andrew gutgelaunt und kam mit Mary zusammen ins Wohnzimmer. »Können wir dann los, wenn ihr mit dem Kuscheln durch seid? Im Ernst, Lia, bist du nicht zu alt dafür?«

Schnell befreite ich mich aus Dads Armen. Auch wenn Andrew mich nur ärgern wollte, konnte ich es nicht leiden, wenn er in mir immer noch das Kind sah. Mit achtzehn Jahren war ich eine Frau – ob er nun wollte oder nicht. Seit meine Beziehung mit Allan ein derart mieses Ende genommen hatte, nutzte mein zuweilen überfürsorglicher Bruder jede Gelegenheit, um mir zu zeigen, dass ich noch zu jung für einen Freund war.

Dad schnappte sich die Autoschlüssel von der Kommode. »Wir können los.«

»Okay, aber zuerst muss ich noch Lias Geschenk holen«, sagte Andrew und flitzte auch schon aus dem Wohnzimmer.

»Nein! Bleib stehen!«, schrie ich, plötzlich zu einer bewussten Reaktion fähig, und sprintete ihm hinterher.

Andrew blieb auf der vorletzten Treppenstufe stehen und blickte über die Schulter. »Warum?«

Pure Erleichterung flutete mein Herz. Er kann mich hören!

»Andrew, komm bitte einfach wieder die Treppen runter! Sofort!«

Er zog die Stirn kraus. »Willst du dein Geschenk nicht haben?«

»Nein! Jetzt komm da runter!«

»Okay«, sagte er und drehte den Oberkörper leicht in meine Richtung. Seine Beine blieben jedoch regungslos.

»Was tust du da? Komm runter!« Panik vermischt mit Angst ließ meine Stimme eine Oktave höher schrillen.

»I-ich kann mich nicht bewegen«, sagte mein Bruder mit hörbarer Verunsicherung in der Stimme.

»Weil ich nicht will, dass du dich bewegst.«

Mir stockte der Atem. Auf der obersten Treppenstufe stand eine junge Frau. Ihre Haare hatten einen satten Lilaton und erinnerten mich an einen Amethyst. Entschlossenheit stand in ihrem Blick. Sie trug ein dunkelviolettes Gewand mit gleichfarbigen, aber sich abhebenden Verzierungen, die mich an ein verworrenes Mandala erinnerten.

»Wer zum Teufel bist du?«, fragte Andrew.

»Mein Name ist Helene.«

Ich keuchte auf.

War das etwa die Helene? Lunas Helene?

Sie hob die Hand zu einer Stopp-Geste und zielte damit auf Andrews Brust. Dann erschien eine lilafarbene Kugel vor ihrer Handfläche. Sie zischte und kleine Blitze zuckten um sie herum.

Sofort raste ich die Treppen hinauf. Mit ausgebreiteten Armen stellte ich mich vor meinen Bruder. »Rühr ihn nicht an!«

Helene lächelte mitleidig. »Ich glaube kaum, dass du mich aufhalten kannst. Es ist auch nicht so, dass ich diesen unschuldigen Terra umbringen will. Ich habe nur eine Schuld zu begleichen.«

»Was für eine Schuld?«, fragte ich alarmiert. »Und was sollst du tun?«

»Das ahnst du doch sicher schon, Canitia. Ich muss deinen Bruder umbringen.«

Tränen traten in meine Augen. »Warum tust du das? Ich weiß, ich bin eine Grauseele, aber Andrew hat nichts damit zu tun. Du hast doch selbst gesagt, er ist unschuldig! Bitte lass ihn am Leben!«

»Das kann ich nicht.«

»Warum?«, hauchte ich. Ein heftiges Zittern erfasste meinen Körper. Sie durfte ihn nicht umbringen! Nochmal überlebte ich das nicht.

»Weil du, Canitia, geschwächt werden musst.«

Plötzlich schien Helene wieder durch mich hindurchzusehen.

»Wenn ich den Terra töte, wird der Schutzschild der Canitia für einen kurzen Moment verschwinden. Ich werde ihre Schwäche nutzen und den Welten einen Gefallen tun«, sagte Helene plötzlich, als würde sie mit jemandem reden, der nicht ich war. Dann verstand ich auch, wieso. Dort hinten in der Nähe meiner Zimmertür entdeckte ich eine Gestalt.

Ich verengte die Augen. Es brannte kein Licht auf dieser Etage, weshalb die Person im Schatten eine Figur aus verwaschenen Konturen blieb. Zudem lenkte Helene meine Aufmerksamkeit wieder auf sich, als sie zusätzlich ihren anderen Arm hob. Eine weitere, zischende Lichtkugel erschien vor ihrer Handfläche, mit der sie auf mein anderes Ich zielte, das neben Dad in der Tür zum Flur stand.

Sie will mich töten!

»Tu das nicht!« Meine Stimme schrillte in meinen Ohren.

Doch Helene hörte mich offenbar nicht mehr. Sie spreizte die Finger und der auf mich gerichtete Energieball setzte sich in Bewegung. Die Zeit schien sich zu verlangsamen und mich für einen kurzen Augenblick zu lähmen. Entsetzt verfolgte ich, wie das violette Licht in meinen Brustkorb drang. Wider Erwarten spürte ich nichts. Ich riss den Kopf nach hinten und sah, wie die Kugel auf Andrew zusteuerte. Doch er … beachtete sie nicht, sondern … schenkte mir, obwohl ich die Angst in seinem Blick erkannte, ein liebevolles Lächeln. Das Licht erwischte ihn an der Schulter. Durch ihre Wucht verlor er den Halt und strauchelte rückwärts. Ich versuchte noch, ihn an der Hand zu packen, fasste jedoch durch sie hindurch.

Panik ergriff jede Zelle meines Körpers.

Er fiel in den Tod! Und ich konnte nichts dagegen tun!

Ein furchterregendes Knacken ertönte hinter mir. So laut, als würde ein dicker Ast brechen. Oder … ein Knochen.

Ich wirbelte wieder zu Helene herum. Der sich mir bietende Anblick war zu viel für meinen Verstand. In einem unnatürlichen Winkel stand der Kopf der Maga von ihrem Hals ab. Als wäre er … abgebrochen. In ihren weit aufgerissenen Augen spiegelte sich unverkennbarer Schock. Ich blinzelte ein einziges Mal … und von Helene war keine Spur mehr. Vor mir lag nur noch das leere, in Dunkelheit gehüllte Obergeschoss.

Dann polterte es. Das Holz unter meinen Füßen erbebte.

Sofort drehte ich mich um. »Andrew!«, schrie ich und rannte die Stufen hinunter. Er lag auf dem Boden. Die Augen geweitet, alle viere von sich gestreckt. Ich warf mich neben ihm auf die Knie, rüttelte ihn. »Andrew! Bitte nicht! Andrew!« Ich zog seinen Körper an mich und schrie. So lange, bis mir der Schmerz in meiner Brust den Atem nahm und sich tief in meine Seele grub.
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»Ich kann das nicht mehr. Ich kann das nicht mehr«, flüsterte ich immer wieder und vergrub mein Gesicht in Andrews Shirt. Es roch nach dem sportlichen Männerparfüm, das er immer aufgetragen hatte, und nach ihm.

Mir war jegliches Zeitgefühl abhandengekommen. Ich wusste nicht, wie lange ich dort schon so saß. Auf dem kalten Fliesenboden im Flur. In dieser unerträglichen Stille. Mit meinem toten Bruder im Arm. Ich hätte bis in die Ewigkeit weiterweinen können, doch irgendwann waren meine Tränen versiegt, während sich der Kummer immer heftiger durch mein Herz fraß. »Ich halte das alles nicht mehr aus, Drew«, krächzte ich leise. »Ich will bei dir sein. Aber egal, was ich auch tue, dazu wird es niemals kommen.« Ein Schluchzen drang über meine Lippen. Es tat so weh, das laut auszusprechen. Fühlte sich an, als hätte ich dem Kummer ein stumpfes Messer gereicht, mit dem er mich nach Lust und Laune schlimmer foltern konnte als zuvor. Aber ich brauchte mir nichts vorzumachen. Ich würde mein restliches Leben dem Weltenausgleich widmen, nur, um anschließend ganz allein im Nihilum zu enden.

Zum ersten Mal keimten Zweifel in mir auf, infiltrierten meine Gedanken und redeten auf meine tiefsten Sehnsüchte ein. Ich könnte meinen Bruder zurückbekommen. Brauchte mich nur für ihn zu entscheiden. Seit er weg war, klaffte ein tiefes Loch in meinem Inneren. Wenn er wieder da wäre, könnte ich heilen. Wenn er da wäre, hätte mein Leben wieder einen Sinn. Ich hätte einen Anker.

Sin und Elijah hatten doch gesagt, der Weltenausgleich sei ein Ding der Unmöglichkeit. Sie hatten nie gewollt, dass ich diese Option wählte. Wieso ging ich nicht auf Nummer sicher und entschied mich für ein Leben mit Andrew? Ein Leben, das lange währen könnte, wie Sin und Elijah behauptet hatten.

Das Aufspringen der Haustür ließ mich zusammenschrecken. Anmutig wie eine Königin schwebte Arbiltra in den Flur meines Elternhauses. Sie hielt neben der Kommode, ihre Kapuze neigte sich ein wenig nach unten und ich spürte ihren Blick auf mir.

»Du hast die Wahl«, sagte sie mit seidiger Stimme. »Möchtest du deine Entscheidung revidieren?«

Langsam sah ich hinab auf Andrews leblosen Körper, den ich, wie mir jetzt erst bewusst wurde, berühren konnte. Ich musterte sein vertrautes Gesicht. Die seegrünen Iriden starrten ins Leere. Trotzdem erkannte ich die Furcht in seinem Blick. Sein Mund war leicht geöffnet, als wollte er noch etwas sagen. Sein Kopf, den ich auf meinem Schoß gebettet hatte, hing schlaff zur Seite.

Das hatte er nicht verdient. Weder diesen grausamen Tod, noch dass er so früh sterben musste.

»Nach all dem Leid, das dir widerfahren ist«, fuhr Arbiltra fort, »würde dir die Libra sogar deinen Vater und deinen Bruder zurückbringen.«

Mein Kopf schnellte hoch. »W-warum würde sie mir all das geben wollen?«

»Weil es kein Wesen verdient hat, so zu leiden. Auch keine Canitia«, erwiderte sie sanft. Wieder kam es mir vor, als würde sie lächeln, obwohl ich ihr Gesicht nicht sehen konnte. »Was hat dir Vastmalic bisher gegeben und wie viel hat es dir genommen? Verstehst du nicht, warum die Libra es dem Untergang geweiht hat? Dein Weltenreich ist verloren, voller Chaos und Schmerz. Aber wenn du dich für deinen Vater und deinen Bruder entscheidest, stünde dir und ihnen wenigstens noch ein glückliches und erfülltes Leben bevor.«

»Und wenn ich sterbe …?« Noch während ich Arbiltra die Frage stellte, verwandelte sich mein Magen in einen tonnenschweren Klumpen, wusste ich doch insgeheim, welche Konsequenz das nach sich zog.

»Wird das Weltenreich mit dir sterben«, bestätigte sie meine Befürchtung.

Meine Schultern sackten zusammen mit meinem Kopf nach vorn. Erneut brannten meine Augen. Ich hielt den Atem an, hoffte, so meine Emotionen unter Kontrolle zu bringen. Ein weiteres Mal betrachtete ich Andrews Gesicht. Nahm jedes Detail in mich auf. Bedächtig fuhr ich über seinen Haaransatz, über seine Wange. Mit einem leisen Schluchzen wischte ich über seine Lider. In diesem Moment wurde mir schmerzhaft bewusst, dass ich seine Augen für immer geschlossen hatte.

»Ich kann das nicht tun«, flüsterte ich zur Antwort. Der Stachel in meiner Brust bohrte sich tiefer. Gewaltsam drückte ich meine Zähne in die Unterlippe und zwang mich, gleichmäßig über die Nase ein- und auszuatmen. Es fehlte nicht mehr viel und ich würde vor Arbiltra zusammenbrechen.

»Ist dies deine endgültige Entscheidung?«

Mein Herz schrie nein. Alles in mir sträubte sich dagegen, ihre Frage zu bestätigen. Es gab nichts auf der Welt, das ich mir sehnlicher wünschte, als Andrew und Dad zurück in meinem Leben zu haben. Aber zu welchem Preis?

Ich konnte das nicht tun!

»Ja«, sagte ich mit brüchiger Stimme.

»Wie du wünschst.« Arbiltra nickte. »Da du weiterhin den Weltenausgleich bestrebst, werde ich dir nun den versprochenen Hinweis geben. Um Vastmalic vor dem Zerfall zu bewahren, ist keine vollständige Ausgeglichenheit erforderlich. Es reicht, wenn am Ende ein Ungleichgewicht zustande kommt, das die Libra noch akzeptiert. Aber dein Weltenreich ist inzwischen so unausgeglichen, dass es nahezu unmöglich ist, selbst das zu erreichen. Es gibt nur eine einzige Chance, wie du es schaffen könntest. Auf jeder der sieben Welten liegt ein – sagen wir – gewichtiges Problem vor, das die Waage stark einseitig belastet. Finde dieses Problem und löse es.«

»Aber wie?«, entgegnete ich sofort. »Wie soll ich das anstellen? Woher weiß ich, was das Problem einer Welt ist? Gibt es Aufzeichnungen darüber? Oder jemanden, der darüber Bescheid weiß?«

»Es tut mir leid. Niemand außer der Libra kann sehen, was mit welcher Gewichtung die Waage beeinflusst.«

»Was?!« Panik überwältigte mich von neuem. Dann war das Unterfangen, das Weltenreich vor der Apokalypse zu retten, wie eine Nadel im tiefsten Urwald aufspüren zu wollen. Und zwar blind und ohne Metalldetektor. Völlig aussichtslos. »Das soll dein Hinweis sein?! Das hilft mir gar nicht! Nicht im Geringsten! Ich gehe mal ganz stark davon aus, dass es schwer genug sein wird, die Probleme der Welten zu beseitigen. Aber wenn ich nicht mal weiß, was ich beseitigen muss, dann schaffe ich das niemals!«

»Folge deinem Licht und du findest das Problem.«

Vor Wut raufte ich mir die Haare. »Was zum Teufel meinst du damit? Kannst du dich nicht einfach mal klar ausdrücken? Ich bin ein Mensch! Ich verstehe deine kryptischen Andeutungen und all diese vastmalischen Begrifflichkeiten nicht! Was soll mein Licht sein?«

»Du wirst es verstehen. Sehr bald«, erwiderte sie, was natürlich wieder superhilfreich war. »Nun bleibt mir nur noch, dir für deinen beschwerlichen Weg innere Balance und Vertrauen in dich selbst zu wünschen, Canitia.«

»Deine Wünsche kannst du dir in deine Robe schmieren!«, fauchte ich und kniff die Lider fest zusammen.

Anker! Denk an einen Anker!

Ich blinzelte mit einem Auge. Frustriert brüllte ich auf. »Sag mir verdammt nochmal, wie ich hier rauskomme!«

»Folge deinem Licht. Sofern du es wirklich willst, wird es dich aus deiner Erinnerung herausführen.« Ihre ruhige Stimme zerrte an meinen Nerven. Diese blöde, besonnene Hexe! Dass ich hiergeblieben war, hatte mir absolut gar nichts genützt. Ich war keinen Deut schlauer als vorher.

»Aber vergiss nicht«, setzte Arbiltra unerwartet ernst nach, »auch der Schmerz der Erinnerung kann tödlich für eine Seele sein.«

Ich erstarrte. Brauchte einen Moment, um zu begreifen, was sie mir soeben offenbart hatte. »Wie bitte?!«

»Folge deinem Licht.« Arbiltras Stimme echote in meinem Kopf, während ihre Gestalt verblasste.

Mein Puls schoss in die Höhe. »Halt! Warte!«, rief ich, doch sie war weg.

Plötzlich stürzte die Vase, die ich Dad zu seinem vierzigsten Geburtstag geschenkt hatte, von der Kommode. Mit einem lauten Klirren zerschellte sie auf den Fliesen. Wie Wasser verteilten sich die Glassplitter auf dem Boden und ergaben ein Muster. Ein Siebeneck.

Die Möbel im Flur erzitterten und Andrews Konturen begannen zu verschwimmen.

»Oh, nein! Nicht! Nein, Drew!«, redete ich verzweifelt auf meinen Bruder ein und versuchte, ihn schützend an mich zu ziehen. Aber sein Körper enthielt keine Konsistenz mehr. Wie schon zuvor griff ich durch ihn hindurch. »Verdammt, Drew!«, wimmerte ich und verspürte erneut einen tiefen Schmerz des Verlusts, als mir klar wurde, dass ich ihn hierlassen musste.

Krachend ging die Spiegel-Garderobe neben der Haustür zu Boden. Sofort sprang ich auf die Füße und hüpfte mit einem Aufschrei zur Seite. Dort, wo eben noch Andrew gelegen hatte, landete ein großer Brocken Putz. Ich wollte zum Hauseingang rennen, doch auf meine Beine war kein Verlass. Nicht nur, dass die Schürfwunden bei jedem Schritt brannten, durch das Beben verlor ich auch ständig das Gleichgewicht. Ich hielt mich am Treppengeländer fest, wankte dann zur Wohnzimmertür, wo ich mich an die Kommode klammerte.

Ich wollte weiter zur Haustür, doch beim nächsten Beben geriet ich ins Stolpern. Ich versuchte, mich noch an etwas festzuhalten, erwischte aber nur die Kante der Kommode. Das lackierte Holz entglitt meinen Fingern und ich fiel. Ein stechender Schmerz fuhr durch mein Knie. Zischend drehte ich mich, bis ich auf dem Po saß, und blickte zu meinem Bein hinunter. Eine lange Glasscherbe steckte ein paar Zentimeter über meiner Kniescheibe.

Augen zu und durch. Ruckartig zog ich sie heraus und stöhnte auf. Verdammt, tat das weh! Kurz verschwamm meine Sicht. Dann sah ich zur Wunde, aus der ganz langsam graues Blut sickerte. Gut. Wenigstens schien keine Ader getroffen worden zu sein.

Auf allen vieren setzte ich meinen Weg fort und wich den Glassplittern aus. Als ich endlich die rettende Haustür erreichte, zog ich mich am Knauf hoch und humpelte hinaus. Kaum trat ich über die Türschwelle, knackte es über mir. Dasselbe Geräusch wie am Nachmittag – als ich aus der Bibliothek kam. Langsam drehte ich mich um, während mein Blick an der cremefarbenen Hauswand empor glitt, die tiefe Risse zierte. Ungeachtet meiner Schmerzen warf ich mich zur Seite. Keine Sekunde zu früh. Schon fiel mein früheres Zuhause in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Zurück blieb nichts außer eine riesige Staubwolke und Schutt.

Schweratmend lag ich am Boden und schüttelte ungläubig den Kopf. Erinnerung hin oder her. Ich zweifelte nicht ein bisschen daran, dass das für mich hätte tödlich enden können.

Auf einmal drang ein weiteres, nur allzu bekanntes Geräusch an meine Ohren. »O, nein! Nicht schon wieder!«

Ich blickte in die Richtung, aus der das unheilvolle Grollen kam, erkannte, dass ich mich wieder in dieser grauen Einöde befand, und rappelte mich sofort auf.

Prompt begann die Erde zu beben.

Mit ausgestreckten Armen versuchte ich die Balance zu halten, während ich hektisch die Gegend nach einer Zuflucht absuchte. Natürlich erfolglos. An diesem Ort gab es weit und breit nichts außer endlosem Stein.

Als ich bereits aufgeben wollte, entdeckte ich jedoch einen dunklen Punkt am Horizont, der das allgegenwärtige Grau unterbrach. Mit zusammengekniffenen Augen visierte ich ihn an. Der Punkt verlängerte sich, wurde zu einem Strich, zweigte mehrfach ab. Die zickzackartigen Linien vermehrten sich rasant und … bewegten sich auf mich zu.

Stocksteif stand ich da. In meinen Ohren piepte es, während ich tatenlos dabei zusah, wie sich die Risse im Boden mir näherten.

Lauf, Lia!

Dads Stimme jagte wie ein Kanonenschuss durch meinen Kopf. Auf dem Absatz drehte ich mich um und rannte los. Da sah ich es. Ein Licht. Grell und warm. Wie ein Rettungsanker hob es sich von der Wüstengegend ab. Aber es war meilenweit entfernt. Das würde ich nie schaffen!

Doch, das wirst du! Du musst!

Sofort änderte ich meinen Kurs und hielt auf das Licht zu. Lief so schnell wie noch nie in meinem Leben. Immer wieder erzitterte die Erde. Wütend. Bedrohlich.

Schon nach kürzester Zeit brannte jeder Muskel in meinem Körper. Ich wollte mein Tempo steigern, konnte es aber nicht. Mein verletztes Knie streikte. Es würde nicht mehr lange dauern, bis ich die Kontrolle über das Bein verlor. Doch ich biss die Zähne zusammen und ignorierte den pochenden Schmerz. Bei den unnachgiebigen Beben grenzte es an ein Wunder, dass ich noch nicht hingefallen war. Zumal sich ein Sog – ähnlich einem nahenden Sturm – in meinem Nacken festgesetzt hatte. Von Sekunde zu Sekunde wurde er stärker.

Schon ahnend, dass ich eigentlich nicht wissen wollte, was hinter mir vor sich ging, warf ich einen angsterfüllten Blick über die Schulter. Fast hätte mich der Anblick wieder gelähmt. Die Welt hinter mir stürzte wortwörtlich ein. Wo gerade noch mein Elternhaus gestanden hatte, existierte nichts mehr. Nicht mal mehr ein Boden. Nur eine leere, alles verzehrende Dunkelheit. Einzig ein paar Meter Wüstengestein lagen zwischen mir und dem Tod. Die Risse, die sich wie ein blitzähnliches Geschwür über den Boden schlängelten, hatten mich fast erreicht. Schnell sah ich wieder nach vorn. Rannte erbittert vor dem Unausweichlichen davon.

Plötzlich sackte mein Bein ein. Ich strauchelte und sah reflexartig zu Boden. Das Gestein unter mir verlor an Stabilität. Sofort richtete ich meinen Blick wieder auf das Licht vor mir und lief weiter. Aber jeder Schritt war kräftezehrend. Als würde ich eine sich ständig wandelnde Treppe mit unterschiedlichen Stufenhöhen hinauf sprinten. Meine Beine fühlten sich immer schwerer an. Ein weiteres Mal vibrierte der Boden. Ich ruderte mit den Armen, kippte mit dem Oberkörper nach vorn und stützte mich gerade noch so mit den Händen an dem Stein ab. Doch dann entglitt mir der Halt unter den Sohlen. Meine Füße rutschten ins Leere und ich fiel kreischend in den Erdrutsch. In allerletzter Sekunde bekamen meine Hände den Rand des Abgrunds zu fassen.

Einen Moment verharrte ich so. Die Augen zusammengepresst, die Arme zum Zerbersten gespannt. Mein Atem ging stoßweise und dröhnte furchtbar laut in meinen Ohren. Vorsichtig blinzelte ich. Dann riss ich die Augen auf und schrie panisch auf.

Ich baumelte über einer schier endlosen Tiefe – nur eine Bewegung oder Eruption davon entfernt, von ihr verschlungen zu werden. Mein Puls hämmerte in meinem Kopf. Wurde nur von einem einzigen Gedanken übertönt: Du darfst nicht loslassen!

Dabei wusste ich, dass ich mich nicht mehr lange würde halten können. Stattdessen versuchte ich, mich hochzuziehen. Keine Chance. Zu sehr zitterten meine Arme bereits unter der Last meines Körpers. Aus Verzweiflung brüllte ich nochmal auf und blickte hoch zum grauen Himmel. Tränen verschleierten meine Sicht. Ich werde sterben! Wir alle werden sterben! Nur, weil ich mich falsch entschieden habe. Ich hätte auf Luna hören sollen, auf Sin!

Noch eine Erschütterung. Meine Hände rutschten weiter ab. Eine Armeslänge von mir entfernt spaltete sich die Felswand. Brocken fielen in die Tiefe. Zu allem Überfluss lösten sich dann auch noch meine ohnehin schon mitgenommenen Sneakers von meinen Füßen und fielen in den Schlund. Am ganzen Körper zitternd verfolgte ich, wie die Schwärze sie in sich aufnahm, während sich meine Finger an das letzte bisschen Boden krallten, das mich vom Tod trennte. Die Gesichter von Elijah, Mina, Clea und Sin schossen mir durch den Kopf. Sie würden alle sterben. Genauso wie Dad und Andrew. Sie waren zwar tot, aber ihre Seelen weilten immer noch im Jenseits. Wenn ich jetzt fiel, würden sich die Welten, Erde, Himmel, Hölle – einfach alles! – auflösen.

Nein! Das geht nicht! Ich muss es schaffen!

»When it all breaks down«, schrie ich und tastete mit meinen Füßen die Wand nach einer Einbuchtung oder einem Felsvorsprung ab. »When I cannot breathe and cannot cope.« Mein linker Fuß fand einen schmalen Streifen, der vom Gestein abstand. Sogleich drehte ich meinen Fuß so, dass ich ihn mit der Innenseite längs darauf abstellen konnte. »I close my eyes and sing this song while you’re my ray of hope.« Mit den Worten spannte ich all meine Muskeln an, stieß den Fuß vom Felsvorsprung ab und hievte mich so ein gutes Stück nach oben. Meine Finger stachen tief in den Steinboden. Splitt grub sich in meine Haut und schnitt mein Nagelbett auf. Ich biss mir auf die Unterlippe, schmeckte den metallischen Geschmack von Blut, ließ mich davon aber nicht aufhalten.

In dem Bewusstsein, dass mein folgendes Vorhaben mein endgültiges Ende bedeuten könnte, holte ich tief Luft. Dann löste ich eine Hand vom Gestein, nahm mit der Schulter Schwung und streckte meinen Arm weit nach vorn. Beinah hätte ich vor Freude losgeheult, als ich realisierte, dass meine Hand dadurch kostbare Zentimeter gewonnen hatte. Doch dafür blieb keine Zeit. Ich setzte mit der linken Schulter nach. Wieder mit der rechten. Mit der linken. Rechts. Links. Immer weiter, bis ich schweratmend mit dem Oberkörper auf dem noch festen Untergrund lag. Obwohl mein Körper ächzte, fasste ich sofort das weiße Licht ins Auge, sprang auf die Füße und preschte los.

Das Blut rauschte in meinen Ohren und ich fühlte meine Beine nicht mehr. Trotzdem lief ich weiter. Immer weiter. Denn das Licht war meine einzige Hoffnung.

Meine Lunge lechzte inzwischen nach Luft, konnte sie aber nicht einmal mehr aufnehmen. In meiner Kehle stach und brannte es. So unerträglich, dass ich kurzerhand das Atmen einstellte. Unmittelbar begannen schwarze Punkte vor meinen Augen zu tanzen. Doch das Licht vor mir überstrahlte sie. Ich hatte es fast geschafft! Nur noch wenige Meter!

Obwohl ich kurz davor stand, zusammenzubrechen, beschleunigte ich noch ein allerletztes Mal, ehe ich … sprang.
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Ich prallte hart auf den Rücken auf, wodurch das letzte bisschen Sauerstoff aus meiner Brust gepresst wurde. Nach Luft ringend fasste ich mir an den Hals und kämpfte gegen eine nahende Panikattacke an. Ich wusste, ich war dem Erdbeben entkommen, aber meinen Körper interessierte das nicht. Kaum, dass das erste Mal Luft in meine Lunge drang, übergab ich mich. Immer wieder. Und auch, als sich in meinem Magen nichts mehr befand, das er hinausbefördern könnte, krampfte er sich weiterhin schmerzhaft zusammen. Stöhnend zog ich meine Beine an den Bauch und schlang meine Arme um die Knie. In der Stellung verharrte ich die nächsten Minuten. Jeder Atemzug sägte an meiner Kehle und mein Puls lief so schnell, dass das Einzige, das ich hörte, ein lautes Pochen war.

Als ich glaubte, zumindest nicht mehr wegen der Marathon-Nachwirkungen zu kollabieren, drehte ich mich auf den Bauch und stützte mich mit den Händen vom Boden ab. Meine Arme versagten unter dem Schmerz meiner aufgeschürften Hände, und mein Gesicht knallte auf den harten Untergrund. Ich schrie auf. Blieb einige Sekunden regungslos liegen. Am liebsten hätte ich die Augen geschlossen und eine Weile geschlafen. Doch mir war klar, dass das nicht ging. Ächzend rollte ich mich also auf die Seite, stützte mich auf dem Unterarm ab und schaffte es in eine sitzende Position.

Eine eigenartige Dunkelheit umfing mich. Ich ließ den Blick umherschweifen und runzelte die Stirn. Hier war kein Licht. Trotzdem konnte ich meinen zerschundenen Körper sehen. Und neben mir eine kleine Blutlache. Dort, wo ich eben erbrochen hatte.

Ich schluckte, versuchte, die Tatsache nicht an mich herankommen zu lassen, und hievte mich auf die Beine, die nur unter größtem Protest mitmachten.

Plötzlich flackerte ein Licht auf. Nein, mehrere. Nur sehr schwach, aber es reichte aus, um zu erkennen, dass sie aus unterschiedlichen Farben bestanden.

Ich trat einen Schritt nach vorn, da schoss ein grünleuchtender Lichtfaden haarscharf an meinem Kopf vorbei, zog sich in einer geraden Linie durch die Dunkelheit, ehe er sich mit einem braunen Lichtpunkt, circa hundert Meter von mir entfernt, verband. Als hätte der grüne Faden eine Kettenreaktion in Gang gesetzt, begann der braune Punkt ebenfalls auf gerader Strecke in der Luft zu wandern und hinterließ dabei eine leuchtende Spur.

Verrückt. Ich hatte heute schon einiges erlebt, aber seltsamerweise fand ich das hier am faszinierendsten. Die Lichter zogen mich auf eine unerklärliche Weise an. Als würden sie mir zuflüstern, ich solle ihnen folgen. Was anderes blieb mir wohl auch nicht übrig. Ich konzentrierte mich auf den schwach grünleuchtenden Faden, der mich beinahe gestreift hatte und so fragil aussah wie eine fluoreszierende Spinnwebe. Ich ging neben dem Licht her, bis ich zum braunen Faden kam. Diesem folgte ich ebenfalls. Das Braun wurde zu einem Rot, das Rot zu einem Blau. Als ich an dem Punkt anlangte, an dem sich das Mitternachtsblau in ein dunkles Violett färbte, erschien auf einmal ein weiterer Lichtpfad. Ich kniff die Augen zusammen. Er war grellweiß und zweigte im neunzig Grad Winkel von dem bunten Strahl ab – wie ein T.

Aus Angst, die Lichter mit einer unbedachten Berührung zu zerstören oder mich an ihnen zu verletzen, duckte ich mich unter dem blau-violetten Lichtstrahl hindurch und lief neben dem weißen weiter. Er führte mich zu einer Plattform, die sich leicht von der Dunkelheit abhob, weil sie schwarz glänzte. Ihre Beschaffenheit erinnerte an flüssigen Teer. Inmitten der Plattform schwebte eine leuchtende Kugel, die so klein war, dass ich sie mit bloßem Auge kaum erkennen konnte. Nur wegen der inzwischen vollumfänglichen Dunkelheit bemerkte ich sie überhaupt. Und weil mehrere, weiße Lichtfäden auf den Punkt zusteuerten, bis sie ihn kreuzten.

Ungeachtet des flüssigen Teers, der sich sofort an meine nackten Füße heftete, betrat ich die Plattform und näherte mich vorsichtig dem Knotenpunkt. Als ich ihn erreichte, fühlte ich mich von jetzt auf gleich viel besser. Ruhig. Vom Schmerz befreit. Das lag vermutlich daran, dass er eine wohlige Wärme ausstrahlte. Zudem Reinheit und Zuversicht. Ich beugte mich vor, bis mein Gesicht nur ein paar Zentimeter vor dem weißen Licht schwebte. Dann erst vernahm ich das leise Flüstern. Coniunge. Quod est omne absconditur in parte. Copula corpus. Permisceto.

Wie eine Melodie wisperten die Stimmen die Worte in mein Ohr. Wirr und doch so drängend, dass ich meinen Arm hob und die Hand nach dem Licht ausstreckte. Ich wollte es anfassen, musste es anfassen. Nichts war mehr von Bedeutung. Nichts, außer diesem Licht.

In Zeitlupe bewegte sich mein Zeigefinger auf die Kugel zu. Als müsste er gegen eine unsichtbare Strömung ankämpfen, kam er nur langsam voran. Ich hielt den Atem an, als sich die warme Lichtmasse an meine Haut schmiegte. Plötzlich zuckten kleine Blitze um die Kugel. Ich wollte meine Hand zurückziehen, da explodierte das Licht. Es wurde so grell, dass alles um mich herum für einen Moment aus einem einzigen, weißen Nichts bestand. Etwas wie Verbundenheit machte sich in mir breit. Ich wusste nicht, womit ich mich verbunden fühlte oder warum, aber das Gefühl zupfte an meinem Inneren. Es verblasste jedoch genauso schnell, wie es gekommen war. Anstelle dessen trat Schmerz. Ein vertrauter, alles verzehrender Schmerz. Keuchend griff ich mir an die Brust. Ich spürte, wie das Licht mein Herz ummantelte, es zerquetschte und für ein paar qualvolle Schläge aussetzen ließ.

Als der Druck in meiner Brust abklang, wollte ich Luft holen, stieß dabei aber auf eine Blockade. Panisch fuhr ich mir über das Gesicht. Versuchte, nochmal einzuatmen, aber es funktionierte nicht. Mein Körper begann zu zucken. Verlangte nach Sauerstoff. Bäumte sich auf, doch es war ein aussichtsloser Kampf. Dichter Nebel setzte sich in meinen Gedanken fest und mein Kopf fiel zur Seite.

Plötzlich schreckte ich auf und schrie. Mein Magen zog sich qualvoll zusammen, so, als würde Salzsäure darin wüten und mich von innen heraus verätzen. Anschließend wanderte ein gleißender Schmerz meinen Arm hinauf. Feuer! Feuer fraß sich über meine Haut. Ich schüttelte meinen Arm, doch es brannte weiter. Fraß sich in meine Zellen, drang in meine Eingeweide. Von jetzt auf gleich erlosch der Schmerz. Dafür spürte ich einen scharfen Stich an meinem Hals. Mein Kopf ruckte zur Seite und der Stich wandelte sich in ein Inferno. Ein widerliches Gurgeln kam aus meinem Mund. Etwas Warmes lief über mein Kinn, rann meinen Rachen hinab. Ich hustete eine graue Flüssigkeit aus. Mein Blut. Es gefror und mir wurde plötzlich eiskalt. Am ganzen Körper. In meinem Geist.

Im nächsten Augenblick riss ich den Kopf in den Nacken, starrte hoch in die Schwärze und gab einen erstickten Laut von mir. Es fühlte sich an, als hätte etwas mein Herz durchbohrt.

Erst jetzt bemerkte ich, dass ich mir von außen dabei zusah, wie ich litt. Als hätte sich mein Geist von meinem Körper abgespalten. Ich schwebte über der Plattform, der Teer loderte wie wütende, schwarze Flammen um mich herum, ehe er meine Gestalt verschluckte und mit ihm das letzte bisschen Licht.
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Ich blinzelte. Meine Augen brannten vor nicht geweinten Tränen. Ich kannte das Gefühl, wusste, dass ich einen Albtraum gehabt hatte. Einen sehr heftigen Albtraum. Mein Herz lief Amok, während das Blut in meinen Ohren rauschte. Aber ich konnte mich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, was passiert war.

»Verflucht, Meluna! Wolltest du sie umbringen?!«, schrie Sin außer sich vor Wut. Er hockte neben mir und hielt meine Hand.

»Natürlich nicht!« Mit Augen, so groß wie zwei Vollmonde, starrte Luna mich an. War das Ehrfurcht in ihrem Blick? Das machte keinen Sinn.

»Blondie, geht es dir gut?« Sanft strich Sin eine Strähne aus meiner nassen Stirn.

Ich genoss die Wärme seiner Hand auf meiner von kaltem Schweiß benetzten Haut. Die Eisstarre, die mein Inneres fest im Griff hielt, schmolz nur langsam dahin. Ich war extrem verwirrt. Trotzdem nickte ich mechanisch. »Ich glaube schon.« Ich sah noch immer zu Luna, die komisch zurückblickte.

»Jetzt sag endlich, was du gesehen hast«, knurrte Sin, ebenfalls in ihre Richtung.

»Tut mir leid. Aber ich … kann es euch nicht sagen.«

»Wie bitte?!« Die zwei Worte aus Sins Mund und ich bekam es mit der Angst zu tun. Ich hätte Wetten darauf abgeschlossen, dass der Dämon gleich versuchen würde, die Antworten aus Luna herauszuprügeln. Doch er blieb für seinen scharfen Tonfall erstaunlich ruhig.

»Du hast gesagt, du hilfst uns!«, entrüstete sich nun auch Elijah, der sich zu meiner Linken befand. »Wieso willst du uns jetzt nicht mehr sagen, was du gesehen hast?«

Mit wirrem Blick fuhr sich Luna durch die Haare, stand auf, ging zur Küchenzeile und fing an irgendwelche Zutaten im Mörser zu zerdrücken. »Ich sagte, ich kann es euch nicht sagen. Nicht, dass ich es nicht will. Livia hat mich von ihrem Geist ausgeschlossen. Sie allein weiß, was eben passiert ist.«

»Was hast du gesehen, Engelchen?«, fragte mich Elijah wesentlich milder gestimmt.

Plötzlich flogen Erinnerungsfetzen durch meinen Kopf. Lunas violett leuchtende Augen. Arbiltra, das schwebende Wesen ohne Körper. Lunas Verrat, weil sie Helene retten wollte. Arbiltras Angebot, mir Hinweise zu geben. Lunas sterbende Seele. Mein Entschluss, sie zu retten und mir diese Hinweise zu holen. Ich wusste, spürte, ich hatte sie erlangt, konnte mich aber nicht mehr an sie erinnern. Ab dem Punkt, an dem ich Luna gehen ließ, klaffte ein riesiges Loch in meinem Gedächtnis.

Langsam blickte ich zu Luna auf. Nun erkannte ich auch, dass das nicht nur Ehrfurcht in ihrem Blick war. Es lag auch Panik darin.

»Ich glaube, ich habe Hinweise erhalten, mit denen wir eine Chance haben, die Welten auszugleichen«, sagte ich und räusperte mich. Meine Stimme hörte sich furchtbar kratzig an.

Warum ich Luna nicht verpfiff, wusste ich selbst nicht. Vielleicht, weil ich irgendwie verstehen konnte, weshalb sie so gehandelt hatte. Ich glaubte ihr, dass sie zu keinem Zeitpunkt auf der Seite der Libra stand. Sie liebte Helene. Wenngleich sich für mich der Ausflug ins Jenseits in eine Beinahe-Katastrophe verwandelt hatte, konnte ich ihr ihren Verrat nicht übelnehmen. Außerdem hatte ich es ja offenbar irgendwie heil aus der Nummer herausgeschafft.

»Oh, sehr gut!« Erleichtert atmete Elijah aus. »Und was für Hinweise sind das?«

»Das weiß ich leider nicht mehr«, gab ich kleinlaut zu.

Kapitulierend warf Sin die Hände in die Luft. »Na super. Hat ja viel gebracht, hierherzukommen. Von wegen Maga der Vergangenheit. Offenbar kannst du inzwischen weniger als damals.«

Luna schob die Unterlippe vor. »Ich kann euch trotzdem helfen.«

»Was könntest du noch großartig für uns tun?«, schnaubte Sin. »Eine Maga, die uns nichts über die Libra-Spiele sagen kann, ist nicht gerade hilfreich.«

»Dann soll ich also keinen Trank für Az brauen, durch den er mit euch in die Welten von Diabolo reisen kann?« Angesäuert hielt Luna ihren Mörser hoch, was wohl bedeutete, dass sie damit bereits angefangen hatte.

»Doch, natürlich!«, antwortete Elijah schnell, ehe Sin ein »Mir doch egal« hinterher schmetterte.

Luna nickte Elijah zu. »Gut. Ich werde ihn zubereiten.«

»Brauche ich keinen Trank?«, fragte ich zaghaft.

Luna lächelte mich aufmunternd an. »Nein, Terras können auf jede Welt reisen.«

»Ich meine, mich zu erinnern, dass ein gewisser Dämon«, ich warf einen kurzen Seitenblick auf Sin, »behauptete, wir Menschen wären superschwache Wesen.«

»Seid ihr ja auch«, gab Sin zurück.

»Und wieso kann ich dann auf jede der Welten reisen?«

»Du hattest doch nach der Superkraft deiner Rasse gefragt, Blondie. Ich glaube, wir haben sie gefunden«, erwiderte er in sarkastischem Tonfall.

»Was Sin damit sagen will«, ging Luna dazwischen, »ist, dass sich Terratio im Zentrum von Vastmalic befindet und alle anderen Welten über eine Art Brücke ausschließlich mit Terratio verbunden sind. Das heißt, alle Numen können über ihre Welten-Brücke zur Erde reisen und wieder zurück auf ihre eigene Welt. Ihr Terras hingegen seid die einzigen Numen, die alle Brücken betreten können, ohne vorher einen aufwendigen Verschleierungstrank einzunehmen. Rein theoretisch solltest du also problemlos nach Ven kommen.«

»Rein theoretisch …?«, erkundigte ich mich misstrauisch. »Und praktisch?«

»Praktisch bist du eine Canitia. Aber da du im Körper einer Terra steckst, sollte es funktionieren«, erklärte Luna und sah zu Sin. »Ich besitze eine Karte von Ven. Die ist allerdings ein paar Jahre alt.«

»Nicht nötig. Ich kenne die sieben Welten in- und auswendig«, winkte Sin ab. »Wir reisen gleich ab.« Es war keine Frage, trotzdem blickte er Elijah und mich auffordernd an. Elijah nickte mit grimmiger Entschlossenheit.

Ich brachte nur ein schwaches »Okay« über die Lippen. Mir ging das alles zu schnell. Von dem gerade Erlebten war mir noch furchtbar schlecht. Mein Inneres fühlte sich ganz wund an und zuckte vor Qualen immer wieder zusammen. Als würde mein Unterbewusstsein gegen einen unbekannten Feind kämpfen.

»Ja, was das allerdings betrifft …«, unsicher sah Luna von Sin zu Elijah, »rechnet besser nicht damit, dass Az jetzt gleich schon auf andere Welten reisen kann.«

»Was soll das heißen? Dann erst morgen?«, fragte Elijah langsam.

Luna wiegte den Kopf hin und her, als sie zwei weitere Zutaten in den Mörser warf und zerstampfte. »Wohl eher auch nicht.«

»Meluna, hör auf, um den heißen Brei zu reden. Du weißt, wie sehr ich das hasse«, knurrte Sin.

»Der Trank wird in eineinhalb Monaten fertig sein.« Luna sprach so schnell, dass ich sie beinahe nicht verstanden hätte.

»Was?!«, schrie Elijah und sprang mit purem Entsetzen im Gesicht auf. »Eineinhalb Monate?! Das geht nicht! Das dauert zu lange! Kannst du ihn nicht irgendwie beschleunigen?«

Jetzt waren die Worte auch zu mir durchgedrungen. Sofort bildete sich ein schwerer Klumpen in meinem Magen.

Luna wirkte ehrlich betroffen, als sie den Kopf schüttelte. »Tut mir leid, Az. Solch einen komplexen Trank herzustellen, dauert nun mal seine Zeit. Du weißt, wie lange ich allein für den Schutzzauber-Trank gebraucht habe. Und dieser hier ist nochmal um einiges schwieriger. Du bist ein Angelus. Wenn du in die Diabolo-Welten eintreten willst, ohne Gefahr zu laufen, sofort zu ultimorten, können wir uns keine Experimente erlauben. Ich kann die Brauzeit nicht beschleunigen. Du musst warten.«

Elijah stand da, öffnete den Mund, aus dem kein Wort drang.

»Was bedeutet ultimorten?«, fragte ich in die bedrückende Stille hinein. Ja, ein schlechter Moment, um das Fachchinesisch zu hinterfragen, aber ich wollte wissen, was auf dem Spiel stand, wenn der Trank seine Wirkung verfehlte.

»Eines endgültigen Todes sterben.« Gelangweilt zuckte Sin mit den Schultern. »Im Nihilum, dem Nichts, landen.«

»Oh.« Also der Tod, der mir bevorstand, sobald ich bei den Libra-Spielen versagte oder sie gewann. So oder so würde ich schließlich ultimorten, endgültig sterben.

Elijah gab ein wütendes Fauchen von sich und raufte sich die Haare, ehe er gequält zu mir sah. Da dämmerte mir erst, was die Tatsache, dass Elijah auf den Trank warten musste, zur Folge hatte.

»Heißt das etwa …«, ich schluckte und blickte langsam zu Sin, dessen Gesicht ein hinterhältiges Grinsen zierte, »ich muss mit ihm allein nach Ven?« Das war die einzig logische Schlussfolgerung. Wer wusste schon, wie viele Stunden oder Tage uns für den Ausgleich noch blieben. Zwar hatten wir ein Datum aus der Überlieferung – den unheilvollen siebzehnten Mai – aber Gabriella hatte betont, dass wir uns nicht unendlich viel Zeit für die einzelnen Welten nehmen konnten. Außerdem würden wir keine eineinhalb Monate verschenken, wenn wir sieben Welten aufzusuchen hatten. Dass wir unter Zeitdruck standen, war die Untertreibung des Jahrhunderts.

Sin erwiderte meinen panischen Blick mit einer viel zu großen Portion Freude. »Ach, Blondie, manchmal bin ich überrascht, wie gut du eins und eins zusammenzählen kannst. Die meisten Terras können das zwar schon im Grundschulalter, aber hey, ich möchte, dass du weißt, dass ich deine Bemühungen wirklich schätze.«

Wütend presste ich meine Lippen aufeinander. Ich liebäugelte mit dem Briefbeschwerer, der auf Lunas Beistelltisch lag und nur darauf wartete, auf Sin geworfen zu werden.

»Dann gehe ich lieber allein nach Ven!«

Sin lachte überheblich auf. »Natürlich. Weil du allein ja auch einen einzigen Tag auf Ven überleben würdest. Ich gebe dir maximal fünf Minuten ohne meine Begleitung, bis du stirbst.«

»Vielleicht. Aber gehen wir zusammen, würde einer von uns beiden keine fünf Minuten überleben.«

Sins Mundwinkel zuckte, als er sich abwandte und gemächlich zur Tür ging. »Äußerst amüsant, dass du an deinen einzigen Verbündeten auf Ven Mordgedanken hegst. Sei froh, dass ich deinem Leben kein vorzeitiges Ende setzen will. Zumindest so lange nicht, bis die Welten ausgeglichen sind. Was auch der Grund ist, warum es mich einen Höllendreck interessiert, ob du willst, dass ich nach Ven mitkomme oder nicht. Denn ich werde meine Zukunft ganz sicher nicht in die Hände einer Canitia im Körper einer schwächlichen Terra legen.«
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Als wir in Sins Protzpalast zurückkehrten, brach bereits die Morgendämmerung an. Ich hatte mehrfach versucht, aus den beiden Männern herauszubekommen, wie es auf Ven aussah, was einen Venen vom Menschen unterschied, ob ich dort problemlos würde atmen können, wo die Welt doch vergiftet war, und wie wir dort hingelangten, aber Sin hatte all meine Fragen abgeschmettert. »Du wirst es sehen, wenn wir da sind. Nicht, dass du nachher Angst bekommst und kneifst«, hatte er gemeint. Was für ein Idiot.

Elijah konnte mir leider auch nicht viel über Ven erzählen, außer, dass es dort warm war, Venen viel wanderten und die Welt – Überraschung! – durch und durch vergiftet war. Er selbst hatte noch nie einen Zaubertrank genutzt, um auf eine der Diabolo-Welten zu reisen.

Eigentlich hatte Sin sofort nach Ven aufbrechen wollen. Ganz allein Elijah hatte ich es zu verdanken, dass ich mich wenigstens für ein paar Stunden hinlegen konnte. Geschlafen hatte ich allerdings kaum. Vielmehr wälzte ich mich die ganze Zeit von einer Seite auf die andere. Sobald ich auch nur an Ven dachte, fegten meine Gedanken wie in einem Wirbelsturm durch meinen Kopf, während sich mein Magen vor Nervosität zusammenzog. Als ich mich aus dem Bett quälte, war ich müder als nach dem Besuch bei Luna.

»Lijah, meinst du, ich kann so gehen?«, murrte ich, als ich in die Küche tapste und auf mein Outfit wies. Es bestand aus einem orangenen Top und dunkelblauen Jeans-Shorts.

Ich erstarrte, während mein Geist mit Highspeed aus dem Tiefschlaf erwachte.

Verdammt! Was hatte Sin da bitte an?! Es war … Es sah … wow aus. Ein obsidianschwarzer Anzug, wie auf seinen Leib geschneidert. Er schmiegte sich an seine Muskeln, sodass man jeden Einzelnen darunter erkennen konnte, und das, obwohl der Stoff vage an Leder erinnerte. Die Beschaffenheit war aber nicht glatt, sondern ähnelte der Haut eines schuppigen Tiers. Einer Schlange vielleicht?

Um seine Hüften trug er einen Gürtel, an dem ein schwarzer Beutel befestigt war, und quer über seine breite Brust wand sich ein Holster mit einem … war das etwa ein Schwert auf seinem Rücken?!

Sin musterte mich ebenfalls von oben nach unten und wieder aufwärts. »Blondie, dir ist schon klar, dass wir quasi in den Dschungel gehen, oder?« Seine Augen funkelten vor Belustigung. Ich musste mir eingestehen, dass ich seinen amüsierten Ausdruck in Kombination mit der düsteren Ninja-Uniform attraktiv fand.

»Ja, und da ist es bekanntermaßen heiß«, entgegnete ich trotzig. Ich hatte natürlich keine Ahnung gehabt, dass die Vegetation auf Ven einem Dschungel glich.

»Mag sein, aber der Planet heißt nicht grundlos Ven. Hättest du je etwas Latein gelernt, wüsstest du, dass der Name von Venenum kommt, was Gift bedeutet. Dort wird es folglich jede Menge Pflanzen geben und nur so vor Tieren wimmeln, die auf unterschiedlichste Weisen toxisch sind. Wenn du da in Hotpants und Tanktop aufschlägst, bist du wirklich innerhalb von fünf Minuten tot. Da bringt dann auch meine Anwesenheit nichts mehr.«

»Danke für die reichlich verspätete Information. Das hättest du ja ruhig mal erwähnen können, als ich gefragt habe, wie es auf Ven aussieht. Aber nein, dafür war sich ja der Herr zu fein.« Ich stemmte die Hände in die Hüfte und schenkte ihm den grimmigsten Blick, den ich auf Lager hatte. Mit diesem überheblichen Idioten dahin zu reisen, konnte doch gar nicht gut gehen.

»Wir haben dir mindestens schon zweimal erklärt, dass Ven die vergiftete Welt ist«, erwiderte er trocken.

Ja, hatten sie. Aber ich war dermaßen müde, dass ich bei meiner Outfitwahl nicht daran gedacht hatte. »Wie dem auch sei. Kannst du mir dann wenigstens sagen, was ich deiner Meinung nach anziehen soll?«

»Zum Höllenfeuer noch eins, jetzt muss ich einer Frau sogar Moderatschläge geben«, brummte Sin vor sich hin. »Hast du keine Trekking Hosen?«

»Zählen auch Jogginghosen zu Trekking Hosen?«, entgegnete ich ungerührt.

Sin stöhnte genervt. »Wenn es unbedingt sein muss, dann eben Jogginghosen. Zieh dir einfach etwas Langes an – oben- und untenrum. Auf Ven herrschen maximal vierzig Grad, das überlebst du schon. Auch ohne ein Beachparty-Outfit.«

»Vierzig Grad?«, wiederholte ich entgeistert. »Na, das kann ja heiter werden.«

»Sonnig und heiter. Wie dein Gemüt.« Der blöde Dämon grinste.

Idiot!

»Oh. So solltest du aber besser nicht nach Ven reisen«, ertönte Elijahs Engelsstimme hinter mir.

»Keine Sorge, ich ziehe mich schon um.« Gefrustet rauschte ich an ihm vorbei und verschwand in mein – äh, Sins Zimmer. Elijah war so nett gewesen, mir den halben Inhalt meines beschaulichen Wohnheimzimmers vorbeizubringen, während ich geschlafen hatte. Jetzt musste ich wenigstens nicht mehr in Sins XXL-Shirts herumlaufen, wenn ich Ersatzkleidung brauchte. Obwohl ich seinen Geruch schon ein wenig vermisste.

Vehement schüttelte ich den Kopf und lenkte meine Gedanken in eine andere Richtung – die bevorstehende Reise nach Ven, eine völlig fremde Welt. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob es besser war, dorthin aufzubrechen, ohne besonders viel darüber zu wissen, oder ob ich lieber gewappnet sein wollte für das, was mich erwartete. Dass Ven auch die vergiftete Welt hieß, machte mich ganz unruhig. Gifte waren nie eine gute Sache. Es sei denn natürlich, man kannte sich mit ihnen aus und wusste, sie als Heilmittel einzusetzen. Was ich natürlich nicht tat.

Ich verdrängte die aufkeimende Angst, nahm meinen alten Rucksack und schüttete ihn aus. Mit einem dumpfen Geräusch landete neben meinem Block und mehreren Kugelschreibern das Buch, das wir zuletzt in Philosophie durchgenommen hatten, auf dem Steinboden. Ich hockte mich hin und hob es auf. Wehmütig strich ich über den Einband und wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen. Noch einmal in Hellfires Kurs über den Tod philosophieren. Noch einmal mit meinen Freunden in der Mensa sitzen und über sinnloses Zeug quatschen. Noch einmal mit meiner Schwester reden. Vielleicht sogar ein klärendes Gespräch mit meiner Mutter führen.

Doch das alles konnte ich nicht mehr. Heute könnte mein letzter Tag auf Erden sein. Vielleicht kamen Sin und ich nicht zurück. Vielleicht verloren wir schon heute gegen die Libra. Es könnte der letzte Tag für jedes Lebewesen in diesem Weltenreich sein.

Erneut schüttelte ich den Kopf, weigerte mich, die Panik sich entfalten zu lassen. Auf der Suche nach Ablenkung fiel mein Blick auf Sins Nachtschrank. Ich ging hinüber, nahm mein Handy in die Hand und tippte im Messenger den Kontakt meiner Schwester an. Einen langen Moment starrte ich auf ihr Profilbild. Sie sah glücklich aus, lächelte unbeschwert in die Kamera. Ich verfolgte ihre Statusposts regelmäßig. Seit ein paar Monaten hatte sie einen Freund, der ihr offenbar guttat.

Meine Augen wanderten hinunter zum Chat – zu ihrer letzten Nachricht.
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Dann las ich mir zum hundertsten Mal die Worte über dem Geburtstagsgruß durch, die sie mir vor etwas weniger als einem Jahr geschrieben hatte.
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Ich schloss die Augen und kämpfte gegen die Selbstvorwürfe an, die wie Säure durch meine Eingeweide krochen. Meine Schwester irrte sich. Seit Sin mir offenbart hatte, dass ich eine Grauseele war und dadurch den Welten, wenn auch unbewusst, Leid zufügte, konnte ich es nicht mehr leugnen. Ich war schuld.

»Nein, verdammt. Ich kann doch nichts dafür, dass sie grau ist«, zischte ich verärgert über meinen Gedanken und rieb mir über die Augen.

Langsam versiegte die Wut. Was blieb, war der Wunsch, noch einmal mit meiner Schwester zu sprechen. Ehe ich mich versah, drückte ich auf die Anruftaste und hielt mir das Handy ans Ohr. Mit jedem Tuten fühlte sich das Smartphone schwerer in meiner Hand an.

»Liv?«, rief Mary aufgeregt.

Meine Atmung geriet ins Stocken. Viel zu lange hatte ich den Klang ihrer glockenklaren Stimme vermisst. Einerseits schmerzte es, andererseits tat es unheimlich gut, sie zu hören.

»Liv, bist du es?«

Ich schluckte. Kein Ton kam über meine Lippen.

»Liv, bitte sprich mit mir!«

»Ich hab dich so lieb, Mary«, flüsterte ich.

»Oh, Liv! Ich dich doch auch! Ich habe so oft an dich gedacht. Ich will dich wieder in meinem Leben haben. Hörst du? Du bist nicht schuld daran, was passiert ist. Dein letzter Geburtstag hat es bewiesen. Es ist alles gut!«

»Ist es nicht. Ich –« Meine Stimme brach.

»Was meinst du? Was ist los?«, fragte sie alarmiert.

»Ich werde alles wieder in Ordnung bringen. Für dich, für Dad, für Drew und für Mom.« Ohne ihre Erwiderung abzuwarten, legte ich auf. Ich presste die Lippen aufeinander und blickte zur Decke, um die Tränen zurückzudrängen.

Nachdem ich ein paarmal durchgeatmet hatte, überlegte ich noch, meine Mutter anzurufen, brachte es aber nicht über mich. Stattdessen rief ich Minas Vater an. Er sagte mir, dass sie noch immer im Koma lag, ihr Zustand aber stabil war. Ich bat ihn, ihr zu sagen, dass ich sie unheimlich vermisste, sollte sie aufwachen und ich nicht da sein. Er versprach es mir und bedankte sich dafür, dass Elijah und ich seiner Tochter so gute Freunde waren. Prompt überkam mich ein weiterer Schwall an Schuldgefühlen.

Ich behauptete, lernen zu müssen, dann legten wir auf. Nach den beiden Telefonaten ging es mir wesentlich schlechter als vorher. Die nächsten Minuten konzentrierte ich mich daher nur noch aufs Packen. Als Erstes öffnete ich den E-Book-Reader. Da ich ganz stark davon ausging, dass das irdische Internet nicht bis nach Ven reichte, kaufte ich mir mehrere Bücher und lud sie für den Offlinemodus herunter. Dasselbe machte ich mit meinen Lieblingsplaylisten, ehe ich das Handy ausschaltete und es samt Solarladegerät, Ladekabel und In-Ear-Kopfhörern im Rucksack verstaute. Es folgten mein Portemonnaie, Deodorant, Zahnbürste und -pasta, eine Haarbürste, Haargummis, Desinfektionstücher, Taschentücher, zwei Paar Socken und Ersatz-Slips, eine Flasche Wasser und mein gesamter Vorrat an Schokoriegeln. Zu guter Letzt ersetzte ich wie von Sin angeraten meine bequemen Jeans-Shorts durch schwarze Jogginghosen, packte die Shorts dennoch in den Rucksack. Vierzig Grad klangen für mich auf Dauer in Jogginghosen nicht erträglich. Ich hatte sicher nicht alles eingepackt, das ich brauchen würde, aber mir fiel nichts mehr ein.

Dann stellte ich mich vor den großen Spiegel, der die komplette rechte Wand von Sins Zimmer beschlagnahmte. Ich hatte abgenommen. Das normalerweise enganliegende Tanktop fiel locker über meine Hüften, den Bund der Jogginghose musste ich ebenfalls enger schnüren. Mein goldblondes Haar wirkte stumpfer als direkt nach der Blondierung und mein Gesicht war bleich und ganz starr. Das Braun in meinen Augen beinhaltete eine seltsame Leere, so, als würden sie meinem Lebensende entgegenblicken.

Ich schnaubte und sah meinem Spiegelbild finster entgegen. »Du schaffst das! Es ist egal, wenn die anderen nicht an dich glauben. Ich glaube an dich! Die Welten werden nicht untergehen! Nicht wegen mir!« Mit grimmiger Miene nickte ich mir zu, während ich mein Haar zu einem hohen Zopf band. Danach zog ich mir einen luftigen, schwarzen Cardigan über und schlüpfte in meine bewährtesten Sneakers. Entschlossen schulterte ich den Rucksack und ging nach unten.
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»Na, sieh mal einer an, wer da endlich kommt. Ich wollte dir schon einen Modeberater zur seelischen Unterstützung hochschicken. Zum Glück kann ich dich so mitnehmen, sonst würdest du wieder eine halbe Stunde unserer wertvollen Zeit vergeuden«, begrüßte mich Sin ein zweites Mal. Er stand in der Eingangshalle, lehnte abreisebereit an der großen Flügeltür, die aus seinem Schloss führte.

So wie er mein Outfit musterte, amüsierte ihn meine Klamottenwahl. Normalerweise liebte ich knallige Farben, aber jetzt trug ich ausschließlich Schwarz. Im Dschungel würde ich mich sicher schmutzig machen und die Sachen für eine längere Zeit tragen müssen. Die Frage war nur, wie lange. Vielleicht Tage? Oder sogar Wochen?

O Himmel, das würde eine heftige Tortur werden. Ich war noch nie ein Fan vom Camping gewesen und mich beschlich die leise Vorahnung, dass Camping im Gegensatz zu Ven ein reiner Wellness-Urlaub gewesen wäre.

»Wollen wir dann?«

»Mann, Sinnerep, jetzt hetz sie doch nicht ständig so. Ich will mich wenigstens noch von ihr verabschieden.« Elijah kam aus der Küche geprescht. Im nächsten Augenblick zog er mich in eine kräftige Umarmung. »Du schaffst das«, murmelte er in mein Haar und küsste mich auf die Stirn. »Wir werden uns wiedersehen. Ich glaube fest daran.«

Seine Worte schnürten mir die Kehle zu. Ich klammerte mich noch ein wenig fester an ihn. Er hatte ja keine Ahnung, wie viel es mir bedeutete, zu hören, dass er an mich glaubte. Wieso konnte er nur nicht mitkommen? Ich brauchte Elijah! Ohne ihn fühlte ich mich vollkommen aufgeschmissen.

»Wärt ihr zwei Heulbojen dann endlich mal so weit?«, brummte Sin schlechter gelaunt als noch vor ein paar Sekunden.

Doch Elijah ließ sich davon nicht beirren und hauchte mir einen kurzen, aber sanften Kuss auf die Lippen. »Ich werde in Gedanken bei dir sein. Immer. Und glaub mir, wenn ich dir sage: Wenn es jemanden gibt, der gegen die Libra bestehen kann, dann du.«

Ich konnte nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete und sich meine Augen mit Tränen füllten. »Danke, Lijah«, sagte ich um Fassung bemüht. »Ich hab dich unendlich lieb.«

Ich blinzelte überrascht. Er ebenfalls. Es war das erste Mal, dass ich das laut ausgesprochen hatte. Noch vor ein paar Tagen hätte ich so etwas nicht gesagt. Aber nun, da der Schutzzauber verschwunden war, konnte ich Gefühle wieder zulassen, sie spüren – mich spüren. Es war unerwartet schön.

Ein warmer Ausdruck stahl sich in Elijahs Blick. »Ich liebe dich, Engelchen.«

»Wollt ihr zwei mich komplett verscheißern? Wir haben keine Zeit für diesen Schwachsinn. Wir müssen los!« Da ich keine Lust hatte, mit einem wütenden Dämon durch die Weltengeschichte zu reisen, löste ich mich widerwillig von meinem Freund.

»Warte. Hier.« Elijah zeigte mir zwei weiße Papiertüten und machte sich sogleich daran, sie in meinem Rucksack zu verstauen. »Ich dachte, ein bisschen Proviant kann nicht schaden.«

»Danke«, murmelte ich schwer getroffen davon, dass ich ihn gleich nicht mehr an meiner Seite haben würde.

»Gerne.« Elijah sah mir nochmal tief in die Augen. »Und wenn du mal abschalten möchtest, kannst du ja auf dem Butterbrotpapier malen, so wie du es immer im Englischkurs machst. Ich weiß, dass dir das hilft.«

Ich runzelte die Stirn.

Ich? Malen im Englischkurs? Das hatte ich noch nie getan. Wir hatten unsere Kommunikation lediglich über kleine Zettelchen fortgeführt, wenn uns Mrs. Jones ermahnt hatte, unsere Gespräche einzustellen. Elijah wusste doch ganz genau, dass ich Musik hörte, um abzuschalten.

»Ist klar. Blondie wird sicher Zeit zum Malen finden«, schnaubte Sin.

Elijah drückte mir einen letzten Kuss auf die Stirn und nickte zur Tür.

Noch immer irritiert ging ich zu Sin, der mich geflissentlich ignorierte. Er sah mich nicht einmal an, als ich bei ihm ankam. Sein Verhalten verstärkte das unangenehme Ziehen in meinem Bauch. Es war eine schlechte Idee, diese Reise ausgerechnet mit ihm anzutreten.

Sin öffnete die Tür, doch bevor er hindurchging, hallte Elijahs Stimme kalt von den hohen Decken wider. »Sinnerep.«

Der Angesprochene machte sich nicht mal die Mühe, zu Elijah zu sehen, sondern verharrte im Türrahmen, als wäre das genug der Höflichkeit. Ich blickte über die Schulter zu Elijah, der Sins Rücken unheilvoll taxierte. »Hiermit verspreche ich dir hoch und heilig, in Namen des Deus, des Diabolos und der Libra, dass ich dich eigenhändig umbringen werde, solltest du Liv nicht mit deiner ganzen Seele beschützen!«

Eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus. Das war die mit Abstand angsteinflößendste Drohung, die ich je jemanden hatte aussprechen hören. Selbst als Sin mir damals in der Bibliothek gedroht hatte, war das nichts im Vergleich zu der Finalität, die in Elijahs Tonfall mitschwang.

Sin lächelte daraufhin nur müde, erwiderte aber nichts, sondern setzte seinen – unseren – Weg fort. Ich lächelte Elijah nochmal dankbar zu und folgte Sin auf den kreisrunden Vorplatz.

»Bereit, Blondie?«, fragte er und hielt mir seine Hand hin.

Skeptisch begutachtete ich sie. »Was hast du vor?«

»Dich nach Ven entführen.« Seine Unschuldsmiene konnte mich nicht täuschen. Aber welche Wahl hatte ich? Eben. Zögerlich legte ich also meine Hand in seine. Im nächsten Moment befand ich mich an seiner Brust. Erschrocken von der plötzlichen Nähe keuchte ich auf. Dann hob er mich hoch. Automatisch schlangen sich meine Beine um seinen Rumpf.

Mit einem hinreißenden Lächeln auf den Lippen flüsterte er: »Augen zu, Lia.«

Und weil ich sofort wusste, was er vorhatte, tat ich es.
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Als wir endlich anhielten und Sin mich herunterließ, drehte sich alles vor meinen Augen. Allmählich nervte es mich, dass mir ständig übel oder schwindelig war. Grummelnd fasste ich mir an den Kopf und versuchte, das Stechen hinter meiner Schläfe weg zu massieren. Dann hörte ich ein verdächtiges, lautes Geräusch. Verwirrt blickte ich gen Himmel. Die Sonne blendete mich, sodass ich nur den Umriss der Maschine in der Luft erkannte. Dann entdeckte ich die Lettern auf dem Gebäude vor uns.

»Wir sind am LAX?«

»Ja«, entgegnete er, die Braue erhoben, als wäre ich nicht ganz helle in der Birne. Gut, es war offensichtlich, dass wir uns am Flughafen befanden, aber musste er immer so unfreundlich sein?

Ich zeigte auf seine Schulter. »Du kannst da aber nicht mit einer Waffe rein. Das ist dir schon klar, oder?«

Lachend lief er auf eine der großen Eingangstüren zu. »Du ahnst ja gar nicht, was ich alles kann, Blondie. Beeil dich lieber mal, unser Flieger wartet.«

Sofort hechtete ich ihm hinterher und bestaunte die große Eingangshalle. Wieder einmal war ich überrascht, denn dass uns ein Flugzeug nach Ven brachte, wäre mir nicht in den Sinn gekommen. Vermutlich, weil ich mehr Hokuspokus erwartet hatte. Immerhin reisten wir auf eine andere Welt. Nichtsdestotrotz war ich nun noch aufgeregter. Ich war bisher nur einmal geflogen und das mit Clea und Mina nach New York im letzten Winter. Mina hatte uns beide über die Feiertage eingeladen. Und da ich keine Familie mehr hatte, die das Weihnachtsfest mit mir verbringen wollte, und Cleas Eltern ihre freie Zeit lieber auf den Bahamas verbrachten, waren wir darauf eingegangen.

Eine Durchsage für die Passagiere eines Fluges, der nach England ging, holte mich zurück an den Terminal. Statt dass Sin einen der vielen Check-in-Schalter anvisierte, steuerte er geradewegs auf eine Tür zu, die mit VIP only beschriftet war. Ich hätte sie nicht mal bemerkt, wären wir nicht direkt drauf zugelaufen. Da dämmerte mir, was das bedeuten könnte. »Warte … Wird das hier so ein Gleis neundreiviertel-Ding?«

Sin schloss im Gehen die Augen, wirkte so, als würde er mit sich ringen, nicht ungehalten zu werden, weil ich eine – im Nachhinein betrachtet – doch schon sehr doofe Frage gestellt hatte. Doch dann entdeckte ich das Zupfen an seinem Mundwinkel. Hielt er etwa ein Lachen zurück?

»Nein, hier gibt es keinen Zug und im Flugzeug wird auch kein Junge mit Blitznarbe auf der Stirn sitzen«, sagte er gefasst. Als er die Augen wieder öffnete, blickte er mir überheblich entgegen. Manchmal hatte dieser Typ eine unbestreitbare Ähnlichkeit mit Draco Malfoy. Dass selbst ein Dämon die Bücher von J.K. Rowling kannte, gab der Autorin recht – jeder kannte den Namen Harry Potter.

»Wir fliegen nach Mbandaka.«

»Hä?«, kam es nicht weniger dümmlich aus meinem Mund.

Die beiden Polizisten, die die VIP-Tür flankierten, ließen uns seltsamerweise ohne Überprüfung durch, was ich nur am Rande wahrnahm. Wir betraten einen weiten, dafür ziemlich trostlosen Flur, während ich Sin immer noch fragend anstarrte.

»Liegt im Kongo.« Seine Erläuterung überrumpelte mich dermaßen, dass mir der Mund aufklappte. Wenigstens versagten meine Beine nicht und liefen immer noch brav neben ihm her.

»Afrika, Blondie«, fügte er belehrend hinzu.

»Ich weiß, wo der Kongo liegt!«, erwiderte ich bissig. »Aber was zum Kuckuck wollen wir da?«

Sin antwortete mir nicht, sondern richtete seine Aufmerksamkeit auf etwas vor uns. Wir erreichten eine weitere Tür, die ein Mann im schwarzen Anzug und gleichfarbiger Sonnenbrille offenbar bewachte. Men in Black kam dem heutigen Aufgebot wesentlich näher als Harry Potter.

»Guten Morgen, Master Sinnerep«, grüßte der Security den Dämon förmlich mit einer angedeuteten Verbeugung.

Ich unterdrückte ein Lachen, was mir nicht ganz gelang.

Master Sinnerep. Was für eine bescheuerte Anrede war das denn bitte? Was würde er als Nächstes tun? Sins Füße küssen?

»Die Maschine ist startklar«, fuhr der Security-Typ unbeirrt fort. »Gibt es etwas, das wir bei unserem Gast beachten müssen?« Der Mann deutete auf mich, ohne mich dabei anzusehen. Ganz schön unhöflich.

»Terra, aber ich kümmere mich um sie.«

»In Ordnung.« Er verbeugte sich erneut, was bei mir wieder die Frage aufwarf, warum Sin scheinbar eine Autoritätsperson war. Oder wurden alle Dämonen so königlich behandelt?

Verständnislos und mit der stillen Bitte, mir eine Erklärung zu liefern, um was er sich kümmern würde, durchbohrte ich Sins Profil. Dieser behandelte mich allerdings ebenfalls wie Luft. Der Security öffnete die Tür, Licht fiel in den breiten Flur, dann verschlang der folgende Anblick all meine Fragen.

Hinter der Tür befand sich das Rollfeld, darauf ein Flugzeug. Nein, ein Monstrum von einem Flugzeug! So etwas Riesiges hatte ich noch nie gesehen. Quer über die Maschine war in schwarzen Buchstaben der Schriftzug Sin Flights lackiert worden.

»Du hast eine ganze Airline?! Okay, Sin, gib es zu! Du bist doch ein Mafioso!«, entfuhr es mir völlig entgeistert. Ich meine, eine Airline! Dieser Dämon besaß ganz offensichtlich eine eigene Airline! Das war doch verrückt!

Mit einem selbstgefälligen Lächeln beugte sich Sin zu mir, bis sich unsere Nasenspitzen fast berührten. »Ich habe noch viel mehr zu bieten als eine Airline. Du kennst mich nicht, Lia. Nicht mal ansatzweise. Also hör verdammt nochmal auf, dir das einzubilden und mir irgendwelche Rollen wie die eines Mafiosos oder die eines guten Wesens zuzuschreiben, nur weil sie in dein kleines Terra-Weltbild passen. Lass mich dir lieber etwas über mich erzählen, das du dir für die Zukunft merken solltest …«

Ich schluckte. Seine Nähe und die Gefahr, die plötzlich von ihm ausging, machten mich ganz nervös. »Und was?«

Von jetzt auf gleich wurden seine Iriden ganz dunkel. Ich wollte zurückweichen, da ergriff er meine Hand und zog meinen Körper noch näher zu sich heran. Eine einlullende Mischung aus Wärme und Kälte breitete sich in mir aus. Meine Augenlider gehorchten mir nicht mehr. Klappten immer wieder zu.

Mein Verstand schlug Alarm, aber ich wusste nicht, wieso.

Bis Sin mir den Grund dafür nannte.

»Vertraue niemals einem Daemon, Lia.«

Panik flammte in mir auf, verlor aber den Kampf gegen die Dunkelheit. Nur ein einziger Gedanke hallte durch meinen Kopf, kurz bevor sich meine Augen ein letztes Mal schlossen.

Scheiße, Sin ist nie auf unserer Seite gewesen.

ENDE DES ERSTEN TEILS


[image: Ein Bild, das Licht enthält.  Automatisch generierte Beschreibung]

Unglaublich!

Niemals hätte ich gedacht, dass ich an dem Punkt stehen würde, eine Danksagung zu verfassen. Und doch sind wir hier.

Von der ersten Idee an bis hin zur Veröffentlichung des ersten Bandes hat mich Colors of Libra fast anderthalb Jahre lang täglich begleitet und mir dabei so manch ein graues Haar beschert. Trotzdem wollte ich die Geschichte unter keinen Umständen aufgeben, denn sie war so klar und fest in meinem Kopf verankert, dass ich sie einfach niederschreiben musste.

Dass ich dieses Ich schreibe und veröffentliche ein Buch-Vorhaben umsetzen konnte, habe ich aber nicht nur meiner Fantasie, sondern auch so einigen Menschen zu verdanken.

Zunächst möchte ich mich bei meinem Freund bedanken, der mir den Rücken gestärkt und mich in meiner Hochschreibphase immer noch ertragen hat. Du bist der beste Partner auf der Welt!

Dann sende ich tausend Dank an Kristina. Du hast die Rohfassung gelesen, die – unter uns gesagt – echt hundsmiserabel war, und hast mir trotzdem Mut zugesprochen, dir monatelang mein Gequengel angehört und geduldig meine Grammatik- und Rechtschreibfehler ausgemerzt. Vom Klappentext brauche ich erst gar nicht anzufangen … ;-)

Julia, ohne dich als Lektorin hätte es das Buch in dieser Form nicht gegeben. Danke, dass du das Beste aus meinen Charakteren herausgeholt und mir so viele Tipps gegeben hast. Ich freue mich schon auf die Folgebände mit dir!

Natürlich muss ich an dieser Stelle auch mein fantastisches Bloggerteam erwähnen, insbesondere die liebe Steffi. Ohne euch wüsste niemand, dass es mein Buch gibt. Ihr seid super und unverzichtbar für die Buchwelt!

Und zu guter Letzt: Nichts wäre ein Buch ohne dich, liebe Leserin / lieber Leser. Vielen Dank, dass du mein Buch gekauft hast. Ich hoffe, du begleitest Livia auch weiterhin bei ihrer Aufgabe, das Gleichgewicht von Vastmalic wiederherzustellen.

Bis zum nächsten Band! :-)


Über die Autorin
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© privat

Caissy Wallace wurde 1990 in Bielefeld geboren, wo sie auch heute noch mit ihrem Freund und ihrem Hund lebt.

Schon im Grundschulalter erwachte Caissys Leidenschaft für Geschichten, insbesondere solcher, die von einer unumstößlichen Liebe handeln. Als Teenager traute sie sich dann, ihre ersten Schreibversuche auf Fanfiktion-Plattformen zu veröffentlichen.

Hauptberuflich arbeitet die über Dreißigjährige heute im logistischen Bereich und verbringt ihre Feierabende nur allzu gern damit, ein gutes Buch zu lesen oder ihrer Fantasie freien Lauf zu lassen.

Instagram: caissy.wallace.autorin

E-Mail: caissy.wallace@yahoo.com


Du willst wissen, wie es weitergeht?

Colors of Libra ist eine siebenteilige Buchreihe.

Die gute Nachricht für alle, die unbedingt wissen wollen, wie es weitergeht: Band zwei und drei werden voraussichtlich noch 2023 erscheinen.

Um dir die Wartezeit bis dahin zu verkürzen, habe ich ein Kapitel aus Sins Sicht geschrieben, das ich dir kostenfrei zur Verfügung stelle. Dafür musst du mir lediglich eine Mail an caissy.wallace@yahoo.com schicken und du erhältst das Kapitel als EPUB- und PDF-Datei.

Wenn dir mein Buch gefallen hat, freue ich mich über deine Rezension bei Amazon. :-)


Triggerwarnung

Diese Geschichte enthält folgende sensitive Themen:

Tod

Naturkatastrophen

Krieg

Folter

Rassismus

Sex

Körperliche, seelische und sexualisierte Gewalt
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